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      Prolog


      An einem Ort, der schon immer seine Heimat gewesen zu sein schien, schlief der Dunkelgeist. Er träumte von einem anderen Leben, von Erinnerungen, die nun keinen Sinn mehr ergaben. Die weite Wanderung, die große Stadt, das alles war fern und unverständlich geworden.


      Hier unten gab es keine Sonne, die ihn verbrannte, keinen Wind, der ihn erzittern ließ. Die Zeit verging, ohne dass er sie spüren konnte. Weit über ihm legte sich Schnee auf das Land, dann blühten die Blumen, und kaltes, klares Wasser ergoss sich von den Bergen, die jetzt die Grenzen seiner Wahrnehmung bildeten, in die Täler. Er spürte den Verlauf der Flüsse, spürte das Land, wie er seinen eigenen Leib spürte. Doch ob es Traum oder Wirklichkeit war, ob er schlief oder wachte, wusste er nicht.


      Weit entfernt war eine andere Präsenz, stets gerade eben an der Grenze seines Bewusstseins. Ihr Gesang beruhigte den Dunkelgeist, und obwohl sie in seinen Träumen leuchtete, so hell wie die grausame Sonne, linderte ihre Anwesenheit den Schmerz, der jede Faser seines Seins erfüllte.


      Doch der andere blieb oben, über Fels und Stein, wo die Welt der Natur ausgesetzt war, dem Wasser, dem Wind, der Sonne, wo sie sich stets veränderte, unbeständig sein musste. Seine Kinder lebten dort, in falschen Höhlen und im tiefsten Wald, und er wachte über sie.


      Jeder Schlag seines Herzens erleuchtete die Welt um ihn herum, ließ sie ihn spüren. Tunnel und Gänge, so vertraut. Durch sie zogen seine Kinder auf ewigen Pfaden, jene, die von seinem Blut gekostet hatten und seinen Schmerz nun in sich trugen, und jene, die den alten Wegen folgten.


      Aber da war noch mehr. Der Dunkelgeist regte sich in seinen Träumen. Das Land mochte ruhig sein, von Feuer und Blut verschont, doch er konnte es spüren, roch die Veränderung, wusste, dass bald alles zwischen den Bergen und unter ihnen erbeben würde.
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      Es war eine Bewegung am Rande seines Gesichtsfelds, die Kerr herumfahren ließ. Obwohl er zu langsam war, erwischte der Angriff ihn dank dieser Bewegung nur an der Schulter statt an der Kehle. Harte Krallen gruben sich in seine dicke Haut, rissen Furchen in sein Fleisch, und er brüllte vor Schmerz und Wut auf. Instinktiv warf er sich nach vorn und griff an. Das Trollblut in seinen Adern kochte, und der Drang, seinen Feind zu packen, seine Knochen zu zerschmettern und ihn zu zerfetzen, wurde übermächtig.


      Der erste Hieb traf den Gegner, wirbelte ihn herum, aber schon der zweite ging ins Leere, da die Kreatur geschmeidig auswich. Erst jetzt konnte Kerr einen Blick auf seinen Feind erhaschen. Er sah dicke Schuppen über mächtigen Muskeln, einen breiten Kopf mit einer langen Schnauze voller dolchscharfer Reißzähne.


      Schon griff das Wesen wieder an.


      Die Kreatur lief auf allen vieren auf ihn zu, dann sprang sie ihn an. Die Krallen an ihren Vorderpranken kamen auf Kerr zu, der sich dem Angreifer brüllend entgegenwarf. Sie kratzten über seine Haut, rissen sie auf, aber der Schmerz und der Geruch seines eigenen Blutes machten ihn nur noch rasender.


      Er erwischte eine der kräftigen Gliedmaßen, hielt sie mit seiner Pranke fest, während er seine Klauen in die Flanke des Wesens grub. Die harten Schuppen boten ihnen Widerstand, aber Kerrs Kraft war groß, und er spürte, wie sie ihm nachgaben, wie er seinen Feind verletzte, roch den metallischen, seltsam scharfen Geruch des Blutes und heulte triumphierend auf.


      Der Laut wurde zu einem Schmerzensschrei, als das Wesen seine Hinterläufe hochriss und mit tödlicher Wucht Kerrs Leib aufschlitze. Kerr schlug zu, blind vor Zorn, traf den Kopf, hörte Knochen knacken, dann schleuderte er seinen Gegner von sich.


      Blut troff auf den Höhlenboden. Kerr atmete schwer. Seine Schulter war von langen Wunden gezeichnet, seine Unterarme sahen nicht besser aus, und von seiner Brust liefen vier lange Schnitte bis zu seiner Lende. Die Wunden pulsierten mit jedem Herzschlag, der sein Blut aus ihnen pumpte.


      Das Wesen umkreiste den Troll, hielt vorsichtig Abstand. Seine Augen schienen in der Dunkelheit zu glühen. Jetzt konnte Kerr es besser erkennen. Es hatte einen langen, geschmeidigen Leib und einen Schwanz, der fast ebenso lang war wie der Körper. Dicke Hornauswüchse, wie Stachel, ragten zwischen seinen Schulterblättern empor. Die großen Nüstern sogen gierig die Luft ein, in der schwer der Geruch des vergossenen Blutes hing. Die Kreatur war vom Kopf bis zum Rumpf sicherlich so groß wie er, wirkte durch den Schwanz und seine muskulöse Form aber noch riesiger.


      »Komm her, du Miststück«, murmelte Kerr. Der Herzschlag des Landes brandete über ihn hinweg. Er konnte spüren, wie sich seine Wunden bereits wieder schlossen, sich dicke Hornschichten über den Verletzungen bildeten. Sein Gegner hatte diesen Vorteil nicht, die Wunde in seiner rechten Flanke war tief und blutete ungehemmt weiter, wie Kerr mit grimmiger Befriedigung feststellte.


      Doch die dunkle Freude wich rasch, als sich die Kreatur ihm wieder entgegenwarf. Der Angriff kam schnell, zu schnell für Kerr, und die Klauen rissen seinen Oberschenkel auf. Brüllend vor Zorn und Schmerz sank er auf ein Knie, hob schützend die Hände – und spürte den heißen Atem seines Feindes im Nacken.


      Der Troll wirbelte herum. Die scharfen Fänge kratzten über seine dicke Haut, schnitten sie auf, aber der mächtige Kiefer schloss sich nicht um seinen Hals, sondern verbiss sich in seine Schulter. Kerr heulte auf, schlug der Kreatur mit der Faust auf die Schnauze, trieb sich dabei jedoch die Fänge nur tiefer ins Fleisch. Rasend vor Zorn griff er hinter sich, bekam einen der mächtigen Stachel zu packen und riss an ihm, während er sich über die Schulter abrollte. Endlich lösten sich die Fänge aus seiner Wunde, aber er ließ den Feind nicht los, sondern wirbelte ihn herum und verpasste ihm wieder einen gewaltigen Hieb gegen den Schädel.


      Es gelang dem Wesen, sich mit einem Ruck aus Kerrs Griff zu befreien und Abstand zu gewinnen. Aber es schüttelte benommen den Kopf und zischte leise. Dies wäre der Moment gewesen, um nachzusetzen, es anzugreifen, aber Kerr schaffte es kaum, wieder auf die Beine zu kommen. Sein Blut bedeckte den Boden, war gegen die Höhlenwand gespritzt, rann seine Haut hinab; überall schimmerte die dunkelrote Flüssigkeit.


      Der Schmerz war wie flüssiges Feuer in seinem Leib, als habe man ihm kochendes Wasser in seine Wunden gegossen. Kerr schloss die Lider, versuchte sich auf den Feind zu konzentrieren, aber es fiel ihm schwer, auch nur die Augen erneut zu öffnen. Dunkelheit umgab ihn mit einem Mal, wartete an den Rändern seiner Wahrnehmung darauf, ihn zu übermannen, lockte ihn in ihre seltsam tröstende Umarmung, und er ahnte mehr, als dass er es wusste, dass er sich ihr einfach nur ergeben musste, um den Schmerz für immer zu vergessen.


      Aus den Tiefen der Welt brandete der Schlag des Herzens zu ihm hoch, fuhr durch ihn hindurch, hallte in ihm nach. Kerr öffnete die Augen, und die Schwärze wich von ihm zurück. Er war noch nicht bereit.


      Er kehrte keinen Augenblick zu früh in die Welt der Lebenden zurück, denn sein Feind hatte sich wieder gefangen und näherte sich, das massive Haupt gesenkt, die Zähne gefletscht, die Stacheln auf dem Rücken aufgestellt. Aber da war auch eine Vorsicht in seiner Haltung, die Kerr ein blutiges Grinsen entlockte.


      »Du willst mehr?«, fragte er mit belegter Stimme. »Ich werde dich zerfetzen. Ich werde dich in Stücke reißen und dein Fleisch essen. Ich bin ein Troll.«


      Als würde es ihn verstehen, zögerte das Wesen einen Moment. Und dann schrie Kerr erneut: »Ich bin ein Troll!«


      Diesmal stürzte er sich auf den Gegner. Die Kreatur wich aus, aber Kerr hatte damit gerechnet und erwischte sie am Vorderlauf. Er sprang über die zuschnappenden Fänge hinweg, riss das Wesen herum und landete halb auf seinem Rücken. Etwas brach, ob Knochen oder Stachel war dem Troll nun egal. Er wollte seine Worte wahr machen, wollte seinen Gegner zerreißen und vernichten; er wollte das Blut seines Feindes trinken und seinen Sieg mit einem Brüllen der Welt verkünden. Das war die Art der Trolle, war, wozu der Herzschlag der Erde und der Weiße Bär sie bestimmt hatten.


      Wieder und wieder schlug Kerr zu, traf Kopf und Schultern, Flanken und Hals seines Gegners. Der Schwanz des Wesens zuckte hin und her, peitsche über Kerrs Rücken, aber der Schmerz fachte den Zorn des Trolls nur weiter an, gab ihm Kraft und Ziel.


      Sein Feind drehte das Haupt, bis es fast auf dem Rücken lag, und biss nach Kerr. Die gewaltigen Kiefer bekamen seinen Unterarm zu fassen, die Fänge durchtrennten Haut, Sehnen und Fleisch, schabten über den Knochen. Kerr riss den Arm nach hinten, befreite ihn gewaltsam. Die Wunde war so tief, dass seine Knochen hell zwischen dunklem Blut und Muskelsträngen hervorschimmerten. Ohne auf die Wunde zu achten, nur geleitet von seinem übermächtigen Zorn, packte der Troll den Kopf der Kreatur. Seine Klauen suchten nach Halt, fanden ihn an der Schnauze, den Nüstern. Er riss ihn herum, aber der Hals des Wesens war zu beweglich.


      Und dann zwang Kerr die Kiefer auseinander. Die Muskeln in seinen Armen arbeiteten, seine Schulter verkrampfte sich. Der Schmerz in seinem Unterarm drang zu ihm durch, wuchs ins Unermessliche. Aber dann brachen mit einem hohlen Krachen die Knochen seines Feindes. Ein Gurgeln drang aus der Kehle des Wesens, seine Gliedmaßen schlugen wild um sich, und die Krallen fanden kein Ziel mehr, sondern zuckten nur noch im Todeskampf.


      Kerr hielt das Haupt in seinen Händen, bis auch die letzte Bewegung erstarb und das Leben aus seinem Feind gewichen war. Dann sank er mühsam atmend von dem Kadaver. Seine Arme waren zu schwer für ihn geworden, seine Beine zu weich, vor seinen Augen tanzten Lichtpunkte, und das Einzige, was er noch riechen konnte, war sein eigenes Blut. Der Schlag seines Herzens brandete in seinen Ohren, übertönte alle Geräusche.


      Kerr lag lange auf dem Felsboden. Um ihn herum trocknete das Blut, erkaltete der Leib der Kreatur, die er getötet hatte. Mit jedem Herzschlag des Landes schlossen sich seine Wunden ein wenig, aber sein Feind hatte ihn schwer verletzt. Zunächst war er nicht sicher, ob er den Kampf überhaupt lange überleben würde. Er war sogar zu schwach, um seine Hände auf die schlimmsten Wunden zu pressen, um zu verhindern, dass noch mehr kostbarer Lebenssaft auf den Boden troff und sich mit dem seines Feindes vermengte.


      Langsam beruhigte sich sein Körper jedoch. Während er sich mit jedem Herzschlag erholte, schwand die Wut des Kampfes aus ihm, und ruhigere Gedanken kehrten zurück.


      Die Gänge und Höhlen, in denen er sich befand, waren tief unter der Erde, eigentlich Tiefentroll-Gebiet, aber die Tiefentrolle kamen nur selten so nah an die Grenzen des Landes heran, denn sie bevorzugten es, nahe des Herzschlags zu sein. Dennoch hatten sie die neuen Tunnel bemerkt, und auf den verschlungenen Wegen der Unterwelt war dieses Wissen zu Kerr gelangt. Und jetzt liege ich hier, halb totgebissen von dem, was diese Tunnel ausgespien haben. Was ist das bloß?


      Mit einiger Mühe richtete Kerr sich auf und musterte die Kreatur, die er besiegt hatte.


      »Ein Tiefentroll hätte dich zerfetzt und wäre längst dabei, seinen Hunger an dir zu stillen«, stellte er schließlich laut und mit rauer Stimme fest. Es war seine Art, den toten Feind für sein Können im Kampf zu ehren. Als Kadaver mochte das Wesen nicht mehr so gefährlich aussehen, aber Kerr wusste, dass es ein todbringender Feind gewesen war. Was er nicht wusste, war, woher es stammte.


      Unvermittelt war diese Frage unwichtig. Viel wichtiger war, woher das zweite Monstrum gekommen war, das sich nun vorsichtig näherte und Kerr dabei nicht aus den Augen ließ.


      »Menschendreck!«, entfuhr es dem Troll, und er richtete sich langsam an der Höhlenwand auf. Noch immer zitterten seine Beine, und die Wunden an seinem Leib waren noch nicht ganz geschlossen. Die Kreatur zischte und zeigte ihre Fänge. Kerr wollte ihr seine Verachtung und seinen Zorn entgegenschleudern, aber allein schon das Aufstehen ließ die Welt um ihn herum tanzen. Und er wusste, dass er diesem Feind nichts mehr entgegenzusetzen hatte.


      Das Wesen kam langsam näher. Kerr vermeinte, Respekt in seinen Bewegungen zu erkennen, und wäre er nicht sicher gewesen, dass dies einer der letzten Anblicke seines Lebens sein würde, hätte ihn das vermutlich erfreut. Aber für Freude war kein Platz mehr in ihm. Nur noch für einen grimmigen Vorsatz. Ich werde meine Haut teuer verkaufen. Wie ein Troll es tun sollte. Der Rausch des Kampfes, der ihn zuvor beherrscht hatte, war verflogen, sein Zorn verraucht, und Ruhe überkam ihn. Ich habe Schlachten geschlagen, den weiten Himmel gesehen und mehr erlebt, als die meisten anderen Trolle je erleben werden. Mein Stamm wird um mich trauern, und mein Name wird an der Oberfläche noch lange Jahre genannt werden, denn die Menschen haben ihn mit ihren Zeichen aufgeschrieben.


      Geräuschvoll sog die Kreatur Luft in ihre Nüstern, warf einen schnellen Blick auf den Kadaver und schüttelte sich dann zornig. Das Wesen duckte sich noch tiefer, spannte die Muskeln an. Kerr fletschte die Zähne und hob die bleischweren Arme.


      Die Krallen des Wesens kratzten über den steinernen Boden, als es Kerr ansprang. Es raste auf den Troll zu, die Pranken ausgestreckt, das Maul geöffnet. Alles schien sich zu verlangsamen. Kerr nahm jedes Detail wahr, die langen Fänge, die mächtigen Muskeln unter den Schuppen, die Mordlust in den Augen. Und noch mehr schien in diesem Blick zu liegen, denn hinter dem Zorn der Kreatur verbarg sich etwas – ein Verstand, der weit mehr war als Instinkt und Jagdlust. Doch der Troll wusste, dass diese Entdeckung ihm nichts mehr nutzen würde.


      Nur noch eine Handbreit trennte das Monstrum von ihm, als es plötzlich zur Seite gerissen wurde. Kerr taumelte überrascht, als ihn der Schwanz der Kreatur an der Brust traf, schaffte es aber, sich an der Wand abzustützen.


      Eine große Gestalt war scheinbar aus dem Nichts gekommen und nun in einen tödlichen Kampf mit dem Wesen verstrickt. Die beiden Gegner rollten über den Boden, fauchend, brüllend, hieben aufeinander ein, verbissen sich ins Fleisch des Gegners.


      Es dauerte einige Momente, bis Kerr begriff, dass es ein Troll war, der dort gegen die Kreatur kämpfte. Erst diese Erkenntnis befreite ihn aus seiner Starre. Er lief zu den Gegnern, die immer noch in einer tödlichen Umarmung am Boden miteinander rangen. Ihm war es kaum möglich, zu erkennen, wo einer der Kämpfenden endete und der andere begann. Aber als er die Stacheln des Wesens erblickte, packte Kerr zu und riss an ihnen. Es gelang ihm, es ein Stück von dem Troll wegzuziehen. Das schaffte genug Freiraum für diesen, um dem Wesen in die nun ungeschützte Kehle zu beißen. Blut schoss aus der Wunde, Kerr zerrte erneut an den Stacheln, und der andere Troll ließ nicht los, bis das Wesen schließlich unter ihrer gemeinsamen Attacke erschlaffte.


      Kerr wich einen Schritt zurück und ließ den toten Feind zu Boden sinken. Der andere Troll rollte den Kadaver von sich und richtete sich auf. Quer über seine Brust liefen Kratzer, Bisswunden waren an Schulter und Arm zu sehen, und der ganze Leib war mit Blut verschmiert. Seine fingerdicken Haare waren kurz geschoren, was den Neuankömmling als Jäger kennzeichnete.


      »Danke.«


      Das Wort klang falsch in Kerrs Ohren, war er es doch, der sein Leben dem anderen verdankte, also erwiderte er: »Ich danke dir.«


      Sie standen einander gegenüber, schätzen einander ein. Der Neuankömmling war gut einen Kopf größer als Kerr und deutlich massiver, aber kein Tiefentroll. Da er weder in der Stimmung für Streit noch zu einem weiteren Kampf in der Lage war, senkte Kerr leicht das Haupt und sagte: »Ich bin Kerr.«


      »Tarka«, antwortete sein Gegenüber. Für einen Moment fragte sich Kerr, woher er den Namen kannte, dann fiel es ihm ein.


      »Du bist Tarka, aus Rasks Stamm?«


      Sie nickte. Kerr hatte natürlich von ihr gehört. Sie mochte von Rasks Stamm sein, aber einst war dieser Stamm eine Zeit lang von Pard geführt worden, in den chaotischen Tagen der großen Schlachten und des Kriegs gegen Andas Kinder, und es hieß, dass die Trollin von seinem Blut war. Er besah sich Tarka genauer und glaubte tatsächlich, etwas von dem legendären Jäger in ihr zu erkennen. Die gleiche Kraft, aber vor allem den gleichen Blick, der ihn herauszufordern schien, etwas zu sagen, was sie wütend machen könnte. Da er nicht wusste, ob sie auch die Weisheit besaß, die Pard sich schließlich trotz allem angeeignet hatte, schwieg er lieber.


      »Warum bist du hier?« Ihre Stimme war tief, und ihr Klang ließ Kerrs Hörner vibrieren.


      »Ich habe von neuen Tunneln gehört und wollte sie mir ansehen.«


      »Ich meine, warum bist du allein hier? Du bist nicht der Hellste, oder?« Ihre Stimme klang feindselig, als habe er sie beleidigt, obwohl es gerade andersherum war.


      Definitiv ein Sprössling Pards, entschied Kerr. Der gewaltige Troll hatte oft genug genau dasselbe Geschick im Umgang mit anderen bewiesen.


      »Ich wandere oft allein. Die Tiefentrolle und ich … wir haben ein Abkommen.«


      »Dennoch ist es gefährlich so tief unten.« Sie spuckte auf den Kadaver. »Auch ohne die da.«


      »Ich bin ein Troll«, erklärte Kerr langsam. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


      Die Ironie seiner Aussage war ihm sofort bewusst, aber Tarka brummte nur, als würde sie verstehen, was er meinte.


      »Wir sollten aufbrechen«, befand Kerr. »Wer weiß, wie viele von denen noch hier sind. Wir müssen die Stämme warnen. Und auch die Tiefentrolle.«


      »Die können für sich selbst sorgen.« Tarka kniete sich neben das von ihr getötete Wesen und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir können gleich von hier verschwinden, aber vorher hilfst du mir.«


      »Wobei?«


      »Wobei schon?« Sie sah Kerr an und grinste. Ihre Hauer glitzerten gefährlich. »Ich will wissen, wie ihr Fleisch schmeckt.«
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      Um Natiole herum herrschte geschäftige Betriebsamkeit. Stimmen brandeten auf, redeten durcheinander, lachten und verstummten wieder. Teller klapperten, Becher wurden aneinandergestoßen, und unter den Tischen versuchten die Hunde, ihren Teil des Mahls zu bekommen.


      An die Tische mochten nur knapp vier Dutzend Menschen passen, aber sie machten so viel Lärm wie eine ganze Schlachtreihe mitten im Gefecht. Und zwischen den Gästen lief noch eine fast ebenso große Anzahl von Bediensteten umher, emsig bemüht, die Krüge nie leer werden zu lassen, leere Platten in die Küche und volle wieder heraus zu bringen. Andere sorgten dafür, dass in den hohen offenen Kaminen Feuer brannten, denn das Wetter war trotz des Sommers frisch und die alte Halle der Feste zugig und kühl.


      All diese Menschen waren auf die eine oder andere Art seinetwegen hier, das war Natiole nur zu deutlich bewusst. Manche, weil sie zum Hof von Teremi gehörten. Andere waren von weither gekommen, weil sie hofften, bei ihm Gehör zu finden, durch ihn einen Vorteil, einen Titel oder in einem Streit recht zu erhalten. Nominell waren all diese Menschen seine Untertanen, so wie alle Wlachaken, seit der große Krieg beendet war, der schließlich auch Natioles Vater, Sten cal Dabrân, das Leben gekostet hatte.


      Natiole bedauerte oft, dass er zu Lebzeiten seines Vaters kein engeres Verhältnis zu diesem gehabt hatte. Er wünschte sich manchmal, er könnte ihm Fragen darüber stellen, wie es für ihn gewesen war, Herrscher über Wlachkis zu sein. Wie man es gut machte. Seinen Vater hatten die Menschen geliebt, daran konnte Natiole sich noch lebhaft erinnern. Warst du ebenso allein wie ich? Hast du das Amt auch mehr als Bürde denn als Auszeichnung empfunden?


      Obwohl er nun schon seit einigen Jahren auf dem Thron in Teremi saß, erschien ihm die Vorstellung, dass er über all diese Menschen herrschte, noch immer seltsam. Allerdings gelang es ihm meist, diese Gedanken zu verbergen, und das war auch notwendig, denn sobald das Mahl beendet war, würden die Gespräche beginnen, und man würde von ihm erwarten, dass er Entscheidungen traf.


      Zu seiner Linken saß ein Händler, der sich Vergünstigungen beim Wegzoll erbitten würde. Hinter diesem saß ein beleibter Handwerker mit seinen Söhnen, die darauf hofften, den Auftrag zum Wiederaufbau der alten Ställe zu bekommen, die im vergangenen Winter teilweise eingestürzt waren. Am nächsten Tisch befanden sich Gesandte aus Dyrien, die ein neues Handelsabkommen schließen wollten. Kaffee aus dem Imperium wurde immer beliebter in Wlachkis, und sie hofften auf ein Monopol. Auch hatte es wieder Streitigkeiten an der Grenze zu Ana Békésars Ländereien gegeben, und ein Bauer hatte seine halbe Schafherde verloren. Jetzt saßen er und seine beiden Töchter schweigsam in der hintersten Ecke des großen Saals, während sich ihre Widersacher bereits näher an Natiole herangearbeitet hatten. Es kam dem jungen Fürsten so vor, als habe er sich erst letzte Woche um genau dieselben Angelegenheiten gekümmert, aber Probleme dieser Art waren wie die berühmten phanirischen Echsen – wenn man ihnen den Schwanz abschlug und glaubte, vorerst mit ihnen fertig zu sein, wuchsen ihnen gleich zwei neue nach.


      Unvermittelt sah Natiole eine Vision vor sich, wie er immer noch in diesem Saal auf seinem Thron saß, alt, grau und gebeugt, und dieselben Menschen, ebenso wie er vom Alter gezeichnet, genau dieselben Anliegen vortrugen, die er sich an diesem Abend anhören musste.


      »Herr? Geht es Euch gut?«


      Die Anrede riss Natiole aus seinen Gedanken. Die junge Geistseherin Camila hatte sich neben ihn gesetzt. Mit einem Mal musste Natiole fast auflachen. Jung, fuhr es ihm durch den Kopf. Weil ich mich selbst so alt fühle? Er sah Camila an und erinnerte sich daran, dass sie nur ein Jahr jünger als er selbst war. War es so für dich, Vater? So lange Jahre diese Last zu tragen.


      Laut sagte er: »Verzeiht mir, ich war in Gedanken.«


      »Ich wollte Euch nicht stören und kann später wiederkommen, wenn Euch das lieber ist.«


      »Nein, bleibt. Bitte.« Er bemühte sich um ein Lächeln, das sie sofort erwiderte.


      Die Geistseherin hatte kastanienbraune Haare, was darauf schließen ließ, dass es unter ihren Vorfahren masridisches Blut gab. Ihre Haut war selbst jetzt im Sommer sehr hell, und ihre Miene wirkte durch die großen, hellen Augen immer ein wenig überrascht, obgleich Natiole wusste, dass sie einen kühlen Kopf besaß und die Dinge oftmals in der richtigen Perspektive sah.


      In Teremi hieß es über sie, dass sie eine besondere Verbindung zum Land habe, doch Natiole war vorsichtig damit geworden, solchen Gerüchten Glauben zu schenken. Seit sie vor einem halben Jahr an den Hof gekommen war, hatte sie sich einige Male als gute Gesprächspartnerin erwiesen, aber der junge Fürst war sich unsicher, was er von ihr zu halten hatte.


      »Danke. Ihr habt von den Grenzproblemen gehört?«


      Innerlich seufzte Natiole, dass die vom Essen gesetzte Gnadenfrist nun abgelaufen war. »Mein Haushofmeister hat es angesprochen, ja. Wir werden uns in den nächsten Tagen darum kümmern.«


      Natiole forschte in ihrem Gesicht nach ihren Absichten, konnte aber keine Hinweise finden. Zwischen den Geistsehern, die dem uralten wlachkischen Glauben anhingen, und den Masriden mit ihrem Albus Sunas gab es immer noch böses Blut. Unter Anas Herrschaft waren die Geistseher im östlichen Wlachkis nicht mehr der Verfolgung ausgesetzt, aber noch herrschten Masriden und Szarken, und ihr Glaube an das Göttliche Licht verbot es ihnen, andere Glaubensrichtungen zu akzeptieren. Wohl gab es vorsichtige Annäherungen; einige Sonnenpriester predigten, dass der Glaube an die Geister des Landes nichts Böses sei, sondern dass die Geister auch Wesen der Ewigen Sonne waren, aber sie befanden sich in der Minderzahl. Die meisten Priester hatten für den alten Glauben der Wlachaken nichts als Ablehnung übrig, und die Geistseher empfanden ihnen gegenüber Furcht und Verachtung, beides geboren aus Jahrhunderten des Hasses.


      »Eure Untertanen werden behaupten, dass sie den Sadat nicht verlassen haben, aber die Geister sagen mir, dass dies nicht die Wahrheit ist.«


      Natiole blickte sie erstaunt an, als sie fortfuhr: »Sie haben mit ihren Herden den Iames überquert und ließen sie im Cireva weiden. So sehr es mir auch leidtut, meine Landsleute der Lüge zu bezichtigen, aber in diesem Fall haben die Masriden recht.«


      Natiole schwieg einen Moment, während er seine Gedanken sortierte. Dann nickte er ihr anerkennend zu. »Ich danke Euch für Eure Aufrichtigkeit. Ich werde Eure Worte bedenken, wenn wir im Rat über den Vorfall sprechen.«


      Camila nickte ebenfalls, erhob sich und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Als sie merkte, dass Natioles Blick noch auf ihr ruhte, ließ sie die Hand abrupt sinken und entfernte sich.


      Natiole sah ihr nach, während sie sich unter die Gäste mischte. Jemand anders nahm neben ihm Platz, aber er beachtete denjenigen erst einmal nicht, sondern versuchte stattdessen, sich eine Meinung zu dem zu bilden, was er eben gehört hatte.


      Das Ergebnis seiner Überlegungen war unangenehm. Egal, wie er handelte oder was er sagte, irgendjemand würde ihm immer Vorwürfe machen. Entweder würde man sagen, er sei ein Erfüllungsgehilfe der Masriden, verriete sein eigenes Volk, besudelte den Namen seines Vaters. Oder er entschied zugunsten der Wlachaken, was unweigerlich zur Folge haben würde, dass man ihm vorwarf, das Recht zu brechen, den Seinen Übergriffe zu erlauben, parteiisch zu sein und allgemein ein Kriegstreiber.


      Mit Wehmut erinnerte er sich an die Regentschaft seines Vaters, der es irgendwie geschafft hatte, in seiner Zeit als Herrscher einen zwar brüchigen, doch recht dauerhaften Frieden zu halten. Damals war Natiole dieser Zustand kaum als Errungenschaft erschienen, doch nun wusste er, wie mühselig es gewesen sein musste, all die Jahre einen neuen Krieg zwischen Wlachaken und Masriden zu vermeiden. Er hatte seinen Vater für schwach gehalten; erst jetzt wusste er, welche Kräfte von allen Seiten auf ihn eingewirkt haben mussten, und wie viel Stärke, Mut und Standhaftigkeit es erforderte, sich ihnen zu widersetzen.


      Er schüttelte sacht den Kopf. Er hatte keine Zeit, sich in Gedanken an die Vergangenheit zu verlieren. Das nächste Problem war schon da, saß gewissermaßen direkt vor ihm. Natiole wandte sich ihm zu und fand sich bald in einem ausführlichen Gespräch über den Sinn oder Unsinn von Zöllen für bestimmte Holzarten wieder, mit besonderem Augenmerk auf dem Preis dieser Hölzer im Imperium und dem wirtschaftlichen Schaden, den Wlachkis hinnehmen müsste, sollte es Dyriern erlaubt werden, in diesen Handel einzusteigen.


      Zwar war Natioles Wissen über Handelsabkommen und Holzarten seit Beginn seiner Herrschaft bereits weitaus umfassender geworden, als er es früher je erwartet hätte, aber sein Interesse konnte damit nicht mithalten. Er setzte also ein ernstes Gesicht auf, brummte an den passenden Stellen zustimmend und nahm sich vor, dieses Problem an seinen Rat weiterzugeben. Zum engsten Kreis seiner Berater gehörten einige Männer und Frauen, denen es nachgerade Freude zu bereiten schien, solche Fragen zu klären.


      Aber sein Gegenüber wollte keine Entscheidung des Rates in unbestimmter Zeit, er wollte das Ohr seines Fürsten. Um seine Fürsorge für seine Untergebenen zu zeigen, hörte Natiole also weiterhin zu, bis sich schließlich eine Gestalt lautlos hinter ihm aufbaute und ihm ins Ohr flüsterte: »Etwas Hilfe, Herr?«


      Natiole nickte, woraufhin sein Sambar, sein Kammerherr, laut sagte: »Es liegt mir fern, Euch zu stören, Herr, aber ich habe Neuigkeiten für Euch.«


      Natiole wandte sich entschuldigend an seinen Gesprächspartner, einen Holzhändler aus dem Mardew, als habe er keine Wahl. Und natürlich konnte niemand etwas dagegen sagen, als er aufstand und Phryges einige Schritte zur Seite folgte.


      »Danke«, murmelte der junge Fürst und strich sich eine dunkle Strähne aus der Stirn. »Noch ein Wort über Edelhölzer, und ich hätte mich vergessen.«


      »In meiner Heimat ist es die Pflicht eines Dieners, seinem Herrn in jedweder Bedrängnis zur Seite zu stehen. Und jeder Diener weiß, dass ein Bankett ebenso anstrengend und tödlich wie eine Schlacht sein kann.«


      Natiole musste grinsen. Phryges war kein großer Mann, und mit seinem runden Gesicht, dem offenen Blick und den dunklen Locken mochte er freundlich und vertrauenerweckend wirken, aber Natiole wusste, dass Sargan Vulpon ihn mit Bedacht für seine Aufgabe ausgewählt hatte. Es wäre dumm gewesen, nicht davon auszugehen, dass Phryges seinem – vorgeblich – ehemaligen Herrn nicht immer noch diente, und dennoch waren Natiole in Situationen wie diesen der geschulte Blick und die geschliffene, höfische Art des Dyriers mehr als willkommen.


      »Wann beginnt der Reigen?«, wechselte er das Thema.


      »Sicherlich bald.« Phryges wies auf eine Tafel am hinteren Ende des Saals, an der hauptsächlich junge Frauen saßen. Schon auf den ersten Blick war zu erkennen, dass den meisten nicht wohl in ihrer Haut war, und Natiole sah bei mehr als einer, wie sie einen mehr oder weniger verstohlenen Blick auf ihn zu werfen suchte – prüfend, abschätzend, fragend. Wer kann es ihnen verdenken, wenn sie wenigstens sehen wollen, an wen man sie verheiraten möchte?


      Trotzdem war ihm mulmig zumute. Schließlich geht es hier nicht um eine verdammte Pferdezucht. Doch wenn er ehrlich war, sahen die meisten Adeligen in Wlachkis die Wahl seiner künftigen Ehefrau wohl unter ähnlichen Gesichtspunkten.


      »Ich werde Euch selbstverständlich behilflich sein, Herr«, fuhr Phryges fort. »Als Fürst dieses Landes habt Ihr nicht die Aufgabe, Euch jeden Namen zu merken …«


      Fast hätte Natiole widersprochen, aber er schwieg dann doch. Das Gedächtnis des Dyriers für Namen und Gesichter war schon beinahe unheimlich, und Natiole wollte nicht darauf verzichten. Er war sich bewusst, dass Sargans Mann sich im Laufe der Zeit unentbehrlich gemacht hatte, doch er vertraute darauf, dass die Familie Vulpon der seinen immer noch wohlgesonnen war.


      »Wer sind denn heute die aussichtsreichsten Kandidatinnen?«


      »Eine glückliche Wahl wäre sicherlich eine, die Eure Ländereien fester mit jenen der Masriden im Osten verbindet. Die reizende Eleana Hezcar vielleicht? Deren Vater Euch ein gewaltiges Darlehen für den Wiederaufbau der Handelsstraßen gegeben hat, was ihren Liebreiz zweifelsohne noch unterstreicht?«


      Natiole stöhnte leise auf. »Du weißt, dass ich es ziemlich schwer hätte, wenn ich eine Masridin heiratete, oder?«


      »Kurzfristig wäre das sicherlich politisch schwierig, aber der langfristige Gewinn wäre groß, falls Euer Ziel die friedliche Koexistenz ist. Und es ist möglich; immerhin hat Euer Bruder sogar eine Dyrierin zur Frau nehmen können.«


      Für einen kurzen Moment presste Natiole die Lippen zusammen, als Phryges Ionnis und Artaynis erwähnte, aber dann versuchte er, den Gedanken zu verdrängen. »Koexistenz? Wie du immer redest, Phryges. Selbstverständlich wollen wir Frieden. Mit den Masriden, mit Ana, mit Dyrien, Frieden mit allen. Mein Volk und ich haben genug vom Krieg und vom Blutvergießen.«


      Einige Momente lang schwieg Phryges, dann lächelte er. »Ein schöner Gedanke …«


      »Ich weiß, dass es noch genug gibt, die wieder die Klingen ziehen wollen, um die Masriden endgültig aus Wlachkis zu vertreiben«, erwiderte Natiole gereizt. »Aber auch das wird früher oder später nachlassen und dann ganz verschwinden. Wenn wir nur lange genug zusammenleben können, ohne uns die Köpfe einzuschlagen, werden sie schon sehen, welche Vorteile das mit sich bringt. Der Handel wird blühen, es wird ihnen besser denn je gehen. Ihre Söhne werden Masridinnen heiraten und …«


      Natiole erkannte, dass er sich in eine Ecke manövriert hatte, und verstummte. Phryges sagte nichts, aber der junge Fürst konnte die Zufriedenheit in seinem Blick erkennen.


      »Gut, ich werde über deinen Vorschlag nachdenken«, gab er schließlich nach. »Du hast Recht. Auch wenn ich gar nicht wissen will, was ich mir dafür alles werde anhören müssen.«


      »In meiner Heimat würde ein Herrscher Untergebene, die derart mit ihm sprechen, enthaupten lassen«, gab Phryges zu bedenken, und ganz kurz wünschte sich Natiole, dass er ein dyrischer Fürst wäre. Aber dann dachte er an die zugegebenermaßen prächtigen, aber auch äußert unpraktischen Roben, die Dyrier gern trugen, und an all die Riten und egeln, denen ihr Tagesablauf folgte, und er stellte sich vor, er müsste so leben, wie er es im Imperium beobachtet hatte, und der Wunsch verging.


      »Aber hier regieren die Wlachaken sich selbst. Ich brauche die Unterstützung der Bojaren. Ohne sie könnte ich mich niemals auf diesem Thron halten. Selbst mein Vater und meine Mutter, beliebt und verehrt wie sie waren, mussten dies immer bedenken. Die Wlachaken haben gekämpft und geblutet, um frei sein zu können, und sie akzeptieren keine Tyrannei. Nicht einmal von einem Fürsten aus den Linien von Viçinia cal Sares und Sten cal Dabrân, in dessen Adern das Blut von Ionna, der Löwin von Désa, fließt!«


      Ob sein kleiner Seitenhieb bezüglich Phryges’ Herkunft getroffen hatte, konnte Natiole nicht sagen, da sein Untergebener lächelte, wie er es immer tat. Die unerschütterliche Ruhe des Kammerherrn konnte nervenaufreibend sein, aber Natiole hatte vieles von ihm gelernt und verdrängte seine Gefühle, bis er zumindest äußerlich ruhig war.


      »Also die Masridinnen«, sagte er zustimmend. »Stell mir diese Eleana vor. Und keine Enthauptungen, egal, wie man über mich spricht.«


      Phryges verneigte sich und zog sich zurück, das Lächeln immer noch auf den Lippen.


      Für einige Atemzüge blieb Natiole stehen, bevor er zu seinem Stuhl zurückging und sich setzte, um sich in das nächste Gespräch verwickeln zu lassen. Er blickte zu der Tafel der jungen Frauen, aber das Gesicht, nach dem er suchte, konnte er nicht finden. Sie war nicht in Teremi, und egal, wie sehr er sich auch nach ihr sehnte, sie würde nie die Seine werden.
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      Obwohl die Sonne schien, sorgte der raue Wind aus den Südlichen Sorkaten dafür, dass Artaynis ein kalter Schauer über den Rücken lief. Sie zog den Mantel fester um ihre Schultern und ließ ihr Pferd weiterlaufen, während sie sich nach ihrem Begleiter umsah. Ionnis war ein wenig zurückgefallen, holte aber nun auf. Sie zog die Zügel ihrer Stute leicht an und wartete, bis er direkt neben ihr ritt.


      »Du solltest vorsichtiger sein«, ermahnte er sie mit einem Vergnügen in der Stimme, das seine Worte Lügen strafte. »Der Weg ist nicht ungefährlich. Abgesehen von den Felsen und den Kaninchenbauen, die dich zu Fall bringen könnten, von den Räubern und Wegelagerern, gibt es hier auch Vranolác, und manchmal kommen Braunfäulen aus den Bergen.«


      Artaynis musste schmunzeln, als er das halb ernst vortrug. Von den Vranolác hatte sie bereits gehört; es waren angeblich blutsaufende Monster, vor denen die Wlachaken sich fürchteten. »Braunfäule? Was soll das sein? Eine Pilzsorte?«


      »Spinnen«, erwiderte Ionnis. »So groß wie Hunde oder sogar größer. Sie leben hauptsächlich in der Dunkelheit unter der Erde, in Höhlen und Tunneln, aber manchmal kommen sie auch aus ihren Verstecken gekrochen und jagen. Für sie ist alles Beute, was kleiner ist als ein Troll. Ihr Gift ist tödlich, angeblich fault einem das Fleisch bei lebendigem Leib von den Knochen.«


      »Bah, das ist ja ekelhaft.« Artaynis tätschelte den Hals ihres Pferdes. »Aber keine Spinne könnte uns einholen, nicht wahr, Hazra?«


      »Nimm es nicht auf die leichte Schulter«, bat Ionnis, unvermittelt ernst. »Sie sind gefährlich und ein Grund, warum man sich von Höhlen fernhalten sollte.«


      »Ich verspreche dir, dass ich mich nicht von einer Riesenspinne verspeisen lasse.« Artaynis hob die Hand und legte sie auf ihr Herz, wobei sie den Kopf neigte. »Aber die größte Gefahr hast du gar nicht erwähnt.«


      »Und die wäre?«


      »In der Jahreszeit, die ihr Wlachaken für Sommer haltet, zu erfrieren.«


      Sie trieb ihre Stute an und ritt lachend davon, während Ionnis ihr protestierend folgte. Um diese Jahreszeit war es sonst sogar in Wlachkis einigermaßen warm, aber dieser Sommer hatte bereits regnerisch und kühl begonnen, und das Wetter hatte sich über die letzten Wochen kaum verändert. Deshalb war Artaynis auch froh, als an diesem Morgen die Sonne schien und sie Ionnis zu einem ausgedehnten Ausritt hatte überreden können.


      Sie galoppierten ein Stück über Hügel und Wiesen, bis Artaynis spürte, dass Hazra ermüdete. Als sie einen Bach entdeckte, ließ sie die Stute noch ein wenig auslaufen, dann sprang sie aus dem Sattel und wartete auf Ionnis, der sich bald zu ihr gesellte.


      »Du musst mir nichts über Braunfäulen erzählen«, sagte Artaynis, während sie ihre Pferde lose an zwei Weiden banden. »Mein Vater hat mich als Kind oft genug mit Geschichten darüber geängstigt.«


      »Der ehrwürdige Sargan hat Schauermärchen über Riesenspinnen erzählt? Ich kann es kaum glauben …« Ionnis setzte sich ans Ufer und entledigte sich seiner Stiefel.


      Tatsächlich war es eine seltsame Vorstellung, wenn man sich ihren rundlichen Vater vorstellte, aber Artaynis wusste, dass er nicht immer ein so gemütlicher Mensch gewesen war. Die Geschichten, die er über Kämpfe mit furchtbaren Achtbeinern tief in den Höhlen unter Wlachkis erzählt hatte, waren auch deshalb so Furcht einflößend gewesen, weil sie wahr klangen. Und weil Artaynis selbst als Kind die Angst in den Augen ihres Vaters hatte sehen können, eine Angst, die von Erinnerungen herrührte.


      Über die Sorkaten zogen nun helle Wolken, und der kühle Wind versprach bereits vor dem Abend Regen. Aber noch war der Himmel über ihnen größtenteils blau, und die Sonne schien. Auch Artaynis schlüpfte aus ihren Schuhen und kühlte ihre Füße. Sie legten sich auf die Wiese, die von dunklen Nadelbäumen eingerahmt wurde und über der Insekten eifrig summten, und für eine Weile vergaßen sie alles um sich herum. Artaynis war froh, ausnahmsweise nicht über all die Probleme sprechen zu müssen, die die Verwaltung des Mardews mit sich brachte, und Ionnis schien es ebenso zu gehen.


      Erst als sich die Wolkendecke über ihnen schloss und die Sonne und damit auch die Wärme verschwand, erhoben sie sich wieder. Ionnis nahm Artaynis in den Arm und küsste sie sanft.


      »Wir sollten zurück nach Désa«, murmelte er. »Es wird schlechtes Wetter geben.«


      Hier, im wlachkischen Hochland, waren Wetterumschwünge keine Seltenheit. Artaynis hatte früher geglaubt, das Klima in Teremi sei unangenehm und kalt, aber da hatte sie noch nicht das Mardew gekannt. Die raue Landschaft mochte einen ganz eigenen Reiz haben, und inzwischen konnte die junge Dyrierin sogar eine gewisse Schönheit in ihr sehen, wo sie vorher nur das Gefühl gehabt hatte, von der Natur selbst abgewiesen zu werden. Aber an das Wetter konnte sie sich nicht gewöhnen, und sie tolerierte es nur Ionnis’ wegen. Solange es Natioles Wunsch war, dass Ionnis als sein Statthalter in Désa regierte, mussten sie hierbleiben, doch Artaynis freute sich schon auf den Tag, da der Bruder ihres Mannes diese Aufgabe beenden würde.


      Sie machten ihre Pferde los und begaben sich langsam auf den Rückweg. Das erste Stück des Weges führten sie die Tiere an den Zügeln. Der weiteste Teil des Mardews bestand aus grasbewachsenen Hochebenen; nur an den Flanken der Berge gab es die sonst in Wlachkis so dichten Wälder. Das Land war karg und felsig und kaum zu bestellen.


      »Wann, denkst du, wird Natiole uns wieder nach Teremi rufen?«


      »Wenn er es für richtig hält«, erwiderte Ionnis ausweichend. Er mochte es nicht, wenn sie darüber sprachen, denn er wusste von ihrem Heimweh, und er teilte es sogar, fühlte sich aber seinem Bruder verpflichtet.


      »Er hat doch genug fähige und loyale Untergebene, denen er das Zepter von Désa in die Hand drücken könnte. Es ist ja nicht gerade so, als ob das Mardew der Nabel der Welt wäre – oder auch nur von Wlachkis. Wäre es nicht viel wichtiger, vertrauenswürdige Gesandte in Dyria zu haben? Immerhin sichert der Handel mit dem Imperium den Reichtum und auch den Frieden im Land zwischen den Bergen.«


      Ionnis antwortete nicht, sondern lächelte sie nur an, aber Artaynis spürte, dass er ihr insgeheim zustimmte. Er liebte die dyrische Lebensart und hatte viel Zeit im Imperium verbracht. Als dem jüngeren Sohn war es ihm nie bestimmt gewesen, in Wlachkis zu herrschen, und seine Eltern hatten ihn früh in Sargans Obhut gegeben, um die Verbindung zwischen den Wlachaken und dem Dyrischen Imperium zu stärken. Nun war er hin und her gerissen zwischen seinen eigenen Wünschen und denen seines Bruders.


      Einige Raben erhoben sich laut krächzend in die Lüfte, und Artaynis folgte dem Flug der Vögel mit ihrem Blick.


      Unvermittelt ertönte ein lautes Donnern.


      Für einen Herzschlag dachte die junge Dyrierin, ein Gewitter würde über sie hereinbrechen, aber dann spürte sie ein Zittern im Boden, das ihre Beine hinaufwanderte und sich schließlich in ihrer Magengrube festsetzte. Ein Zittern, das sie schwindlig werden ließ und ihr Übelkeit verursachte.


      »Was, bei den Geistern …«, rief Ionnis, als die Erde unter ihnen plötzlich bebte. Nur mit Mühe gelang es Artaynis, auf den Beinen zu bleiben. Hazra riss sich los und galoppierte mit wehender Mähne davon, und auch Ionnis’ Hengst tänzelte mit vor Angst geweiteten Augen und geblähten Nüstern zur Seite.


      »Ein Erdbeben«, entfuhr es Artaynis. Die Bäume in ihrer Nähe wurden von den Stößen durchgeschüttelt, bis der erste laut knackend und krachend umstürzte. Staub wallte auf. »Wir müssen hier weg!«


      Ionnis folgte ihr den Weg hinab, fort von den Bäumen, die sich schüttelten, als hätten sie Fieber. Aufgescheuchte Vogelschwärme kreisten am Himmel. Der Moment war so unwirklich, dass Artaynis das Gefühl hatte, sie würde träumen. Dass sie dem Boden unter ihren Füßen nicht mehr trauen konnte, raubte ihr schier die Sinne. Immer neue Stöße fuhren durch die Erde, als ob irgendwo ein Riese mit einem gewaltigen Hammer auf sie einschlagen würde.


      Endlich gelangten sie an eine freie Stelle, an der sie innehielten. Das Beben ließ bereits nach, aber es gab immer wieder einzelne Stöße von unglaublicher Kraft. Ionnis ergriff ihre Hand und hielt sie fest, bis auch das Zittern erstarb und die Welt wieder so wurde, wie Artaynis sie kannte.


      Verwundert blickte sie sich um. »Was war das? Ist das … Geschieht das oft?«


      »Nein«, erwiderte Ionnis, dessen Gesicht ebenso fahl war, wie auch ihres sein musste. »Das habe ich so noch nicht erlebt.«


      Artaynis nahm eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Etwa hundert Schritt über ihnen ragten ein paar mächtige Felsen in die Höhe. Zwischen ihnen bewegte sich etwas, und Artaynis glaubte, Metall erkennen zu können. Bevor sie Ionnis jedoch darauf hinweisen konnte, rutschte einer der riesigen Felsen ab, als sei er nicht mehr als ein Spielzeug, und sandte gewaltige Brocken den Hang hinab.


      Ionnis’ Warnschrei wurde vom Donnern der Felsmassen übertönt, die auf sie zurasten. Felsbrocken, so groß wie Kutschen, rollten scheinbar spielend leicht den Hang hinab, und fast hätte man bei diesem Anblick vergessen können, mit welch tödlicher Gewalt sie sich bewegten.


      Artaynis sprang zur Seite, als ein kopfgroßer Stein auf sie zuflog. Er schlug dort, wo sie gerade noch gestanden hatte, tief in den weichen Erdboden ein. Doch sie konnte nicht darüber nachdenken, was geschehen wäre, wenn er sie getroffen hätte, denn nun war die Luft um sie herum erfüllt von Steinen und Felsbrocken, von Splittern, die ihr die Haut aufrissen. Sie drehte sich zu Ionnis um, versuchte, ihr Gesicht mit den Armen zu schützen und schrie auf, als eine scharfe Kante ihr den Unterarm aufschlitzte. Sie glitt aus, wurde mit schmerzhafter Wucht an der Hüfte getroffen und fiel zu Boden. Sie konnte nicht mehr tun, als sich zusammenzurollen, während um sie herum das Ende der Welt eingeläutet worden zu sein schien. Nur schemenhaft nahm sie neben sich die Gestalt ihres Mannes wahr.


      Endlich verebbte das Getöse. Noch immer prasselten Trümmer den Hang hinab, doch es waren keine großen Felsen mehr, sondern nur noch ein Strom kieselgroßer Steine, der mehr und mehr an Geschwindigkeit verlor und um sie herum zu liegen kam.


      »Artaynis!«


      Es tat gut, Ionnis’ Stimme zu hören, und sie sah vorsichtig auf. Er rappelte sich gerade hoch, stand unsicher auf den Beinen und sah sich mit ungläubig geweiteten Augen um.


      »Mir geht es gut«, erklärte sie und blickte auf ihren Arm. Der Schnitt reichte vom Handgelenk bis zum Ellenbogen, und Blut lief ihr über die Haut. Es war ein scharfer Schmerz, aber nichts, was sie nicht aushalten konnte. Die Freude, noch am Leben und nicht unter den Gesteinsmassen begraben zu sein, überwog bei Weitem.


      Als sie aufstehen wollte, spürte sie, wie eine Welle des Schmerzes von ihrer Hüfte durch ihren Leib ging, doch nach einem Moment des Schreckens erkannte sie, dass ihre Beine sie noch trugen. Der Stoff ihrer Reithose war gerissen und zeigte gequetschte und aufgerissene Haut, aber Schlimmeres schien ihr nicht widerfahren zu sein.


      Ionnis fuhr sich mit der Hand durch die Haare und sah seine blutigen Finger verwundert an. »Etwas hat mich am Kopf getroffen«, sagte er unsicher und rieb sich die Augen.


      Artaynis streckte die linke Hand aus und berührte sein Gesicht, wie um sich selbst zu versichern, dass er noch da war. Dann musste sie plötzlich lachen. »Das fehlte vorhin in deiner Aufzählung der Schrecken dieses Landes.«


      »Was?«, entgegnete er verdutzt.


      »Erdbeben und Erdrutsche.«


      Ionnis erwiderte ihr Lächeln, wohl ebenso froh wie sie auch, noch am Leben zu sein. Gemeinsam sahen sie sich um. Der ganze Berghang hatte sich verändert. Bäume waren umgestürzt, Felsen von ihrem Platz gerissen worden. Wo gerade noch eine Wiese gewesen war, gab es nun nichts als Trümmer, Schmutz und Geröll.


      »Wir müssen zurück. Wer weiß, was in Désa geschehen ist? Und ich muss Natiole einen Boten schicken. Wenn das Beben ganz Wlachkis erfasst hat …«


      Ionnis wollte nach den Pferden suchen, aber Artaynis hielt ihn am Arm fest. »Warte. Ich habe da oben etwas gesehen. Kurz bevor es passierte. Es war … eine Person, glaube ich.«


      »Ein Mensch? Da oben?« Zweifelnd blickte Ionnis den zerstörten Hang hinauf. »Wer sollte dort oben überlebt haben?«


      »Ich weiß nicht, aber wir können nicht einfach gehen. Da könnte jemand liegen, könnte verletzt sein und unsere Hilfe benötigen.«


      Ionnis atmete tief ein, dann nickte er. »Du hast Recht. Komm.«


      Der Aufstieg war beschwerlich, denn der Boden war trügerisch. Immer wieder gab ein vermeintlich sicherer Halt nach und löste kleine Steinlawinen aus. Schließlich suchten sie beide nach kräftigen Ästen, mit denen sie den Weg vor sich erproben konnten, und mehr als einmal mussten sie sich gegenseitig stützen, um nicht viele Schritt hinabzurutschen.


      Schon bald bluteten auch Artaynis’ Hände, da sie sich an scharfkantigen Felsen und Steinen Schnitte zuzog. Aber sie ließen nicht locker und halfen einander, bis sie die Stelle erreichten, wo die großen Felsen gestanden hatten.


      »Schau«, sagte Artaynis. »Es scheint, als ob der halbe Berg abgerutscht wäre.«


      »Vielleicht war hier ein Eingang in die Unterwelt, der eingestürzt ist.«


      Sie suchten nach irgendwelchen Zeichen von Leben, fanden aber nichts. Staub lag in der Luft, erschwerte das Atmen und wirbelte auf, sobald sie einen der kleineren Felsen beiseite räumten. Doch trotz der schweren Arbeit stießen sie auf nichts, was auch nur auf ein Lebewesen hingedeutet hätte, das größer als ein Fuchs war.


      »Wir sollten aufbrechen«, stellte Ionnis schließlich mit einem Blick zum Himmel fest. »Wir können uns nicht darauf verlassen, die Pferde wiederzufinden, und dann sind wir zu Fuß unterwegs, bis es Nacht wird. Und der Regen wird kommen.«


      »Ich hoffe, die Pferde haben sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht«


      »Sie warten bestimmt schon im Stall auf uns, wenn wir ankommen«, beteuerte Ionnis.


      »Ja. Aber ich bin sicher …« Artaynis verstummte. Sie versuchte, sich genau an das zu erinnern, was sie gesehen hatte.


      »Ich glaube dir, dass du etwas gesehen hast«, sagte Ionnis. »Doch wer oder was auch immer hier oben war, wurde gewiss verschüttet. Vielleicht den Hang hinabgerissen und unter dieser Gerölllawine begraben. Ich schicke gleich morgen früh Leute, die sich hier umsehen. Aber jetzt können wir nichts weiter tun.«


      Obwohl es ihr widerstrebte, nickte Artaynis. »Ja, du hast wohl Recht. Wir sollten gehen. Hier können wir nichts ausrichten.«


      »Vorsichtig. Hier ist alles brüchig, und der Boden ist trügerisch.«


      Sie begannen den Abstieg, der ebenso gefährlich und mühsam war wie der Aufstieg. Noch bevor sie auch nur zehn Schritte getan hatten, glitt unter Artaynis’ Sohle ein Stein weg, und sie rutschte aus. Andere Felsbrocken lösten sich, Staub stieg auf, und die junge Dyriern landete wenig geschickt auf dem Hosenboden und rutschte auf der kleinen Lawine ein ganzes Stück talwärts.


      Ionnis folgte ihr, so rasch er es auf dem unsicheren Boden konnte. »Ist dir etwas passiert?«, rief er zu ihr hinunter.


      »Nein. Es ist …«, antwortete sie, doch als sie weitersprechen wollte, fiel ihr Blick auf einen Felsen, unter dem ein Stück Rinde hervorzuschauen schien. »Sieh mal, dort.«


      Vorsichtig kletterte sie hinüber und besah sich ihre Entdeckung genauer. Was zunächst wie braune Rinde gewirkt hatte, entpuppte sich als ein Stück gegerbtes Leder, das mit großer Kunstfertigkeit verziert worden war. Kleine Muster aus Rauten und geometrische Bänder waren hineingeprägt worden.


      »Ich habe hier etwas«, rief sie Ionnis zu, der sich mittlerweile quer zum Hang auf sie zubewegte und dabei fluchte, als er umknickte.


      »Was?«


      »Ich weiß nicht.«


      Sie stemmte ihre Schulter gegen den Felsbrocken und drückte mit aller Kraft dagegen. Erst glaubte sie, dass eher sie den Halt verlieren und den Hang hinabrollen würde, aber dann bewegte der Fels sich, erst kaum spürbar, nur um dann mit einem Ruck wegzubrechen. Er rollte ein Stück, dann sprang er und hüpfte in weiten Sätzen bis ins Tal.


      Doch Artaynis hatte keine Augen für den Felsen, sondern nur für das, was sie freigelegt hatte.


      Ionnis kam keuchend und außer Atem bei ihr an. »So ein dreimal verfluchter … Bei den Geistern, was hast du gefunden? Ist das …«


      Artaynis blickte auf die Gestalt hinab, die zu ihren Füßen lag und ein leises Stöhnen hören ließ.


      »Ein Zwerg«, beendete sie den Satz ihres Mannes. »Da liegt ein schwer verletzter Zwerg.«
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      Die vollständige Dunkelheit, die um ihn herum herrschte, behinderte Kerr nicht. Hier, im Inneren der Erde, umgeben von ursprünglichem Fels und uraltem Gestein, war er zu Hause, weit fort von der unbarmherzigen Weite des Himmels und des offenen Landes an der Oberfläche. Er konnte die Gebeine der Welt um sich herum spüren, vernahm den Nachhall des Herzschlags des Landes in ihnen und wusste so klar, wo er sich befand, als wären die Tunnel, durch die sie rannten, hell erleuchtet.


      Vor ihm lief Tarka, und sie legte ein schnelles Tempo vor. Die große Jägerin schien unermüdlich zu sein, aber Kerr spürte die Anstrengung allmählich in seinen Gliedern.


      Als hätte sie diesen Gedanken gehört, wurde Tarka langsamer und warf einen Blick über die Schulter. »Wir können keine Rast machen«, stellte sie fest, und Kerr wusste, dass sie Recht hatte. »Aber wir können eine Weile langsamer gehen.«


      »Ja.«


      Mehr brachte Kerr nicht heraus. Er atmete tief durch und versuchte, seinen Herzschlag dem des Landes anzupassen. Nach wenigen Schritten hatte sein Puls sich beruhigt. Als ihm jedoch der Geruch in die Nüstern stieg, der noch immer in der Luft lag, kehrte die Aufregung zurück. Sie waren schnell gelaufen, aber nicht schnell genug.


      »Sie sind immer noch da.«


      »Ich weiß. Schlaue kleine Biester. Gute Jäger.«


      Ein Hauch von Anerkennung schwang in Tarkas Stimme mit. Kerr beschloss, nicht weiter darauf einzugehen.


      Sie waren inzwischen etwas höher gelangt, und Kerr kannte die Tunnel, durch sie sich bewegten. Einst hatte es hier Kämpfe zwischen Zwergen und Trollen gegeben, bis die Trollstämme sich weiter in Richtung des Herzens zurückgezogen hatten. Die Zwerge hatten viele der natürlichen Höhlen bearbeitet, hatten Erze und Edelsteine abgebaut, Kavernen geschaffen, Gänge begradigt und sich hier eine Wohnstatt angelegt. Aber das war lange Zeit her.


      Seit Andas Taten waren die Zwerge nicht mehr in den Höhlen gesehen worden. Sie hatten die mächtigen Tore ihrer unterirdischen Festungen verschlossen und waren mittlerweile für die jüngsten Trolle kaum mehr als Geschichten und Legenden.


      Kerr wusste es besser, wusste sehr genau, dass es sie gab und sie noch immer da waren, in ihren Festungen lauerten und gewiss langsam wieder an Stärke gewannen, aber seine Befürchtungen bezüglich einer Rückkehr der kleinen Erzfeinde seines Volkes hatten sich bislang nicht bewahrheitet.


      »Früher oder später müssen wir uns ihnen stellen. Wir können sie wohl nicht abschütteln.«


      »Ich fürchte, du hast Recht, Tarka. Aber wenn, dann sollten wir einen Ort suchen, der besser für uns ist.«


      Sie sah ihn verständnislos an.


      »Einen Hinterhalt«, führte Kerr aus. »Wie bei der Jagd.«


      »Was sonst?«


      Er antwortete nicht darauf, sondern versuchte, sich genau an seinen Kampf gegen das Wesen zu erinnern, rief sich dessen Bewegungen, dessen Verhalten wieder in den Sinn.


      »Das sind keine einfachen Tiere«, stellte er fest. »Die sind nicht dumm. Und sie jagen uns gemeinsam, wie ein Rudel. Sie arbeiten zusammen.«


      »Hast du Angst?«, unterbrach ihn Tarka mit einem leisen Grollen tief in der Kehle. Es war eine Beleidigung, doch Kerr horchte nur in sich hinein.


      »Nein, ich habe keine Angst«, erwiderte er wahrheitsgemäß. »Aber ich will wissen, gegen wen oder was ich kämpfe. Wie ich siegen kann. Ich will nicht blind gegen einen Gegner anrennen, der mir unbekannt ist.«


      »Für mich klingt das wie Angst.«


      Und für mich klingt, was du sagst, wie Trolldummheit, dachte Kerr, behielt diese Erkenntnis allerdings wohlweislich für sich.


      Er seufzte und blieb stehen. »Zu zweit sind wir besser, und wir sollten gemeinsam kämpfen. Aber wenn du das nicht willst, wenn du denkst, dass ich dir keine Hilfe bin, dann sollten wir uns jetzt trennen. Vielleicht folgen sie nur einem von uns.«


      Tarka schüttelte zornig den Kopf. Für einen Moment dachte Kerr, sie würde einfach weiterlaufen und so Fakten schaffen. Doch dann hielt sie inne und legte den Kopf schräg.


      »Es sind viele. Sie würden uns zu Tode hetzen, wenn wir uns trennen. Allein haben wir keine Hoffnung auf Erfolg. Ich muss dich nicht mögen, kleiner Troll, um an deiner Seite zu kämpfen. Ich habe dich einmal gerettet, ich kann es wieder tun.«


      Kerr spürte Wut in sich aufsteigen. Was bildet sich diese sture Trollin eigentlich ein? Aber er hörte auch Druans Worte in seinem Geist, die Lehren, die der weise Troll ihm auf seinen Weg mitgegeben hatte. Es gibt Zeiten zu kämpfen und Zeiten zu brüllen, aber es gibt auch Zeiten zu schweigen. Druan hatte bei den Stämmen viel erreicht, und seinem Wort hatten selbst die wildesten Anführer gelauscht. Sogar Pard hatte auf ihn gehört. Er hätte sich niemals so einfach aus der Ruhe bringen lassen.


      Kerr atmete langsam aus. »Dann kämpfen wir gemeinsam, sobald wir einen guten Platz gefunden haben.«


      Sie rannten weiter, und Kerr vertrieb den Gedanken aus seinem Kopf, dass sie vor allem einen Platz zum Sterben suchten.


      Lange mussten sie nicht laufen, bevor Tarka den Kopf in den Nacken legte und Luft in ihre Nüstern sog. Kerr tat es ihr gleich, und nun bemerkte auch er einen besonderen Geruch, der sich mit der Witterung ihrer Feinde mischte.


      »Heiße Steine«, stellte er fest.


      »Und heißes Wasser. Vielleicht gibt es vor uns Dampf, ganz sicher aber gibt es Hitze. Du sagst, die Viecher sind schlau?«


      Kerr nickte.


      »Mal sehen, wie schlau. Mal sehen, wie gut sie unsere Heimat kennen.«


      Gemeinsam rannten sie weiter, bis sie eine große Höhle erreichten, in der die Luft von Wasserdampf geschwängert war, der sich warm und feucht auf die dicke Trollhaut legte. Hätte es dort Licht gegeben, hätte man sicherlich nicht die Hand vor Augen gesehen, aber Trolle benötigten in ihrem Land kein Licht, um die gefährlichsten Jäger zu sein.


      »Hier ist es gut«, stimmte Kerr Tarka zu. »Aber wir sollten nicht unvorsichtig sein. Sie können im Dunkeln sehen, so viel ist sicher.«


      Tarka knurrte nur und war schon damit beschäftigt, sich genau umzusehen. Sie führte Kerr zu einer Spalte im unebenen Boden, aus der Dampf emporschoss. Der schnelle Luftstrom war laut und gewiss heiß genug, um das Fleisch von den Knochen zu kochen. Die Spalte war nur eine von vielen, die den Höhlenboden wie ein Adernetz durch zogen. »Hier.«


      Vorsichtig folgte Kerr der Trollin tiefer in das Labyrinth aus tödlichen Dampfgeysiren. Unterhalb der Oberflächenwelt der Menschen verliefen viele Flüsse und sogar Ströme. In manchen Kavernen gab es Teiche und große Seen, schwarze Gewässer, in denen blinde Fische und andere bleiche Kreaturen lebten.


      Für die Trolle war dieses Wasser überlebenswichtig, aber es konnte auch eine tödliche Gefahr sein. In ihren engen Betten entwickelten die Gewässer oft tückische Strömungen. Und wenn sie auf das heiße oder gar auf das flüssige, kochende Gestein der Tiefe trafen, entstanden Orte wie dieser hier. Für gewöhnlich machten die Stämme um sie einen Bogen, denn der Boden war nass und rutschig vom Kondenswasser, und man konnte nie wissen, wann er erneut aufriss oder aufplatzte unter dem großen Druck. Kerr hatte schon Trolle in einer der tückischen Spalten verschwinden sehen, die sich plötzlich unter ihnen aufgetan hatten.


      Auch diese Höhle hier war gefährlich und damit der perfekte Ort, um sich ihren Verfolgern zu stellen. Zumindest war dies Kerrs Hoffnung.


      Inmitten der Dampfsäulen und des Lärms blieben die beiden Trolle stehen und warteten. Während sie bislang ungeduldig und wild gewirkt hatte, war Tarka nun so regungslos wie eine der Statuen, die Kerr in den Städten der Menschen und in den verlassenen Wohnhöhlen der Zwerge gesehen hatte. Er selbst versuchte ebenfalls, vor dem Kampf seine Ruhe wiederzufinden. Und es gelang ihm, als der Herzschlag des Landes über ihn hinweg- und durch ihn hindurchbrandete und in ihm das Gefühl weckte, das alle Trolle kannten: Hier war seine Heimat, und in ihr war die Macht des Herzschlags und damit auch die seine am größten.


      »Da kommen sie.« Tarkas Stimme war ein dunkles Flüstern, so leise, wie Kerr es der großen Jägerin überhaupt nicht zugetraut hätte.


      Kerr konnte nichts erkennen und auch nichts riechen. Hören schon gar nichts, denn jedes Geräusch wurde vom unablässigen Donnern des Dampfes übertönt.


      Doch dann spürte er sie. Vor seinen Augen hätten sie sich vielleicht verbergen können, inmitten der Dampfschwaden, geschickt schleichend. Doch der Herzschlag verriet sie, zeigte dem Troll, wo sich seine Feinde befanden.


      Es waren fünf, und sie hatten sich in der Höhle verteilt. Fast gleichzeitig näherten sie sich, und Kerr überlegte kurz, wie sie sich wohl untereinander verständigten, denn ihre Bewegungen waren zu koordiniert, als dass es Zufall hätte sein können. Die fünf Wesen bildeten einen groben Kreis um die Trolle und näherten sich schleichend immer weiter.


      Kerr machte sich bereit.


      Und dann sprangen ihre Feinde alle auf einmal los, ohne dass Kerr einen Auslöser dafür erkennen konnte. Doch darüber konnte er nicht nachdenken, denn schon hieben scharfe Klauen nach ihm. Er erwischte eine der Kreaturen an einem ihrer Vorderbeine und schleuderte sie an sich vorbei, aber eine andere biss ihm in die Wade. Kerr brüllte auf, schlug nach ihr, und ihre Kiefer lösten sich.


      Neben ihm ging Tarka unter dem Ansturm dreier Gegner in die Knie. Einen hielt sie mit einem Arm fest, während sie wieder und wieder mit der Faust auf ihn einschlug, doch zwei hatten sich in ihre Schulter und ihren Rücken verbissen. Kerr wollte ihr helfen, aber seine beiden Feinde waren bereits wieder heran und griffen ihn gemeinsam an. Sie sprangen vor, schnappten zu, schlugen nach ihm, und wenn er sich ihnen zuwandte, zogen sie sich zurück, immer abwechselnd.


      Vor lauter Enttäuschung ließ Kerr ein lautes Heulen hören. Auch Tarka brüllte, aber er konnte nicht sagen, ob vor Wut oder vor Schmerz. Sie warf sich herum, schleuderte den gefangenen Feind von sich und vertrieb die anderen beiden mit mächtigen Hieben.


      Die Kreatur landete auf dem Rücken, überschlug sich, rutschte bis zu einer der Spalten, glitt trügerisch langsam über die Kante. Die Krallen des Wesens kratzten über den Stein, als es sich festzuhalten versuchte. Da schoss der heiße Dampf aus der Spalte.


      »Ja, stirb, du Mistvieh!« Tarkas Triumphschrei hallte von den fernen Wänden wieder, übertönte selbst das Donnern und Zischen des Dampfes.


      Das Wesen klammerte sich immer noch fest, während der kochend heiße Dampf um es herumwirbelte. Zu Kerrs Erstaunen und Entsetzen begann es plötzlich, sich langsam wieder hochzuziehen. Stück für Stück bewegte es sich aus der Dampfwolke, seine Klauen fanden im rissigen Felsboden Halt.


      Alle hielten inne, selbst die anderen Wesen schienen vom Überlebenskampf ihres Artgenossen fasziniert zu sein.


      Nur Tarka nicht. Sie stürmte vor und trat dem Wesen auf die Vorderbeine. Es heulte auf, versuchte, sich festzuhalten und gleichzeitig nach ihr zu schlagen, aber sie wich den schwachen, ungelenken Versuchen aus und trat der Bestie vor den Schädel.


      Begleitet von einem seltsamen Keckern löste sich der Griff des Wesens schließlich, und es glitt in die Spalte und verschwand aus Kerrs Sicht.


      »Das mach ich mit euch allen! Kommt nur her! Oder habt ihr schon genug?«


      Trotz ihrer Prahlerei glaubte Kerr, so etwas wie Unsicherheit in Tarkas Haltung zu erkennen. Die Trollin blickte sich drohend um, doch dann kehrte sie wieder an Kerrs Seite zurück und stellte sich Rücken an Rücken mit ihm.


      Die Starre der Wesen war verflogen. Sie schlichen wieder geduckt um die beiden Trolle herum.


      »Diesmal werden sie uns keine Zeit lassen«, raunte Kerr, der sich mit einem Mal nicht mehr sicher war, ob die Wesen nicht vielleicht sogar seine Sprache verstehen konnten. »Sie werden uns gemeinsam angreifen und nicht von uns ablassen.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Ich weiß es einfach«, erklärte der Troll, während er die Bewegungen seiner Feinde mit seinen Blicken verfolgte. Etwas sagte ihm, dass die Wesen sie nicht noch einmal unterschätzen würden. Vielleicht war es ihr geduckter Gang oder die Art, wie sie ihre Köpfe hin und her schwenkten. Sie hatten einen der ihren verloren, das machte sie vorsichtig und wütend zugleich.


      Für einen Troll war es ein großes Unglück, jemanden aus dem Stamm zu verlieren. In der Unterwelt kam der Tod oft plötzlich und überraschend, und alle waren an ihn gewöhnt. Dennoch war die Trauer groß, wenn er einen Troll aus der Mitte des Stammes riss. Ob diese Wesen Trauer kannten, wusste Kerr nicht, aber er hätte wetten können, dass ihnen Rache nicht unbekannt war.


      »Sie sind zu … Sie bewegen sich wie ein Wesen. Das bedeutet, sie verständigen sich irgendwie. Sie müssen gelernt haben, sich abzustimmen.«


      »Das sind dämliche Viecher«, zischte Tarka und spannte ihre beeindruckenden Muskeln an. »Tiere, nichts weiter. Die reden nicht und die denken nicht. Gute Jäger, ja, aber das sind die Spinnen auch.«


      »Ich weiß nicht …«, begann Kerr, aber Tarka unterbrach ihn.


      »Wir werden ja sehen, ob sie mich verstehen«, raunte sie, beugte sich vor, riss die Arme hoch und brüllte, so laut sie konnte: »Kommt her! Ihr Feiglinge! Kommt schon!«


      Die vier duckten sich, als wollten sie der Aufforderung gleich nachkommen, dann hob eines der Wesen den Kopf und verharrte so. Verblüfft hielt auch Kerr inne, der sich schon auf einen erneuten Schlagabtausch vorbereitet hatte. Da wandten sich die Kreaturen um und liefen schnell zurück zu dem Gang, aus dem sie gekommen waren.


      »Ha!« Triumphierend wandte sich Tarka an Kerr. »Habe ich es dir doch gesagt. Dumme Tiere, aber wenigstens haben sie erkannt, wer hier der wahre Jäger ist. Wir Trolle!«


      Unsicher, was er von den Ereignissen halten sollte, schüttelte Kerr langsam den Kopf. »Irgendwas stimmt hier nicht …«


      Er verstummte, als er den Geruch wahrnahm. Und auch Tarka schien ihn nun zu bemerken.


      »Oh«, sagte sie gefährlich leise. »Die.«
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      Obwohl es ihr keineswegs von ihren Lehrmeistern so erklärt worden war, hatte Camila schon immer die Nacht als die Zeit der Geister empfunden. Es fiel ihr weitaus leichter, Kontakt zum Land und seinen Schemen herzustellen, wenn die Sonne fern war und die Welt der Menschen schlief. Deshalb verließ sie die Feste Remis, als der Mond schon groß und hell am Nachthimmel stand. Die Wachen ließen sie anstandslos passieren; niemand erkundigte sich nach dem Kommen und Gehen von Geistsehern.


      In der Stadt war es dunkel; nur in wenigen Häusern war Licht zu sehen. Hier im Széraly, dem Viertel der Händler, lebten einige der reicheren Bewohner der Hauptstadt, die sich Kerzen leisten konnten und Lampenöl, das nicht aus ranzigem Fett hergestellt war. Aber auf den Straßen begegnete Camila keiner Menschenseele. Wer um diese Zeit noch Gesellschaft suchte, hielt sich in anderen Vierteln der Stadt auf, in denen es mehr Gasthäuser und Kneipen gab. Ihr war es nur recht, sich ungesehen durch das Széraly bewegen zu können. Sie überquerte die Astoni-Brücke und gelangte nach Teres. Seit Zorpads Sturz war dieser westliche Teil der Stadt deutlich gewachsen, aber noch immer kaum halb so groß wie Remis.


      Zweimal hatten Viçinia cal Sares und Sten cal Dabrân die Stadtmauern erweitern lassen, und auch Natiole trug sich mit dem Gedanken, den Grundriss der Stadt noch einmal zu vergrößern, wie Camila wusste. In den langen Jahren des Krieges hatte niemand es gewagt, außerhalb der Mauern zu leben, aber seit es zwischen Wlachaken und Masriden einen halbwegs sicheren Frieden gab, hatten sich mehr und mehr Menschen dort angesiedelt. Inzwischen waren diese Vororte der Stadt beinahe so groß wie das Gebiet innerhalb der Mauern selbst.


      Camila war bekannt, dass es dem jungen Fürsten an vielem mangelte, vor allem aber an Einnahmen, um das Land so wieder aufzubauen, dass seine Bewohner darin in Frieden und Wohlstand leben konnten. Obwohl Natiole, seit sie ihn kannte, unermüdlich dafür arbeitete, die alten Spannungen zwischen Masriden und Wlachaken nicht eskalieren zu lassen, und er an hundert Stellen gleichzeitig versuchen musste, ein gerechter Herrscher zu sein, reichte es doch nie völlig aus. Was immer er auch tat, eine Seite fühlte sich stets übervorteilt, und ein Land, das so viele Jahre lang Krieg gesehen hatte, konnte nicht binnen einer Generation und von einem Mann allein wiederhergestellt werden. Insofern ahnte sie, dass es keine weiteren Stadtmauern mehr geben würde. Die Kosten, um ein so großes Gebiet sicher zu umfrieden, waren viel zu hoch, und noch immer wuchs Teremi, sodass ohnehin bald wieder Siedlungen und Stadtviertel jenseits der Mauern entstehen würden.


      Für sie selbst boten die neuen Viertel den Vorteil, dass die Stadttore des Nachts nicht mehr ganz geschlossen wurden, da zu viele Leute sie passieren wollten. Nur die großen Torflügel waren verriegelt, aber selbst diese wurden gegen die Zahlung eines entsprechenden Wegegelds für Fuhrwerke und Reiter geöffnet. Zu Fuß konnte man durch kleine Pforten schlüpfen und den Wachleuten die obligatorische Münze in die Hand drücken.


      Während innerhalb der Stadt die Straßen zum größten Teil gepflastert und die Häuser aus Stein und solidem Fachwerk gebaut waren, wirkten die Viertel außerhalb der Mauer wie Wildwuchs. Die Hütten und windschiefen Katen waren einfach entstanden, als mehr und mehr Leute vom Land nach Teremi geströmt waren und dort ein Fleckchen Erde für sich beansprucht hatten. Sie waren wie Pilze aus dem Boden geschossen, erbaut aus allem, was die Bewohner in der Umgebung finden konnten: Holz, Lehm und Schutt.


      Näher an der Mauer waren die Hütten mittlerweile Häusern aus Stein gewichen, und der Bojar der Stadt hatte für breite, gerade Straßen gesorgt. Aber je weiter man sich vom Stadtkern entfernte, desto weniger wurden die Regeln des Bojaren eingehalten und desto mehr hatte Camila den Eindruck, sich einem lebendigen Ort zu befinden, der ungezügelt wuchs und atmete. Hier lebten die Armen, die Tagelöhner, die Burlai, die von den Handelsschifffahrern auf dem Magy angeheuert wurden, um die schweren Lastkähne zu treideln, wie es seit ungezählten Jahrhunderten Brauch war.


      In diesen Vierteln war es niemals wirklich still, aber die schmalen Gassen waren um Mitternacht ebenfalls dunkel, und Camila begegnete kaum einer Handvoll Nachtschwärmer. Sie glitt durch das Gewirr der Hütten, ungesehen und ungehört, bis sie auch die letzten Behausungen – und damit die Stadt – hinter sich ließ.


      Der Wind brachte kalte Luft aus den Sorkaten mit sich, und sie zog ihren Umhang enger um die Schultern zusammen. Felder erstreckten sich vor ihr, so weit sie im Mondlicht sehen konnte. Die wachsende Anzahl von Menschen, die in Teremi lebten, musste versorgt werden, und an den Ufern des Magy gab es nun weite Äcker und Weiden, denn die wenigen Dörfer und Bauernhöfe im Hinterland konnten sie nicht allein ernähren. Und trotzdem musste noch ein Teil der Nahrung von weither über den Fluss gebracht werden.


      Camila folgte der breiten Straße, die entlang des Flusses nach Westen führte, bevor sie auf einen Feldweg zwischen zwei Äckern abbog. Die meisten bewirtschafteten Flächen waren durch niedrige Natursteinmauern voneinander getrennt, aber hier war stattdessen ein schmaler Trampelpfad, der offenbar viel genutzt wurde und geradewegs auf einen Baum zuführte, der schon von Weitem gut zu sehen war. Der Baum wirkte wie ein Fremdkörper inmitten der sorgsam gepflegten Felder, alt und groß, mit einer mächtigen Krone und knorrigen Ästen, die nach dem Himmel zu greifen schienen. Wie viele Jahrhunderte er bereits gesehen hatte, wusste Camila nicht, wohl aber, dass er schon dort gestanden hatte, als die Masriden in das Land gekommen waren. Vielleicht war er sogar älter als die Stadt; so weit zurück reichten die Legenden um ihn zwar nicht, aber damals musste der große, dunkle Wald des Landes noch bis hierhin gereicht haben, und er wäre damit ein Teil desselben gewesen.


      Als sie näher kam, konnte Camila den Schmuck sehen, mit dem Bauern und Reisende den Baum bedacht hatten, immer und immer wieder. Bunte Tücher waren um den mächtigen Stamm gewickelt, von den Ästen hingen Bänder herab, an denen Geschenke befestigt waren. Kleine Schalen standen zwischen den Wurzeln, in denen sich Wein oder Milch befunden haben mussten. Ein Rabe, der auf einem der unteren Äste saß, war damit beschäftigt, eines der Geschenke mit dem Schnabel hochzuziehen, um nachzusehen, ob es ihm schmackhaft erschien. Er beäugte die Geistseherin einige Momente lang misstrauisch, beschloss dann aber wohl, dass sie keine Bedrohung darstellte, und setzte sein Werk fort.


      Camila lächelte, als sie sich direkt am Stamm auf den Boden kniete und ihre Hände auf die raue Rinde legte. Sie schloss die Augen und verlangsamte ihre Atmung. Allmählich verschwand die Umgebung aus ihrem Bewusstsein, und die Geräusche der Nacht verklangen. Der kühle Wind aus dem Norden berührte sie nicht mehr, und ihr war auch nicht mehr kalt. Selbst das Licht des Mondes verblasste. Es war, als flösse sie durch ihre Handflächen in den Stamm, als verlagere sich ihr Bewusstsein von ihrem Körper in den Baum.


      Ein alter Geist wohnte in ihm. Die Geistseher hatten seine Anwesenheit früh bemerkt und den Baum vor dem Schicksal des übrigen Waldes bewahrt. Die Wlachaken ehrten den Geist, baten ihn um gute Ernten und günstiges Wetter, boten ihm Geschenke dar, so wie es die Bewohner des Landes zwischen den Bergen von Anbeginn der Zeit an getan hatten. Sie zollten ihm Respekt, wie es richtig war. Sie hatten das Wissen um seine Existenz geheim gehalten in den langen Jahren, da das Land von den Masriden besetzt gewesen war und zahlreiche ihrer heiligen Orte geschändet und vernichtet worden waren. Für viele war der Geist in dem alten Baum daraufhin nur noch Teil einer Geschichte gewesen, eines Märchens, oder gar Aberglaube. Nach dem Ende von Zorpads Herrschaft jedoch war das alte Wissen langsam zurückgekehrt. Und mit ihm die alten Bräuche.


      All diese Gedanken zogen durch Camilas Geist, bis sie sie verbannte und ruhig wurde. Das Glücksgefühl angesichts der Tatsache, dass dieser Baum noch stand, verschwand ebenso wie die Trauer über alles, was verloren war.


      Normalerweise fiel es Camila leicht, Kontakt mit dem Geist aufzunehmen, wenn sie sich erst einmal fallen ließ. In dieser Nacht war es jedoch schwierig. Am Rande ihres Bewusstseins konnte sie ihn spüren, aber stets, wenn sie ihre Aufmerksamkeit auf ihn richtete, verschwand er wieder. Den Naturgeistern sollte ein Geistseher keine bestimmten Gefühle zuordnen, so hatte man es sie gelehrt, denn sie nahmen die Welt anders wahr und empfanden anders. Versuche, ihre Eigenschaften mit jenen der Sterblichen zu vergleichen, waren selten fruchtbar. Dennoch kam es Camila so vor, als sei der Geist aufgeregt oder nervös, vielleicht sogar beunruhigt. Unzufrieden atmete sie tief ein und aus, öffnete die Augen und legte ihre Hände in den Schoß.


      »Du spürst es auch.«


      Die Worte erschreckten sie, aber es gelang ihr, sich nicht ruckartig umzudrehen. Stattdessen legte sie den Kopf schräg und überlegte kurz, bevor sie antwortete: »Ich spüre etwas, aber ich weiß nicht, was es ist.«


      »Veränderung.«


      Jetzt wandte sie sich um. Hinter ihr standen zwei Frauen und ein Mann.


      »Adan«, grüßte sie den Sprecher respektvoll und neigte den Kopf. Die Neuankömmlinge erwiderten den Gruß und setzten sich zu ihr. Adan war ein hochgewachsener Mann mit kurz geschorenem Haar, das ebenso viel Schwarz wie Grau aufwies. Er trug einfache, helle Kleidung und kein Abzeichen, das seinen Rang verriet, und trotzdem strahlte er eine große Würde aus. Seine Schülerinnen, zwei junge Wlachakinnen, die eine groß und schlank, die andere klein und drahtig, hielten etwas Abstand zu ihm, während er sich Camila gegenüber hinkniete und nach oben sah, in die Krone des Baums.


      Er wies mit seiner sehnigen Hand auf das Blätterdach. »Ich habe es auch an anderen Orten gespürt. Die Geisterwelt ist unruhig. Sie bemerken etwas.«


      »Was könnte das sein? Was für eine Veränderung?«, fragte Camila.


      »Ich weiß es nicht«, gestand er freimütig. Er lächelte, und seine dunklen Augen wirkten im Mondlicht wie aus Silber gegossen. Seine Fähigkeit, eigene Fehler, Versäumnisse oder Unwissen einzugestehen, hatte Camila schon beeindruckt, als sie noch ein junges Mädchen und seine Schülerin gewesen war, so wie die beiden jungen Frauen es jetzt waren. Er hatte ihr so viel beigebracht, und sie bewunderte sein Wissen noch heute. Er wirkte kaum einen Tag älter als damals, obwohl er inzwischen an die fünfzig Sommer gesehen haben musste.


      »Vielleicht braut sich im Osten etwas zusammen«, begann Adan.


      »Es gab Probleme an der Grenze zum Cireva«, erklärte Camila. »Einen Streit, aber es waren Wlachaken, die ihn vom Zaun gebrochen haben. Sie sind auf das Land der Masriden gezogen und …«


      Adan schnaubte leise, was Camila verstummen ließ.


      »Das Land der Masriden«, wiederholte er verächtlich. »Ihr Land. Glaubst du das wirklich, Camila?«


      Wieder überlegte die junge Geistseherin gut, bevor sie antwortete: »Vielleicht spielt es keine Rolle, was ich glaube. Natiole cal Sares glaubt daran. Und im Osten herrscht seine Cousine Ana als Fürstin, und sie hat den Masriden ihre Macht gelassen. Es ist ihr Land, denn die Fürstin hat es ihnen gegeben.«


      »Sie ist selbst eine halbe Masridin und offenbar unfähig, gegen ihr Masridenblut zu handeln«, entgegnete eine der Schülerinnen, die kleinere namens Elia. »Sie nennt sich selbst Békésar!«


      »Sie ehrt ihren Vater, und ist es nicht das, was unsere Tradition uns lehrt? Dass wir unsere Eltern und Vorfahren ehren sollen?« Adan drehte sich zu Elia um, die den Blick sogleich senkte und nickte. Dann wandte er sich wieder an Camila: »Aber sie hat nicht ganz Unrecht. Anas Ohr gehört dieser Sciloi, dieser Szarkin, die schon dem Schlächter Zorpad gedient hat. In ihrem engsten Kreis finden sich viele Masriden. Sie ist eine gute Frau aus einer stolzen Familie, aber sie wird schlecht beraten.«


      »Sie sorgt sich um ihre Leute. Und dazu gehören nun einmal Masriden ebenso wie Wlachaken. Und Szarken.«


      »Das stimmt.« Adan lächelte. »Und es ehrt sie. Aber ihr Volk sind nicht nur die Masriden und die Szarken. Es sind nicht nur jene, die in den Osten geflohen sind, als wir unser Land zurückerobert haben. Es sind auch die Wlachaken im Osten und die Wlachaken hier, unser Volk. Sie könnte diesen Konflikt einfach beenden, wenn sie nur unseren Voivoden auch als ihren Herrn anerkennen würde. Wenn sie ihm die Würde des Königs andienen und ihr Knie vor ihm beugen würde. Sie würde ihre Provinzen und ihr Volk behalten, unter seiner Herrschaft, und Wlachkis wäre wieder ein Land!«


      Die Worte verklangen in der Nacht. Über ihnen hüpfte der Rabe zwei Schritte zur Seite, dann setzte er sich wieder ruhig hin und zog den Kopf zwischen die Schultern.


      Es gab nicht viel darauf zu antworten. Camila empfand ähnlich wie Adan und viele andere Wlachaken. Im Westen des Landes, im Mardew und im Sadat, herrschten seit Ionnas Ritt gegen Zorpad wieder die Wlachaken. Es gab noch Masriden und Szarken, aber viele waren in den Osten geflohen, wo zunächst noch zwei Häuser geherrscht hatten, bis das Haus Békésar siegreich aus einem Bürgerkrieg hervorgegangen war. Dass an der Spitze dieses Hauses nun eine halbe Wlachakin stand – eine Tochter des Hauses cal Dabrân sogar –, hatte vielen Wlachaken die Hoffnung gegeben, dass die Herrschaft der verhassten Masriden endgültig gebrochen werden würde. Doch Ana Békésar hatte nicht nur nichts getan, um diesen Traum wahr werden zu lassen, sondern sich sogar schon mehrere kriegerische Auseinandersetzungen mit dem Voivoden Natiole geliefert.


      »Die Masriden sind unruhig, Camila. Sie haben die Lektionen vergessen, die wir ihnen erteilt haben. Sie haben vergessen, wie die Löwin von Désa ihrem Zorpad den Kopf abgebissen hat. Sie flüstern wieder von Tireas Fall auf den Knochenfeldern, von dem Ende unseres ersten Königshauses, einst von Radu dem Heiligen gegründet. Sie erinnern sich an die Jahrhunderte ihrer Herrschaft und sehnen sich nach vergangener Größe. Sie denken, Ionna, Viçinia und Sten seien Vergangenheit und die Kraft ihrer Häuser ebenso. Sie sehen Fürst Natiole und seinen Bruder, den halben Dyrier …«


      »Natiole sagt, es ist wichtig, dass Ionnis und Artaynis den Kontakt zum Imperium aufrechterhalten. Wir brauchen die Dyrier als Verbündete«, unterbrach ihn Camila.


      »Sicher, sicher.« Adans Stimme klang beschwichtigend. »Aber dennoch sieht es so aus, dass der Voivode selbst in seiner eigenen Familie kaum mehr Wlachaken um sich hat. Seine engsten Verbündeten sind ein Teil dies und ein Teil das – wer von ihnen kann schon von sich sagen, dass es ihm hauptsächlich um dieses Land geht?«


      »Natiole selbst kann das sagen«, entgegnete Camila hitziger, als sie es gewollt hatte. »Er sorgt sich um seine Schutzbefohlenen. Niemand arbeitet härter als er.«


      »Du und ich, wir wissen das. Aber die Masriden reden sich ein, dass wir Wlachaken schwach geworden sind. Dass wir leichte Beute sind.«


      »Die Menschen vergessen so schnell. Und sie sehen nur, was sie sehen wollen«, sagte die ältere der beiden Schülerinnen, und Adan nickte.


      »Camila, vertraust du wirklich darauf, dass Natiole cal Sares der richtige Mann ist, um auch in dem Sturm, der da kommen mag, über das Land zwischen den Bergen zu herrschen?«


      Unsicher blickte Camila zu den Sternen empor. Einige Wolken schoben sich über den Himmel und bedeckten ihn.


      »Was willst du mir damit sagen?«


      »Vielleicht ist das die Veränderung, welche die Geister spüren. Die Unruhe der Masriden überträgt sich auf sie. Es liegt etwas in der Luft. Der Geruch des Krieges. Sieh dich um«, bat Adan. »Wir haben uns an den Frieden gewöhnt. Wir bauen und graben die Erde um und säen und treiben Handel. Wer uns so betrachtet, könnte glauben, dass wir keine Krieger mehr sind. Dass man uns nicht mehr fürchten muss. Dass unser Glaube schwach und unsere Geister fern sind. Dass ein Krieg schnell vorüber wäre.«


      Der Rabe krächzte, dann erhob er sich flügelschlagend in die Lüfte. Camila sah ihm nach, bis er in der Dunkelheit verschwand.
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      Mit schnellen Schritten lief Natiole die Treppe hinauf, die zu dem Wehrgang auf der Befestigungsmauer führte. Noch ein Händler oder Adeliger mehr, der etwas mit mir besprechen will, und ich fange an zu schreien.


      Phryges hatte für eine Unterbrechung in dem endlos scheinenden Strom der Bittsteller und Besucher gesorgt, die der junge Fürst nutzen wollte, um sich einen Moment an einen der wenigen Orte in der Burg zurückzuziehen, an dem er ungestört nachdenken konnte. Als er schließlich oben angekommen war, schlüpfte er durch eine niedrige Tür nach draußen und trat zwischen zwei Zinnen an die Brüstung. Der Wind zerrte an seinem Umhang und an seinem Haar, aber er liebte den Ausblick, den er von hier aus auf Teremi hatte.


      Tief unter sich konnte er das Treiben in der Stadt beobachten. Jetzt, am späten Vormittag, waren die Straßen voller Menschen: Handwerker, Treidler, Marktleute, spielende Kinder und geschäftige Erwachsene. Der Lärm den sie, ihre Fuhrwerke und ihre Tiere machten, drang wie ein lautes Summen zu Natiole empor. Wenn man sie nur nicht alle ernähren müsste, dachte er. Jeden Monat werden es mehr, und ich weiß jetzt schon kaum, wie man sie alle versorgen soll.


      Vielleicht sollte er mit Ionnis über eine neue, bessere Straße ins Imperium sprechen. Ein regelmäßiger Handel mit Dyrien würde zumindest einige der Probleme lösen. Aber das Botensystem zwischen Teremi und dem Mardew war so langsam, und für eine genaue Planung wäre es vermutlich erforderlich, dass Ionnis in die Hauptstadt kam. Oder er selbst konnte umgekehrt einen Besuch in Désa planen. Die Aussicht gefällt mir eigentlich noch besser, denn dann würde ich auch …


      Plötzlich spürte Natiole eine Hand auf seinem Oberarm, und vor Schreck hätte er sich beinahe reflexartig verteidigt.


      »Da seid Ihr ja«, ertönte eine Stimme hinter ihm.


      »Bei allen Geistern, Radu!« Natiole drehte sich um. Vor ihm stand Radu cal Pascali, ein junger Mann mit dunklen Locken und einem Blick, der immer ein wenig spöttisch wirkte, selbst wenn er wie jetzt mit dem Voivoden sprach. Seine Eltern hatten Radu erst vor Kurzem in die Hauptstadt gesandt, und natürlich hatte Natiole den Sohn wlachkischer Adeliger auf deren Bitte hin in Dienst genommen, auch wenn sich schnell herausgestellt hatte, dass Radu eigentlich überhaupt keine Lust hatte, ihm oder irgendwem sonst zu dienen. Er war etwas jünger als Natiole selbst, und nach allem, was dieser bislang mitbekommen hatte, in Teremi hauptsächlich an den Tavernen und den schönen Töchtern der Stadt interessiert.


      »Verzeiht, Herr. Ich dachte nicht, dass es so einfach wäre, Euch zu erschrecken«, sagte Radu jetzt und grinste respektlos. »Dabei heißt es doch, Ihr hättet nur mit ein paar Trollverbündeten quasi allein das Dyrische Imperium besiegt.«


      »Die Dyrier sind eben nicht auf die Idee gekommen, mich von einer Mauer zu werfen«, entgegnete Natiole trocken, entschied sich aber ansonsten, die Unbotmäßigkeit seines Dieners zu ignorieren. »Was gibt es denn?«


      »Unten ist eine Abordnung aus einem Dorf namens Balati, Herr. Sie wollen Euch sprechen.«


      Natiole seufzte. Ihm wollte nur mit Mühe einfallen, wo sich Balati befand. Ein winzig kleiner Weiler am Fuß der Berge, wenn er sich richtig erinnerte, sicher kaum mehr als ein halbes Dutzend Gehöfte.


      »Eine Abordnung? Und ihr Anliegen ist …«


      »So dringend, dass ich die ganze Burg auf der Suche nach Euch auf den Kopf gestellt habe.«


      Im großen Saal der Burg wurden sie von einer Bäuerin mit grauem Haar und zwei Halbwüchsigen erwartet, die unschwer als ihre Abkömmlinge zu erkennen waren. Obwohl man den Gästen offenkundig Wasser und Wein angeboten hatte, standen ihre Becher unberührt da, und die drei schienen sich alles andere als wohl in ihrer Haut zu fühlen. Die Geistseherin Camila, die leise mit der Frau geredet hatte, verstummte, als sie den Voivoden auf sie zukommen sah.


      »Ich bin Natiole cal Sares«, stellte er sich vor. »Ich höre, dass ihr mir etwas Wichtiges mitzuteilen habt?«


      »Ich bin Vocarica, Herr«, sagte die Alte mit einer Verneigung, »und das sind meine Enkel. Wir stammen aus Balati, Herr, und wir bitten Euch um Hilfe. Wir haben einen Troll gesehen, Herr«, fügte sie hinzu, hielt dabei aber den Blick fest auf den steinernen Fußboden gerichtet.


      Natiole runzelte die Stirn. »Einen Troll? Seid ihr sicher?«


      Einer der beiden Enkel der Alten mischte sich ein: »Ganz sicher, Herr. Ein großes, graues Monster. Ich habe schon mal einen gesehen, Herr, in der großen Schlacht. Ich bin mir sicher, dass es ein Troll war.«


      »Was ist, wenn er unsere Ernte stiehlt oder uns angreift?«, fragte der andere.


      »Das wird er nicht tun.« Natiole hob beschwichtigend die Hand. »Wenn es sich wirklich um einen Troll handelt, dann ist er unser Verbündeter.«


      Das hoffe ich zumindest. Fragt sich nur, was er an der Oberfläche will. Ob es Kerr ist, der mit mir sprechen möchte? Hat sich in den Gebeinen der Erde etwas ereignet, wovon ich wissen sollte?


      Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, und sie würde zudem bedeuten, dass er Teremi zumindest für kurze Zeit entfliehen konnte.


      Er wandte sich an seinen Diener. »Radu, lass mein Pferd satteln. Wir reiten zusammen nach Balati und schauen uns ihren Troll aus der Nähe an.«


      Vocarica verneigte sich erneut. »Danke, Herr! Aber wir können noch nicht zurück. Wir haben einen Wagen voll mit frisch gepresstem Öl, das wir hier verkaufen wollen.«


      »Ihr könnt gern noch in der Burg bleiben«, sagte Natiole. »Seid meine Gäste. Und wenn ihr nach Balati zurückkehrt, ist der Troll schon längst wieder unter der Erde.«


      Bereits kurz darauf waren Natiole und Radu reisefertig. Der Tag war warm und trocken, und der junge Voivode konnte förmlich spüren, wie begierig er darauf war, sich auf den Weg zu machen, die Mauern der Stadt und die Bürde seines Amtes hinter sich zu lassen.


      »Seid Ihr sicher, dass Ihr keine Krieger mitnehmen wollt, Herr?«, fragte Camila zum wiederholten Male, die Radu und Natiole zum Tor begleitet hatte. »Nicht wenigstens zwei oder drei?«


      »Ich bin in meinem eigenen Land zu meinen eigenen Leuten unterwegs«, entgegnete Natiole. »Ich hoffe doch sehr, dass ich ihnen nicht so verhasst bin, dass ich befürchten muss, von ein paar Bauern hinterrücks erschlagen zu werden.«


      »Das gewiss nicht, Herr«, sagte Camila und errötete leicht. »Ich habe mir nur Sorgen gemacht …«


      »Schon gut«, entgegnete Natiole. »Wenn die Trolle mit mir reden wollen, würden Soldaten sie nur erschrecken. Ich bin in spätestens zwei Tagen zurück. Sichere Wege.«


      »Sichere Wege«, sagte Camila und neigte leicht den Kopf.


      »Bei den Geistern, was für prachtvolle Kurven«, murmelte Radu, als sie aus dem Tor galoppierten. »Ich würde mir zu gern einmal von ihr nachts die Geister zeigen lassen.«


      »Deine Eltern haben dich nach Radu dem Heiligen benannt, nicht wahr?«, erkundigte sich Natiole liebenswürdig. »Du machst deinem Namensvetter ja alle Ehre.«


      »Man tut, was man kann«, gab Radu leichthin zurück. »Aber ich glaube, Camila würde dieses Privileg leider lieber Euch gewähren. Oder habt Ihr es vielleicht sogar schon genossen?«


      »Radu, dreimal verflucht, wovon redest du?«, knurrte Natiole.


      Radu warf ihm einen fragenden Seitenblick zu und schüttelte dann den Kopf. »Ihr wisst es wirklich nicht, nicht wahr? Ihr habt nicht bemerkt, wie sie Euch anschaut. Verzeiht, Herr, dass ich etwas gesagt habe.«


      Radu verstummte. Schweigend ritten sie des Weges. Die Sonne schien vom wolkenlosen Himmel, und es war vielleicht der schönste Tag, den Wlachkis bislang in diesem launischen Sommer gehabt hatte.


      Als sie Balati erreichten, war es bereits spät am Nachmittag.


      Das Dorf war so klein, wie Natiole es in Erinnerung hatte. Einige wenige windschiefe Häuser, ein paar Stück Vieh in Holzverschlägen und eine ungepflasterte Straße, die hindurchführte. Die Wiesen rund um das Dorf wurden von Obstbäumen und Nusssträuchern gesäumt. Natioles Vater hatte darauf bestanden, ihm das ganze Land zu zeigen und mit ihm möglichst viele Dörfer und Städte zu besuchen. »Du solltest die Menschen besser kennen, über die du eines Tages herrschen wirst«, hatte Sten cal Dabrân ihm immer wieder gesagt. Damals hatte Natiole jedoch kaum verstanden, warum sein Vater diese Ausflüge für so wichtig hielt.


      »Das ist ja wirklich der Nabel der Welt«, meinte Radu gut gelaunt, als die Häuser vor ihnen auftauchten. »Was denkt Ihr – ob wir hier einen Bauern finden, der nicht mit seiner Cousine verheiratet ist?«


      »Halt die Klappe«, murmelte Natiole, der Ausschau nach den Bewohnern des Weilers hielt, die vermutlich um diese Zeit noch bei der Arbeit waren.


      Schließlich entdeckte er ein junges Mädchen, das mit zwei Eimern vor einem Schweinekoben stand. Als sie die Reiter bemerkte, die sich ihr näherten, hätte sie vor Schreck beinahe die Eimer fallen lassen.


      »Hab keine Angst!«, rief Natiole ihr zu. »Vocarica schickt uns. Wir kommen aus Teremi und wollen uns den Troll ansehen, der sich hier bei euch herumtreiben soll.«


      Im Stillen dankte Natiole allen Geistern, dass er weder ein Wappen noch sonst ein Abzeichen trug, das seinen Rang verraten hätte. Vermutlich wäre sie umgekippt, hätte sie erfahren, dass gerade ihr Voivode vor ihr stand.


      Auch so machte sie große Augen. »Aus der Hauptstadt? Wirklich?« Dann besann sie sich, bevor sie weitersprach. »Der Troll ist tot, Herr. Wir haben seine Leiche gefunden. Sie ist gar nicht weit von hier, aber wir haben alle Angst davor. Wenn Ihr den Troll sehen wollt, müsst Ihr einfach dem Weg weiter folgen. Ihr findet ihn, kurz, bevor Ihr den Wald erreicht. Mit den Pferden werdet Ihr schnell da sein.«


      Natiole nickte und lächelte freundlich, obwohl sich ihm die Kehle zuschnürte, als er daran dachte, dass es vielleicht Kerr sein konnte. Er lenkte sein Pferd in die Richtung, die ihm das Mädchen gewiesen hatte. Radu und er folgten der staubigen Straße, so schnell sie konnten, und nachdem sie einen kleinen Bach überquert hatten und vor ihnen die ersten Bäume auftauchten, hörte er das Summen zahlloser Fliegen, und ein stechender Geruch drang ihm in die Nase. Etwas abseits des Weges lag eine ungeschlachte graue Gestalt. Natiole zügelte sein Pferd und stieg ab. Als er sich näherte, stoben die Fliegen auf und gaben den Blick auf die Leiche des Trolls frei.


      Der Kadaver wirkte aufgedunsen und verströmte einen Geruch, der dafür sorgte, dass Natiole sofort Mund und Nase mit dem Ärmel seines Hemdes bedeckte. Neben ihm fand Radu allerlei blumige Ausdrücke, um den Weiler, das Land und tote Trolle im Allgemeinen zu verfluchen.


      Trotz des Gestanks trat Natiole näher. Es war kein Troll, den er kannte. Er muss allein gewesen sein, sonst hätten sie ihn hier niemals so liegen lassen, dachte er. Trolle nehmen ihre Toten mit und verzehren ihr Fleisch, um sie zu ehren.


      Bis auf einige Tierhäute und einen Gürtel, an dem eine Reihe kleiner Beutel befestigt waren, trug der Troll keine Kleidung. Die graue Haut wies grauenvolle Wunden auf. Lange Risse zogen sich über Beine und Oberkörper, aus einer großen, gezackten Wunde am Bauch quollen die Eingeweide hervor, der gewaltige Schädel war an einer Seite eingedrückt, und Natiole konnte Knochensplitter und eine graue Masse sehen, die aus der Wunde ausgetreten war.


      Trolle hatten Hornplatten am Kopf, das wusste Natiole. Was immer in der Lage gewesen war, einen solchen Schlag zu führen, war ein äußerst gefährlicher Gegner, egal ob für Mensch oder Troll.


      Ein Horn war mit getrocknetem Blut bedeckt, ebenso wie die mächtigen Pranken. Er hat sich heftig gewehrt, aber das ist bei einem Troll wohl das Mindeste, was man erwarten kann. Was hat er hier gewollt? Und wer oder was hat ihn getötet?


      Natiole wandte sich zu Radu um, der mit leicht grünlicher Gesichtsfarbe ein Stück hinter ihm geblieben war. »Besorg uns ein paar Schaufeln, wenn du kannst. Er darf hier nicht liegen bleiben, sonst lockt er allerlei Aasfresser an, und sie müssen bald wegen des Gestanks den Weiler aufgeben.«


      Radu nickte und ging in Richtung des Dorfes davon, vermutlich froh, dem Anblick fürs Erste zu entkommen.


      Natiole machte sich daran, die Pferde in einiger Entfernung am Bach anzubinden und ihnen die Sättel abzunehmen, damit sie bequem grasen konnten. Ein Blick zum Himmel zeigte ihm, dass die Sonne mittlerweile bereits tief stand. Wenn Radu sich nicht beeilte, würde er erst nach Einbruch der Dämmerung zurück sein, und sie würden den Plan, den Troll zu begraben, auf den folgenden Tag verschieben müssen.


      Mit gekreuzten Beinen setzte Natiole sich ans Ufer des Baches und ließ seine Gedanken um die Frage kreisen, was den Troll getötet haben mochte und was er wohl von ihm am besten mitnehmen sollte, damit er Kerr bei ihrem nächsten Zusammentreffen von dem Toten erzählen konnte.


      Ein Knurren, das zu ihm herüberdrang, ließ Natiole hochschrecken. Er blickte zu dem Leichnam hinüber und sah, dass sich dem toten Troll aus dem Halbdämmer des Waldes etwas näherte.


      Vorsichtig erhob Natiole sich und legte eine Hand auf den Knauf seines Schwertes. Dann plötzlich, schneller, als sein Auge es zu erfassen vermochte, sprang eine dunkle, zottelige Gestalt mit einer gewaltigen wolfsähnlichen Schnauze zwischen den Bäumen hervor, jagte auf den Leichnam des Trolls zu und beschnupperte diesen.


      Natioles Herzschlag setzte für einen Moment aus. Ein Zraikas!


      Die Wolfskreaturen waren selbst für eine ganze Patrouille gefährliche Gegner, und er war allein.


      Der Zraikas hatte sich nun auf zwei Beine erhoben und nahm mit geblähten Nüstern Witterung auf. Aufrecht stehend musste er beinahe ebenso groß wie der Troll sein, der tot am Boden lag. Sein Körper war von dichtem, langem Fell bedeckt, das in verfilzten graubraunen Strähnen an seinem wolfsähnlichen Leib herabhing.


      Das Wesen wandte den Kopf, und schließlich schaute es in Natioles Richtung, der immer noch wie angewurzelt dastand. Es kann mich riechen, trotz des toten Trolls, schoss es dem jungen Fürsten durch den Kopf.


      Der Zraikas stieß ein tiefes Heulen aus, dann machte er einen Satz und sprang mit ausgestreckten Pranken auf ihn zu.


      Natiole erwachte aus seiner Erstarrung. Er riss sein Schwert aus der Scheide und rollte sich instinktiv zur Seite ab. Der Angriff des Zraikas ging ins Leere, doch Natioles Gegenschlag streifte auch umgekehrt gerade einmal dessen Beine, und mehr als ein paar Haarbüschel verlor die Furcht einflößende Kreatur dadurch nicht.


      Der Zraikas schnappte mit dem Maul nach Natiole und verfehlte ihn um Haaresbreite, aber eine seiner Klauen traf den Wlachaken am Rücken. Hemd und Haut rissen, und die Wunde brannte wie Feuer. Natiole schrie auf und stieß erneut mit dem Schwert zu, zielte mit der Klinge nach oben. Diesmal erwischte er die Brust des Ungeheuers, doch die Wunde reichte nicht aus, um das Wesen zu bremsen. Mit seiner Pranke versetzte der Zraikas Natiole noch einen Schlag, und der junge Wlachake ging zu Boden. Durch die Wucht des Aufpralls wurde ihm das Schwert aus der Hand geschlagen.


      Benommen sah er, wie die wütende Wolfskreatur das Maul mit den nadelspitzen Zähnen aufriss, um nach seinem Hals zu schnappen. Und er war praktisch wehrlos.


      Doch dann traf etwas den Zraikas am Kopf.


      »He! Los, komm, du Mistvieh, hier bin ich!«


      Radu war hinter dem Zraikas aufgetaucht und hatte ihm offenbar mit einer Schaufel auf den Schädel geschlagen.


      Mit einem Knurren fuhr die Bestie herum, um sich auf den neuen Angreifer zu stürzen. Radu ließ die Schaufel fallen und machte einen Satz zurück, um dem Zraikas auszuweichen.


      Natiole wusste, dass er die Chance ergreifen musste. Er tastete mit der Hand nach seinem Schwert, bekam den Griff zu fassen und kam auf die Füße. Der Zraikas hatte sich bereit gemacht, nun Radu anzuspringen, der seinen Dolch gezogen hatte. Die Waffe wirkte schon beinahe lächerlich klein im Vergleich zu ihrem Gegner.


      Natiole verschenkte keine Zeit. Er nahm zwei Schritte Anlauf, packte das Heft seines Schwertes mit beiden Händen und rammte dem Zraikas die Klinge in den Rücken.


      Die Kreatur ging mit einem urtümlichen Brüllen zu Boden, und noch bevor sie sich wieder aufrappeln konnte, war Radu heran und stieß ihr den Dolch ins Auge. Ein Zittern durchlief den mächtigen Körper, dann lag die Bestie still.


      Natiole stützte sich schwer atmend auf seine Oberschenkel. »Jetzt müssen wir schon … zwei Gräber … ausheben«, brachte er keuchend hervor.


      »Ich bin froh, dass Eures nicht darunter ist«, gab Radu zurück. »Seid Ihr schwer verletzt?«


      Natiole richtete sich auf und betastete seinen Rücken. Er blutete, und die Wunde schmerzte, aber er glaubte nicht, dass ihn die Kreatur wirklich schlimm erwischt hatte. Er fixierte Radu. »Das war ziemlich mutig von dir. Einen Zraikas mit einer Schaufel anzugreifen …«


      »So? Ich fand es eigentlich eher ziemlich dumm von mir.«


      »Warum hast du es dann getan?«


      »Wenn Ihr getötet worden wärt, während ich noch nicht einmal einen Monat in Euren Diensten stehe, hätte mein Vater mich ganz sicher umgebracht. Es war purer Eigennutz, Herr.«


      Der junge Voivode musste lachen. Immerhin, wir leben noch. »Lass uns die beiden Kreaturen begraben«, sagte er. »Morgen früh kehren wir nach Teremi zurück. Und dreimal verflucht, nenn mich Natiole.«

    

  


  
    
      


      7


      Missmutig kaute Rask auf einem getrockneten Stück Fisch herum und beobachtete das knappe Dutzend Trolle, das in der Höhle verteilt lagerte. Der Stamm war zu lange in diesem Teil der Tunnel und Gänge geblieben, nun wurde die Nahrung knapp. Die meisten Beutetiere, die in dieser Gegend lebten, waren bereits von den Jägern erwischt worden, und die klügeren machten mittlerweile wohl einen weiten Bogen um die große Kaverne, in der der Stamm sein Lager aufgeschlagen hatte.


      Der Platz war gut gewählt. Die Höhle war weitläufig, hatte jedoch nur zwei Eingänge. Ein unterirdischer Fluss durchzog sie, nicht tief und reißend, sondern flach und gemächlich, sodass die geschicktesten Trolle darin weißbäuchige Fische mit den Händen fangen konnten. Die weniger geschickten benutzten einen angespitzten Stock.


      Leuchtmoos erhellte einen Teil der Höhle, und die Flechten, die auf den Steinen am Flussbett wuchsen, konnte man trocknen, um daraus Schnüre und Seile zu fertigen. In der ganzen Zeit, die sie nun hier gewesen waren, hatten sie nur einmal einen anderen Stamm getroffen und weder Zwergenkundschafter noch Andas Kinder gesehen. Es war ein guter Ort, aber sie waren lange genug geblieben. Jetzt war es an der Zeit weiterzuziehen.


      Rask stand auf und blickte zu Zetem hinüber, einem ihrer besten Krieger. Vielleicht sogar der beste, seit Tarka uns verlassen hat. Eines Tages wird er mich herausfordern.


      Noch würde er einen Kampf gewinnen, weil er älter und erfahrener war, das wusste Rask. Aber der junge Troll würde nicht für immer ein Heißsporn bleiben, und wenn es ihm erst gelang, seine gewaltige Kraft gezielt einzusetzen, könnte er ihn als Anführer ablösen.


      So ist das nun einmal, dachte Rask träge. Er spuckte das Stück angekauten Fisch in den Fluss. »Schmeckt wie Zwergenmist«, sagte er zu Zetem.


      »Ich dachte, du magst Zwergenmist«, gab der Krieger zurück.


      »Wenigstens mochte meine Mutter keine Zwergenmänner«, erwiderte Rask mit gebleckten Hauern. Die Trolle in der Höhle lachten, und der Laut hallte von den Wänden wieder.


      Zetem stieß ein wildes Knurren aus, und für einen Augenblick sah es so aus, als wolle er sich auf Rask stürzen, aber dann siegte der Respekt vor dem Anführer, und er senkte den Kopf.


      Rask wanderte zwischen den Trollen umher und suchte nach Vreka.


      Der Stamm hatte in den vergangenen Dreeg zweimal Nachwuchs bekommen, und als Anführer hatte Rask die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Mütter und die Trollkinder so lange an einem geschützten Ort bleiben konnten, bis sie stark genug für den nächsten Marsch durch die Tunnel waren und auch keine Gefahr für den Stamm darstellten, weil sie die Trolle zu langsam machten.


      Schließlich entdeckte er Vreka, die sich ihr Junges auf den Rücken gebunden hatte, und gerade dabei war, mit einem geschliffenen Stein einen neuen Angelstock zu schnitzen.


      Sie erwiderte seinen Blick und nickte ihm zu.


      »Wie geht es dir?«, wollte er wissen, als er sich neben ihr niederließ.


      Vreka zeigte ihre Zähne und legte den Kopf schräg. »Ich will wieder auf die Jagd gehen«, sagte sie. »Er ist stark genug, dass die Alten auf ihn aufpassen können.«


      Der Trolljunge auf ihrem Rücken öffnete die Augen, als er die Stimme seiner Mutter hörte. Seine Haut war von einem sehr dunklen Grau, beinahe schwarz, und dennoch waren seine Augen noch dunkler. Auf der wulstigen Stirn zeichneten sich bereits zwei kleine Hörner ab, die irgendwann gewiss ebenso prächtig aussehen würden wie die seiner Mutter.


      Vreka gab ein beruhigendes Zischgeräusch von sich, und der Kleine gähnte und schloss sofort wieder die Augen. Rask nickte bestätigend. »Du wirst bald wieder jagen«, versprach er. »Noch zwei Dreeg, und wir werden weiterziehen. Wir brauchen Fleisch und keinen stinkenden Fisch mehr. Sag es den anderen.«


      »Gut«, knurrte die Trollin. »So soll es sein.«


      Rask schaute noch einmal den Trolljungen an, bevor er aufstand. »Wenn wir das nächste Mal lagern, werden wir ihm einen Namen geben«, erklärte er.


      Vom Höhleneingang sah er Borag auf sich zukommen. Der Jäger hielt offenkundig Ausschau nach ihm, und Rask winkte ihn zu sich heran, als er ihn entdeckte. »Was gibt’s?«, fragte er.


      »Schlinger«, wisperte der Jäger. »Eine ganze Rotte.«


      »Schlinger? Wo habt ihr sie gesehen?«


      Borag hob die verstümmelte Pranke, an der nur noch drei Finger übrig waren, und deutete auf den Höhleneingang, durch den auch der unterirdische Fluss in die Kaverne strömte.


      »Wie viele sind es?«, fragte Rask ebenso leise wie sein Gegenüber.


      »Mehr als eine Handvoll«, erwiderte Borag grimmig. »Von dieser Hand«, fügte er dann hinzu und hob seine unverletzte Pranke.


      »Und wie weit entfernt?«


      »Nicht weit. Ich hab sie gerochen, noch bevor ich sie sehen konnte, und da war ich noch bei den drei Steinen.«


      Im Kopf stellte Rask sich die Markierung vor, von der Borag sprach, drei abgebrochene Stalagmiten, die den Jägern des Stammes als Posten dienten, wenn sie außerhalb der Höhle Wache hielten. Es war in der Tat nicht weit.


      »Wer ist noch da draußen?«


      »Raga und Mdag.«


      Rask wog die Antwort einen Moment lang ab. Die Schlinger würden Raga nicht erwischen; die Jägerin war zu schnell und zu schlau dafür. Aber Mdag war größer und langsamer als sie, und Rask bezweifelte, dass er lange genug leise sein konnte, um an der Rotte vorbeizuschleichen.


      Natürlich konnte er Borag sagen, dass er die beiden Jäger zurückholen sollte, und sie konnten hier warten, bis die Schlinger vorbeigezogen waren. Aber Rask konnte fühlen, wie ihm das Blut in den Ohren pochte und der Herzschlag des Landes seine Brust füllte. Er hatte zu lange untätig auf seinem Hintern gesessen. Es kribbelte ihn in den Klauen, und er spürte die Vorfreude auf den kommenden Kampf.


      »Es wird später Fleisch für alle geben«, sagte er, und an Borags gefletschten Hauern konnte er sehen, dass sich dieser ebenso auf einen Kampf freute wie er selbst.


      »Lass uns die Jäger holen, und dann suchen wir die Schlinger.«


      Mit den Klauen und mit Schnalzlauten riefen sie nach Kro, Zetem und Dinka. Auch Vreka schickte sich an, ihren Jungen einem älteren Troll zu übergeben, aber Rask schüttelte den Kopf. Später, dachte er. Wenn wir das nächste Mal lagern und dem Jungen einen Namen gegeben haben.


      Gemeinsam machten sich die Jäger auf den Weg.


      Sie waren noch nicht weit gekommen, da trat Raga aus dem Schatten eines Stalagmiten hervor, so leise, dass Rask sie nicht einmal hörte. Sie war klein für einen Troll, aber wendig und geschickt. Ihre Haut war von einem sehr hellen Grau, und ihre Hörner waren nach hinten geneigt und schmiegten sich beinahe an ihren Kopf.


      »Wo ist Mdag?«, zischte Rask.


      »Wir sind getrennt worden. Der Idiot war so laut, dass die Schlinger ihn einfach hören mussten«, knurrte die Trollin. »Ich habe versucht, sie abzulenken, aber ich weiß nicht, ob es geklappt hat.«


      »Geh voran«, befahl Rask, und Raga übernahm die Führung. Nachdem sie einem langen Gang gefolgt waren und zwei Abzweigungen genommen hatten, drang ein stechender Geruch in Rasks Nase. Die Schlinger haben ihr Revier markiert, erkannte er. Wir sind hier richtig.


      Die Trolle erreichten eine weitere Höhle, die im Vergleich zu ihrer winzig wirkte. Ein Troll konnte in ihr vermutlich gerade aufrecht stehen, aber für die Schlinger war sie ein guter Bau.


      Die grauen, gedrungenen Raubkatzen besaßen ein struppiges, geflecktes Fell, kurze Stummelschwänze und Reißzähne von der Länge zweier Trollfinger. Sieben Tiere befanden sich in der Kaverne, und aus der Höhle drang Rask ein starker Geruch nach Blut und rohem Fleisch entgegen. Die Schlinger hatten sich um ihre Beute versammelt und gruben ihre Reißzähne in Haut, Muskeln und Eingeweide. Ohne Zweifel war Mdag das Festmahl, von dem sie fraßen.


      Die Anführerin des Rudels, ein großes Weibchen, hob den gewaltigen, fast dreieckigen Schädel und witterte mit ihrer blutbespritzten Nase.


      Vermutlich nahm sie die Trolle wahr, denn sie erhob sich, stellte die Ohren auf und fauchte. Die übrigen Angehörigen des Rudels taten es ihr gleich und ließen Mdags Körper für den Moment liegen.


      Es gab keinen Grund mehr zu warten. Rask hob die Arme, bedeutete den anderen, ihm zu folgen, ballte die Pranken zu Fäusten und stürzte sich dann mit einem urtümlichen Schrei als Erster in den Kampf.


      Das Weibchen, das die anderen anführte, warf sich ihm entgegen, und Troll und Schlinger prallten gegeneinander. Die Raubkatze grub Rask ihre langen Krallen in die Seite, aber er schlang seine Pranken um ihren Hals und drückte zu. Er fühlte den Schmerz kaum, als die messerscharfen Klauen seine Haut aufschlitzten; er war erfüllt vom Schlagen des Herzens, von dem Gefühl, Troll zu sein. Schließlich wurden die Augen des Schlingers glasig, und der Druck auf seine Seite ließ nach.


      Rask warf den Kadaver von sich und blickte sich um. Zetem hatte zwei Schlinger auf seinem Rücken und brüllte, während er versuchte, sie, ebenso wie Borag, mit seinen Pranken zu erwischen. Dinka und Kro hatten je einen Schlinger als Gegner, und Raga wich geschickt den zwei übrigen Raubkatzen aus, während sie sie mit dem langen, angespitzten Stock angriff, mit dem sie gern kämpfte.


      Rask konnte bereits spüren, wie sich seine Wunden schlossen. Er schlug mit der geballten Faust nach einem der beiden, die Raga angriffen, und das Tier richtete sofort seine ganze Aufmerksamkeit auf ihn. Es sprang ihn an und biss Rask in den Oberschenkel. Der Troll schlug ihm mit voller Kraft auf die Schnauze. Der Schlinger wich von ihm zurück und blieb zitternd stehen.


      Einen Moment lang war Rask verblüfft, aber dann bemerkte er, was auch die Raubkatze gespürt haben musste: Der Boden unter ihren Füßen bebte.


      Erst war es nur ein leichtes Zittern, aber dann begann der Boden zu wackeln wie ein loser Stein, der über einem Abgrund liegt.


      Trolle und Schlinger ließen voneinander ab.


      Vor dem Eingang zur Höhle brach ein Stalagmit ab und fiel krachend um. Der Höhlenboden riss mit einem gespenstischen Geräusch auf, und Dinka und der Schlinger, gegen den sie gekämpft hatte, stürzten in den Schlund, der sich auftat.


      Die Trollin schrie ebenso wie das Tier, und als Rask sich auf die Knie fallen ließ, um nach ihr zu greifen, war sie bereits in der Tiefe verschwunden. Auch Mdags blutiger Leichnam begann eben, in das immer größer werdende Loch zu rutschen.


      Rask kam wieder auf die Füße, obwohl der Boden immer stärker schwankte. Diese Höhle ist eine Falle, erkannte er. Wenn sich der Boden weiter öffnet und der Ausgang versperrt ist, werden wir hier alle sterben. »Raus hier!«, brüllte er.


      Die Schlinger schienen dasselbe zu denken. Sie stoben aus dem Höhleneingang und waren sofort in den Gängen verschwunden.


      Zetem, Raga und Kro liefen an Rask vorbei in den Gang. Da fiel einer der gewaltigen Stalaktiten von der Decke und begrub Borag unter sich.


      Der Riss im Boden hatte sich nun fast über die gesamte Höhle ausgebreitet, und eine Wolke heißen, grauen Rauchs drang daraus hervor.


      Obwohl er beinahe keinen Platz hatte, nahm Rask drei Schritte Anlauf und sprang über die geborstene Steinsäule hinweg aus der Höhle.


      »Lauft!«, brüllte er die anderen Trolle an. »Los, lauft!«

    

  


  
    
      


      8


      Und?«, fragte Artaynis, als sie den Raum betrat, in dem der Zwerg untergebracht worden war. Bis auf Ionnis und den Verwundeten war das improvisierte Krankenzimmer leer. Vermutlich besprachen sich Ionnis’ Berater und der Heiler gerade.


      »Keine Veränderung.« Ionnis drehte sich zu ihr um und zuckte mit den Schultern. »Es gibt aber auch niemanden hier, der sich mit dem Kleinen Volk auskennt«, fuhr er leise fort. »Zumindest nicht hinreichend, um einen Verletzten zu behandeln.«


      »Sind sie nicht wie wir? Nur eben kleiner und robuster?«


      »Wer weiß? Hoffen wir es, denn wir versuchen genau das, was wir auch bei einem Menschen versuchen würden. Sollten seine Knochen und Muskeln ganz anders aufgebaut sein als unsere, hat unser Heiler wahrscheinlich das Todesurteil über den Zwerg verhängt.«


      Bislang war der Zwerg aus seiner Bewusstlosigkeit nicht wieder erwacht, obwohl seine Wunden versorgt worden waren. In dem großen Bett wirkte er noch kleiner, so wie sich sein gedrungener Leib unter der Decke abzeichnete, obwohl sein Kopf ebenso groß war wie der eines Menschen. Sein dichter Bart war gewaschen worden, ebenso sein Haar, in dessen dunkles Braun sich Grau mischte. Nichtsdestotrotz und obwohl Falten tiefe Linien in sein Gesicht gruben, konnte Artaynis kaum schätzen, wie alt er sein mochte. Vielleicht lag es daran, dass sie gehört hatte, dass Zwerge um ein Vielfaches älter als Menschen wurden.


      Auch die beiden Schnittwunden an seiner Schläfe waren gesäubert worden, und man hatte sie ordentlich vernäht. Die anderen Wunden waren unter der Decke nicht zu sehen, aber man hatte ihr berichtet, dass er übel zugerichtet war. Vermutlich hatten ihn bei dem Erdstoß Steine und Geröll getroffen, ihm die Knochen gebrochen und Fleisch und Eingeweide gequetscht.


      »Er wirkt tatsächlich, als schlafe er nur«, stellte sie flüsternd fest. Es dauerte einen Moment, bis ihr auffiel, dass sie nicht leise sprechen musste, aber ihre Stimme zu erheben, erschien ihr seltsam unangebracht.


      »Savel sagt, es könne gefährlich sein zu versuchen, ihn zu wecken, als schlafe er nur. Aber sicher war er sich nicht.«


      Für einen Moment musste Artaynis daran denken, wie es gewesen war, als Ionnis nach dem Brand in Teremi in einem ähnlich tiefen Schlaf gelegen hatte, an die langen Wochen, als sie um sein Leben bangen musste. Sie schüttelte den Gedanken ab. Er war wieder aufgewacht, also konnte dieser Zwerg sich doch gewiss auch wieder erholen?


      Neugierig beugte sich Artaynis über das Krankenlager und betrachtete den Zwerg genau. Sie beobachtete, wie er leise atmete, wie sich seine Brust wie bei einem Menschen hob und senkte. Vielleicht lag es daran, dass sie wusste, dass er ein Zwerg war, aber es schien ihr, als könne man sein Gesicht nicht mit dem eines Menschen verwechseln. Früher hatte sie sich Zwerge einfach als kleine, bärtige Menschen vorgestellt, aber das entsprach nicht der Wahrheit. Da war etwas, worauf sie kaum den Finger legen konnte, eine Andersartigkeit, eine Fremdheit, die selbst in diesem Augenblick zwischen ihr und ihm stand. Sein Gesicht besaß alle Merkmale eines Menschen, eine vorspringende Nase, volle Lippen, buschige Augenbrauen. Es musste also ihr Zusammenspiel sein, das Bild, das sie insgesamt ergaben, das ihr so anders erschien.


      »Wir können hier im Augenblick nichts weiter tun«, stellte Ionnis fest. Er ergriff ihre Hand und wandte sich der Tür zu.


      Artaynis nickte und folgte ihm aus dem Zimmer in den langen Korridor, der nur ein schmales Fenster an einem Ende hatte und so düster war, das selbst bei Tag eine kleine Öllampe brennen musste.


      Artaynis zuliebe hatte Ionnis die Feste Désa, die als Schutzburg erbaut worden war und entsprechend wenig Bequemlichkeit bot, im Lauf der letzten Monate umgestaltet. Unterstützt wurden sie dabei durch regelmäßige Wagenlieferungen aus dem Imperium. Sargan Vulpon sorgte sich immer noch darum, dass seine Tochter im Land zwischen den Bergen erfrieren, von Trollen gefressen oder von reißenden Bestien zur Strecke gebracht werden könnte, und dieser Sorge verlieh er Ausdruck, indem er ihr alle paar Wochen Luxusgüter aus Dyrien schickte, stets mit der Bitte verbunden, ihm möglichst bald zu schreiben und ihm zu berichten, ob er sich bereits darauf freuen konnte, Großvater zu werden.


      Artaynis musste schmunzeln. Ja, es war kalt in Wlachkis. Und die Festung konnte ein finsterer und ungemütlicher Ort sein. Aber draußen herrschte gerade Sommer, und sie lebte gemeinsam mit Ionnis hier, mit dem zusammen sie eine größere Aufgabe übernommen hatte, als das im Imperium jemals möglich gewesen wäre.


      »Wir müssen heute Abend noch mit dem Boten aus Teremi sprechen«, sagte Artaynis. »Natiole hat einen langen Brief geschickt und wie immer eine Menge Fragen, die wir am besten mit seinem Vertrauten besprechen sollten.« Als Ionnis sie verständnislos ansah, schüttelte sie den Kopf. »Du hast den Brief nicht gelesen«, stellte sie fest.


      Er nickte schuldbewusst.


      »Komm mit«, sagte sie. »Wir können jetzt darüber reden und beschließen, was wir dem Boten sagen.«


      Ionnis folgte ihr in das gemeinsame Schlafgemach, einen Raum, der überraschend hell und freundlich war und den Artaynis genau deswegen für sie beide ausgesucht hatte. Artaynis nahm den Brief mit Natioles Siegel von einem niedrigen Tisch, trat an das Fenster und blickte hinaus. An den Flanken der Sorkaten hingen schwere, graue Wolken, aber über Désa war der Himmel noch blau.


      Sie hielt den Brief ins Licht und begann vorzulesen: »Wäre es möglich, über den Sommer regelmäßig Vorräte aus Dyrien ins Land zu bringen, die im Mardew eingelagert werden könnten? Bräuchten wir dafür eine neue Steuer? Wie ist der Wasserstand des Magy bei euch? Sind die Flussrouten sicher? Und wann kommt ihr nach Teremi?«


      »Dreimal verflucht, woher soll ich das alles wissen?«, entfuhr es Ionnis.


      Er trat hinter Artaynis und legte ihr die Arme um die Taille. Sie konnte seinen warmen Atem an ihrem Hals spüren und legte eine Hand auf seine. Er küsste sanft ihren Nacken und ließ sie dann los. Als Artaynis sich umdrehte, lächelte er.


      »Was?«, fragte sie mit einem Hauch von Ärger, denn sie hatte das Gefühl, dass er sich über sie lustig machen wollte.


      »Du trägst einen Schal. So kalt ist es nun auch wieder nicht.«


      Artaynis seufzte und beschloss, ihm nicht zu sagen, dass sie schon erwogen hatte, den großen Kamin in ihren Gemächern befeuern zu lassen, denn die dicken Mauern der Feste sorgten dafür, dass die Räume selbst jetzt, bei strahlendem Sonnenschein, kühl blieben. »Ich trage ihn nur wegen der Farben«, erwiderte sie also. »Und du versuchst lediglich, von Natioles Brief abzulenken.«


      »Aber die Farben stehen dir gut«, flüsterte er grinsend. »Und bitte, gib es zu, Natioles Fragen sind ermüdend. Er ist der Voivode; die meisten Antworten darauf, muss er ohnehin allein finden.«


      »Er schätzt deine Meinung, Ionnis«, gab Artaynis zurück.


      Sie legte den Kopf schräg und sah Ionnis an. Er sah seinem Bruder recht ähnlich, beide hatten die gleichen schwarzen Haare, die gleichen hohen Wangenknochen, die gleichen dunklen Augen. Ionnis war etwas kleiner und schmaler als sein Bruder, aber wenn man die beiden nebeneinander sah, war die Ähnlichkeit unverkennbar.


      Die zwei hatten sich jedoch nie wirklich nahegestanden. Lediglich der Kampf gegen das Imperium und der Tod ihres Vaters hatten sie ihre Zwistigkeiten für einige Zeit vergessen lassen, aber nun, da wieder relativer Friede in Wlachkis herrschte und sie viele Wegstunden voneinander entfernt lebten, hatten sich auch die alten Gräben zwischen ihnen wieder aufgetan.


      Artaynis hatte Natiole immer schwer einschätzen können; selbst, als sie gemeinsam in Dyrien gewesen waren und sie Gelegenheit bekommen hatte, den jungen Herrscher der Wlachaken besser kennenzulernen. Er wirkte oft verschlossen, konnte aber impulsiv und hitzig reagieren, wenn er für etwas kämpfte, was ihm am Herzen lag. Manchmal wirkte seine Art schroff, doch hatte Artaynis gelernt, auch den liebenswerten Menschen dahinter zu sehen.


      Sie war sich sicher, dass die Verantwortung, die er nach dem Tod seines Vaters als neuer Anführer der Wlachaken trug, bei ihm in guten Händen war, obwohl er sie vermutlich niemals hatte haben wollen.


      Sie schob den Gedanken an den Voivoden der Wlachaken beiseite, als Ionnis sie erneut küsste und dabei eine Hand in ihrem Haar vergrub. Die Holznadel, die ihren Haarknoten gehalten hatte, löste sich, und ihr rotes Haar fiel ihr wie ein Vorhang um das Gesicht. Ionnis lachte leise, strich ihr die Strähnen aus der Stirn und zog sie zum Bett.


      Als sie nebeneinander lagen, ließ Artaynis ihre Hände unter sein Hemd gleiten. Sie konnte seine warme Haut spüren, Muskeln und Sehnen, die Narben, die aus den zahlreichen Kämpfen der Wlachaken stammten. Mit der Rechten strich er sanft über ihre Brust, dann tastete er nach den Haken, die ihr Gewand verschlossen hielten. Artaynis half ihm, wohl wissend, dass dyrische Schneiderkunst und Leidenschaft sich nicht allzu gut vertrugen. Er küsste ihren Hals, ihren Nacken, den Ansatz ihrer Brust, während sie ihm das Hemd über den Kopf streifte. Sie zog ihn an sich, schloss die Augen und überließ sich seinem Kuss.


      Ein Klopfen an der Tür ließ sie beide aufschrecken. Ionnis blinzelte und rief mit belegter Stimme: »Was ist los?«


      »Ich bin es, Herr, Simean«, erklang es von der Tür her.


      »Dies ist unser Schlafgemach«, flüsterte Artaynis, halbherzig protestierend. »Dürfen wir denn tagsüber niemals ungestört sein in diesem eiskalten Land?«


      Ionnis legte Artaynis mit einem schiefen Grinsen einen Finger auf die Lippen. »Ah, ja. Einen Augenblick, ich bin gleich da«, sagte er laut.


      Er half Artaynis, die Decke unter ihnen zu lösen und darunterzuschlüpfen. Dann stand er auf, hob das Hemd vom Boden auf und zog es sich über den Kopf, bevor er die zwei Schritt zur Tür zurücklegte und diese eine Handbreit öffnete.


      Wider Willen musste Artaynis lächeln. Sehr überzeugend, Ionnis, dachte sie. Dein Hemd ist offen, du bist barfuß, und deine Haare sehen aus, als ob du gerade aus dem Bett kommst.


      Von der Tür her konnte sie Simeans Stimme hören. Er war der Krieger, der Ionnis’ Garde anführte. »Mein Herr, wir sollten aufbrechen, solange wir noch genug Licht für beide Wege haben.«


      »Oh, ja, natürlich.« Ionnis schüttelte leicht den Kopf, als wolle er eine Benommenheit vertreiben. »Ich komme sofort. Lass mein Pferd satteln und warte im Hof, ich bin gleich bei dir.«


      »Natürlich, Herr.«


      Ionnis schloss die Tür und kehrte zum Bett zurück. Er setzte sich neben Artaynis und nahm ihre Hand. Aber sie wusste bereits, dass er gehen musste, hatte es an seiner Stimme gehört und konnte es spüren.


      »Simean meint, wir sollten noch einmal zu der Stelle des Erdrutsches reiten und uns genauer umsehen«, erklärte Ionnis. »Möchtest du uns begleiten?«


      Artaynis überlegte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich bleibe lieber hier und mache mir ein paar Gedanken zu Natioles Fragen. Und ich möchte noch einmal nach unserem Gast sehen. Vielleicht wacht er ja auf.«


      »Sehr fürsorglich von dir«, sagte Ionnis und schenkte ihr ein Lächeln. »Und wirst du mich vermissen und auf mich warten, damit wir beenden können, was wir begonnen haben?«


      »Aber natürlich, Bojar«, gab Artaynis höchst förmlich zurück. »Ich bin es schließlich nicht, die in wichtigen Angelegenheiten fort muss.«


      Ionnis’ Miene wurde ernst.««Verzeih mir, mein Herz. Ich komme so schnell wieder, wie ich kann.«


      »Ich weiß«, sagte sie versöhnlich. »Und bis dahin werde ich versuchen, meine Eifersucht auf Simean zu zügeln.«


      Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er seine Stiefel anzog und leise den Raum verließ.


      Artaynis erhob sich ebenfalls und richtete ihr Kleid. Die Frisur war dahin, aber wen kümmerte das schon? Sie hob die Haarnadel vom Boden auf und legte sie in eine Schale auf der Kommode. Während sie in den milchigen Spiegel blickte, der darüberhing, begann sie, die roten Strähnen auszukämmen, bis sie ihr lang auf den Rücken hingen. Im Goldenen Imperium hätte solch ein Auftritt für wochenlangen Klatsch und diplomatische Verwicklungen gesorgt, aber dem Gesandten aus Teremi konnte sie gewiss auch so gegenübertreten. Artaynis Vulpon aus dem Dyrischen Imperium, Artaynis cal Sares aus Désa.


      Sie wusste, dass viele Wlachaken ihr bis jetzt nicht vertrauten, dass sie argwöhnten, Ionnis habe sein Land an die fremde Kultur und die fremde Frau verraten. Ob sich das je ändern würde?


      Sie seufzte. Besser, ich sehe wirklich noch einmal nach dem Zwerg.


      Als sie das Krankenzimmer erreichte, lag der Zwerg noch genauso still da wie zuvor, und auch sie bemühte sich sofort, leise Schritte zu machen und keinen Lärm zu verursachen.


      Was lässt uns in der Nähe von Kranken und Verwundeten nur so leise sein? Respekt? Die Ähnlichkeit zwischen Tod und Schlaf? Eine überzeugende Antwort wollte ihr nicht einfallen, also nahm sie einige der Kissen, die auf dem großen Bett lagen, bereitete sich daraus auf dem Boden ein gemütliches Lager und setzte sich.


      Kurz dachte sie an ihre Heimat, dann wanderten ihre Gedanken zurück zu den Geschehnissen, die den seltsamen Gast in ihre Burg gebracht hatten. Ihr Vater hatte sie gelehrt, stets genau hinzuschauen und auch kleinsten Details Beachtung zu schenken. Genau das tat sie, aber in ihrer Erinnerung überlagerten das Erdbeben und die Gerölllawine alles andere. Sie war sich sicher, dass es zwischen all dem – dem Erdrutsch, dem Auftauchen und der Verwundung des Zwergs – einen tieferen Zusammenhang gab, dass alles Teil von etwas Größerem war, aber so sehr sie sich auch anstrengte, es gelang ihr nicht, ein Bild zu entwerfen, in das alle Teile hineingepasst hätten.


      Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie aufblicken. Bevor sie etwas sagen konnte, wurde die Tür einen Spalt weit geöffnet, und ein junger Bursche schlüpfte herein. Er war schon halb am Bett des Zwerges, als er sie bemerkte und innehielt. »Oh, ich … Es tut mir leid. Ich wusste nicht …«


      Er fuhr sich durch das dunkle Haar und bemühte sich vergeblich, seine zerknitterte Kleidung glatt zu streichen.


      »Schon gut. Du heißt Ferai, nicht wahr? Du kümmerst dich um die Pferde?«


      »Ja.« Er lächelte kurz, dann wurde seine Miene ernst, obwohl Artaynis sich freundlich gezeigt hatte. »Ich wollte nur …«


      Sie stand auf und deutete auf das Bett. »Du warst neugierig?«


      Auf dem Gesicht des Jungen kämpften zwei Empfindungen miteinander: die Angst vor ihr und der Wunsch, einfach die Wahrheit zu sagen. Schließlich siegte Letzterer.


      »Ja.«


      »Das ist nicht schlimm. Alle sind neugierig, aber nur die wenigsten hätten sich getraut, hierher zu kommen.«


      Ferai legte den Kopf schräg und sah sie an, als versuche er, den versteckten Tadel in ihren Worten zu finden. Dann trat er mit zögerlichen Schritten an das Krankenlager und blickte mit großen Augen auf die reglose Gestalt hinab. Seine Hände hatte er vor der Brust verschränkt, aber seine Finger bewegten sich unablässig. »Stimmt es, dass sie für die Masriden gekämpft haben? Dass sie Zauberrüstungen tragen und dass sie innen aus Stein sind?«


      Artaynis musste leise lachen. »Sie waren mit Zorpad Dîmminu verbündet, so viel ist sicher. Und sie sind für ihre Kunstfertigkeit bekannt, besonders für ihr Wissen um die Kunst des Schmiedens. Aber aus Stein sind sie nicht, dafür ist dieser hier der beste Beweis. Sie bluten wie wir, und die Gelehrten sagen, dass sie uns Menschen nicht ganz unähnlich sind, alles in allem. Jedenfalls ähnlicher als Trolle.«


      »Trolle! Ich habe noch nie eins dieser Monster … aber … Also, bei uns gab es die nicht.«


      »Schon gut.« Artaynis hob beschwichtigend die Hand. Vermutlich war dies der falsche Moment, um den armen Jungen nun auch noch mit ihrem Wissen über Trolle zu erfreuen. Obwohl sie über die riesigen grauen Kreaturen weitaus mehr zu sagen gehabt hätte als über die Zwerge.


      Vorsichtig trat Ferai einen Schritt zurück. Auch er bemühte sich, leise zu sein, wie Artaynis feststelle.


      Da stöhnte der Zwerg plötzlich auf, und unter der Decke zeichnete sich ab, wie sich seine Arme bewegten.


      »Bei den Geistern«, murmelte Ferai und sprang zurück.


      Auch Artaynis wäre beinahe zurückgewichen, besann sich aber eines Besseren und blieb stehen. »Hol den Fürsten«, sagte sie, ehe sie sich erinnerte, dass Ionnis vermutlich schon fort war. »Nein, such Savel, den Heiler. Sag ihm, er möge sich beeilen.«


      Ohne ein weiteres Wort rannte Ferai aus der Tür, als sei ein Dutzend Zauberrüstungen tragender Steinzwerge hinter ihm her.


      Artaynis konnte es ihm nicht verübeln. Auch sie machte sich Sorgen, aber sie gedachte nicht, vor einer möglichen Gefahr einfach so zu fliehen. Sie faltete die Hände, hob das Kinn und sah zu, wie der Zwerg sich träge bewegte und schließlich die Augen aufschlug. Unbewusst hielt sie den Atem an. Der Mund des Zwerges öffnete sich, und ein Krächzen kam heraus. Schnell umrundete Artaynis das Bett und reichte dem Zwerg einen Tonbecher mit Wasser, doch seine Hand war zu schwach und zittrig, also hielt sie ihm den Becher direkt an den Mund. Er trank gierig, auch wenn ein Teil der Flüssigkeit aus seinen Mundwinkeln in seinen Bart lief. Sie glaubte, Dankbarkeit in seiner Miene zu sehen, als sie den Becher von seinen Lippen nahm.


      »Teshveig … ar’kranak«, flüsterte er und wiederholte die letzten Worte noch einmal, wobei seine ohnehin tiefe Stimme dunkel und traurig wurde: »Ar’kranak.«


      »Ich verstehe dich nicht«, erklärte Artaynis langsam. Offensichtlich ging es nicht nur ihr so, denn der Zwerg zog die dichten Augenbrauen zusammen und sagte einige Worte, die noch fremdartiger klangen.


      Die Tür öffnete sich, und der Kopf des Zwerges fuhr herum. Sein ganzer Körper bebte. Als fürchte er sich … aber warum? Es ist zwei Jahrzehnte her, dass es Krieg zwischen ihnen und den Wlachaken gab. Daran kann es doch nicht liegen.


      Es war Savel, der den Raum betrat, und Artaynis konnte sich keine Person vorstellen, vor der man weniger Angst haben musste. Der Heiler war ein zierlicher Mann, kleiner als sie, der stets eine Aura der Ruhe und Gelassenheit verbreitete und sich so leise bewegte und auch sprach, dass er selbst in Momenten der Konfrontation wie ein Lämmchen wirkte.


      »Ist er erwacht?«, erkundigte er sich, als er zum Bett eilte.


      »Ja, gerade eben. Ich habe ihm Wasser gegeben, und er hat etwas gesagt, aber ich verstehe seine Sprache nicht.«


      Savel besah sich den Verwundeten genauer, hielt dabei aber respektvoll Abstand und zeigte seine leeren Hände.


      »Unsere Suche war leider erfolglos«, erklärte er Artaynis. »Es scheint in ganz Désa niemanden zu geben, der die Sprache des Kleinen Volkes versteht. Der Fürst wird wohl eine Nachricht nach Teremi schicken müssen, um nicht nur von unserem Gast hier zu berichten, sondern auch nach jemandem suchen zu lassen, der diese Sprache noch beherrscht. Große Hoffnung mache ich mir allerdings nicht.«


      »In meiner Heimat gab es Händler, die Geschäfte mit dem Kleinen Volk gemacht haben.« Artaynis bemerkte, wie der Zwerg ihnen beim Reden zusah, immer noch mit einem Ausdruck von Unverständnis im Gesicht. Es musste schwierig für ihn sein, in einer fremden Umgebung aufzuwachen, umgeben von Menschen, deren Worte er nicht verstand. »Aber bis der nächste Bote das Imperium erreicht …«


      Sie sprach nicht weiter. Savel wusste auch, dass die Pässe in den Nördlichen Sorkaten selbst im Sommer oft nicht passierbar waren und dass es eine lange und anstrengende Reise bis ins Goldene Imperium war.


      Der Heiler beugte sich vor, hob die Hände und setzte ein beruhigendes Lächeln auf. »Ich werde dich jetzt untersuchen«, sagte er langsam, deutlich und dabei so beruhigend, wie man auf ein nervöses Pferd einreden würde. »Hab keine Angst.«


      Als er jedoch die Hand des Zwerges ergriff, entriss sie ihm dieser sofort und redete laut und energisch in seiner harten Sprache voller Konsonanten und kehliger Laute.


      Savel zog seine Hände zurück. »Es ist gut, keine Sorge, keine Sorge. Ich tue dir nichts. Wir sind deine Freunde«, beteuerte er, machte aber keine Anstalten mehr, den Zwerg zu berühren.


      »Vielleicht sollten wir erst versuchen, uns irgendwie mit ihm zu verständigen«, schlug Artaynis vor. »Um sein Vertrauen zu gewinnen.«


      Savel nickte und trat einen Schritt zurück. Der Zwerg ließ ihn nicht aus den Augen.


      »Artaynis.« Sie deutete auf sich selbst und wiederholte ihren Namen. Der Zwerg sah sie verwirrt an, also tat sie es noch einmal. »Artaynis!«


      Er bewegte die Lippen, schien das für ihn fremdartige Wort erst einmal mit ihnen erproben zu wollen. Dann sagte er: »Ulsug!«


      »Ist das dein Name?« Artaynis deutete auf ihn. »Ulsug?«


      Er schüttelte den Kopf, also schien es etwas anderes zu bedeuten. Falls Kopfschütteln beim Kleinen Volk auch Nein hieß.


      »So ein Mist«, flüsterte sie leise auf Dyrisch, als sie erkannte, dass sie auch so nicht weiterkamen.


      Die Augen des Zwerges öffneten sich weit, da er die Worte hörte, dann versuchte er, sich im Bett aufzusetzen. Seine Miene verzog sich vor Schmerzen, und er ließ sich wieder zurückfallen, bevor er sprach. Erstaunt hörte Artaynis die Worte in ihrer Muttersprache.


      »Teshveig. Gefallen. Tot. Alle tot.«
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      Ihr seid hier nicht willkommen.«


      Aus den Dampfschwaden, die aus den Spalten und Löchern im Gestein aufstiegen, schälte sich ein gutes Dutzend gewaltiger Umrisse, und Kerr musterte die Neuankömmlinge mit einer Mischung aus Erleichterung und Sorge. Die Begrüßung war überraschend beredt, wenn auch – wie nicht anders zu erwarten – recht feindselig.


      Die Tiefentrolle stellten sich im Halbkreis um die beiden Trolle und bleckten erwartungsvoll die gewaltigen Hauer. Ihre Haut war von einem so dunklen Grau, dass sie perfekt mit den Schatten verschmolzen, die in der Kaverne durch das leuchtende Moos an den Wänden entstanden. Sie waren muskulöse, große, wilde Trolle, vielleicht die ursprünglichsten ihres Volkes. Fast alle hatten mehrfach gedrehte Hörner und einen mächtigen Schädel. Kerr konnte in dem schwachen Lichtschein erkennen, dass viele von ihnen mit Ruß oder Erde schwarze Kreise als Schmuck auf ihre Hörner gemalt hatten. Andas Kinder waren allesamt größer als er, aber ihre Anführerin überragte selbst Tarka um ein gutes Stück, wie Kerr beeindruckt feststellte.


      Er trat vor und achtete dabei darauf, sich selbst so imposant wie möglich hinzustellen. »Ich bin Kerr.«


      Ein leises Raunen ging durch die Schar der Tiefentrolle. Immerhin war sein Name bei ihnen immer noch geachtet, auch wenn Kerr kaum verstand, wieso. Vermutlich rührte diese Achtung noch von seiner gemeinsamen Reise mit Azot her, über die bei den Trollen von Andas Blut viele Geschichten erzählt wurden. Normalerweise achteten die Tiefentrolle jedoch nur eines: Stärke. Und obwohl Kerr ein Troll war und einem Kampf nicht aus dem Weg ging, wenn er sich bot, war er kein so guter Jäger oder Krieger, dass auch nur ein Tiefentroll seinen Namen deshalb geehrt hätte. Nein, Azot musste der Grund dafür sein.


      »Und ich Tarka.« Die Trollin sprang praktisch vor, die Hände zu Fäusten geballt. Sie fletschte die Zähne und baute sich herausfordernd neben Kerr auf.


      Doch die Anführerin der Tiefentrolle ignorierte sie einfach und sprach stattdessen Kerr an: »Ich kenne dich. Du bist auf unseren Wegen willkommen.«


      Kerr nickte leicht, dann deutete er auf die Spalten im Fels. »Wir haben hier gekämpft. Gegen Kreaturen, wie wir sie noch nie gesehen haben. Groß, mit Stacheln und Schuppen. Sie haben Jagd auf uns gemacht. Kennt ihr diese Biester?«


      Die Tiefentrollin verzog das Gesicht vor Wut. Einen Moment lang glaubte Kerr, ihr Zorn gelte ihm.


      »Sie kommen aus den Höhlen unterhalb der Berge«, erklärte sie und zerstreute so zumindest eine von Kerrs Sorgen. »Diese verfluchten Mistviecher jagen im Rudel. Sie jagen einzelne Trolle. Aber wenn du sie umgekehrt allein erwischst, sind sie keine Gefahr.«


      Kerr bemühte sich, den Tiefentrollen nicht zu zeigen, dass ihm eines dieser Wesen in dem gerade zurückliegenden Kampf schon genug Probleme bereit hatte und dass er sie durchaus für bedrohlich hielt, denn die Tiefentrolle mochten andere Maßstäbe haben. Oder sie wollten einfach nicht zugeben, dass eine einzelne Kreatur ihnen überhaupt gefährlich werden konnte.


      »Deshalb wandern wir gemeinsam«, fuhr die Tiefentrollin fort. »Wer allein bleibt, muss allein kämpfen.«


      Kerr hätte ihr beinah reflexartig beigepflichtet, doch er vermutete, dass die Tiefentrolle gut auf sein Lob verzichten konnten. Sie waren nicht wie ihre fernen Brüder und Schwestern, und es war besser, das niemals zu vergessen. Sie waren zumeist Einzelgänger, die sich nur zu wenigen Gelegenheiten zusammenfanden. Sie bildeten keine Stämme, keine Familien, und sie kämpften für gewöhnlich ebenso brutal untereinander, wie sie es gegen ihre Feinde taten. Und ein Tiefentroll hatte viele Feinde. Manchmal glaubte Kerr, dass alles, was lebte, von einem Tiefentroll als Feind betrachtet wurde. Andas Blut hatte diese Wildheit in ihnen hervorgebracht, hatte verstärkt, was in so manchem Troll bereits angelegt gewesen war.


      Ein Glück, dass wir nicht so sind, dachte Kerr bei sich. Obwohl es genug wie Tarka gibt, die eher kämpfen als reden würden.


      Just in dem Moment verkündete die Trollin: »Die Stärke liegt im Stamm«, und Kerr blickte sie überrascht an. Es war eine Erkenntnis, die er ihr nicht ohne Weiteres zugetraut hätte. »Wir Trolle überleben gemeinsam.«


      »Ihr seid ja auch nicht so stark wie wir«, erwiderte die Tiefentrollin ruhig, als wäre es keine Beleidigung, sondern einfach nur die Wahrheit.


      Sofort hob Tarka die Fäuste. »Du willst meine Stärke sehen?«, fragte sie lauernd. »Das kannst du haben. Sofort, wenn du willst!«


      »Du hast gesagt, sie kommen von unterhalb der Berge«, warf Kerr schnell ein und trat einen halben Schritt vor Tarka, die ihn nun ebenso wütend anfunkelte wie die Tiefentrollin. »Woher genau?«


      »Das wissen wir nicht.«


      »Seit wann kommen sie in eure Tunnel und Höhlen?«


      »Seit einigen Schlägen des Herzens. Seit sich die Knochen der Welt geschüttelt haben.«


      Kerr konnte sich an ein leichtes Beben erinnern. Es war wenig mehr als ein Grummeln gewesen, so schwach und weit entfernt.


      »Vielleicht hat das Beben sie angelockt?«, vermutete er halblaut. »Oder es hat einen Gang oder eine Höhle geöffnet? Oder auch einstürzen lassen und sie so aus ihrem Gebiet vertrieben?«


      »Wen kümmert dieser Mist? Sie sind hier raufgekrochen, das ist das Einzige, was wichtig ist«, zischte Tarka.


      Kerr atmete tief ein und blickte von Tarka zu der Tiefentrollin und ihren Begleitern. »Mich.«


      Er versuchte, die Einstellung der Tiefentrolle zu ergründen, aber er konnte weder in ihren Mienen lesen noch riechen, was sie empfanden. Dagegen hing Tarkas Zorn in der Luft, fast ebenso sichtbar wie die Wolken heißen Dampfes. Und vermutlich kann auch jeder von ihnen wittern, dass ich nicht weiß, was ich machen soll. Aber wenigstens reagierten die Tiefentrolle nicht darauf, sofern sie es konnten. So, wie sie jetzt um die beiden Trolle herumstanden, hätten sie Freunde oder Feinde sein können, und wie bei jedem Treffen vermutete Kerr, dass sich das eine schnell in das andere verwandeln konnte.


      »Was wollt ihr nun tun?«, fragte er die Anführerin von Andas Kindern.


      Sie neigte den Schädel, und Kerr sah, dass ihre Hörner die Kerben vieler Kämpfe aufwiesen, und um das zu unterstreichen, hatte sie die Kerben mit schwarzer Farbe gefüllt. Jetzt schien sie zu überlegen. Geräuschvoll sog sie die Luft durch die Nüstern ein.


      Weiß sie die Antwort nicht, oder fragt sie sich, ob sie sie mir geben kann? Kerr trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, bis es ihm selbst auffiel und er sich zwang, regungslos stehen zu bleiben.


      »Wir kämpfen gegen sie«, erklärte die Tiefentrollin schließlich. »Ihr Fleisch schmeckt besser als Schlingerfleisch, und sie sind mächtige Gegner. Wir ziehen jetzt weiter. Ihr müsst zurück in eure Höhlen.« Sie wandte sich halb ab, hielt inne, als wolle sie noch etwas sagen, schüttelte dann aber den Kopf und verschwand in der Dunkelheit.


      Die anderen Tiefentrolle folgten ihr. Es fiel Kerr schwer, von dieser Gruppe als Stamm zu denken, mit all den Bedeutungen von Heimat, Schutz, Sicherheit und Verbundenheit, die dieses Wort für ihn hatte. Aber wenn das Auftauchen der fremden Wesen etwas Gutes mit sich brachte, dann sicherlich, dass es Andas Kindern zeigte, wie wertvoll es war, gemeinsam zu kämpfen.


      Neben ihm spuckte Tarka verächtlich auf den heißen Steinboden. »Du hättest mich ihr zeigen lassen sollen, was ich von ihr halte. Nicht alle sind so schwach wie du«, knurrte sie und bewies dem jungen Troll damit einmal mehr, dass der Wunsch, sich gegenseitig zu verstehen und einander zu helfen, keineswegs ein hervorstechendes Merkmal der meisten Trolle war.


      Er seufzte. »Ich bin mir auch so sicher, dass du eine große Kriegerin bist. Ich habe dich schließlich eben kämpfen sehen. Und mir musst du auch nicht beweisen, dass du mich vielleicht besiegen könntest. Also welchen Zweck hätte es gehabt, auf die Tiefentrollin loszugehen?«


      »Wir hätten den Bastarden gezeigt, dass sie nicht mit uns machen können, was sie wollen, nur weil sie glauben, sie hätten uns den Hintern gerettet. Dass wir stark sind und keinesfalls auf ihre lausige Hilfe angewiesen.«


      Kerr setzte sich in Bewegung, ohne besonders auf Tarkas weitere zornerfüllte Ausführungen zu achten. Nach einigen Schritten fragte er, so ruhig er konnte: »Kommst du?«


      »Ich sollte dich allein gehen lassen. Du wärst bald Schuppenbiest-Futter«, erwiderte sie mit finster zusammengezogenen Brauen. Dennoch gesellte sie sich zu ihm. »Aber wir sind keine Trolle von Andas Brut. Ich werde dich beschützen. Und dich nicht dauernd daran erinnern.«


      Aber klar wirst du das nicht. Ich sehe schon deutlich vor mir, wie du für den Rest des Weges das Maul hältst, dachte Kerr, behielt es allerdings lieber für sich.


      »Toll«, sagte er stattdessen und bleckte freundlich die Hauer.


      Auch wenn es ihr selbst vermutlich nicht klar war, hatte Tarka recht: Ihre Stärke lag in der Gemeinschaft, und Kerr war froh, eine Jägerin wie sie an seiner Seite zu haben. – Obgleich er sich noch lange anhören musste, was sie eigentlich von ihm hielt.
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      Unruhig schritt Natiole im Zelt auf und ab. Das unablässige Gerede seiner Berater war ihm unerträglich. Derzeit stritten sie sich über kleinste Fragen der Tradition, über die Bedeutung von Worten und Gesten und dergleichen mehr.


      »Schwester!«, beharrte Mendrik, und hätte es einen Tisch gegeben, so hätte er sicherlich mit der Faust daraufgeschlagen. »Cousine klingt zu weit entfernt und scheint einen niederen Rang anzudeuten, was in dieser Situation eine große Unhöflichkeit wäre. Schwester ist die einzig akzeptable Variante und …«


      Durch die Anwesenheit so vieler Menschen auf so engem Raum war es im Zelt heiß und stickig, und Natiole konnte fühlen, wie ihm der Schweiß ausbrach. Die frisch verheilten Wunden, die der Angriff des Zraikas auf seiner Haut hinterlassen hatte, begannen zu jucken, aber er konnte sich in Gegenwart des halben Hofes wohl schlechterdings kratzen.


      Camila war bei seiner Rückkehr nach Teremi ziemlich hart mit ihm ins Gericht gegangen, weil er die Hauptstadt ohne Schutz verlassen hatte und dann so sorglos mit seinen Wunden umgegangen war. Nun, der Heiler hat mein Leben ja offenbar noch retten können, dachte Natiole, auch wenn ich mich gerade frage, ob ein Grab in der staubigen Erde von Balati nicht auch etwas für sich hätte.


      Seit sie den namenlosen, toten Troll gefunden hatten, machte Natiole sich Sorgen um Kerr, von dem er noch nichts gehört hatte. Er hatte vergeblich versucht, den Troll zu erreichen, und konnte nur darauf warten, dass er Nachricht erhielt.


      Ein Räuspern neben ihm brachte ihn ins Hier und Jetzt zurück. Offenbar hatte Radu bemerkt, dass er geistig abwesend war, und wollte ihn daran erinnern, dass er in diesem ganzen Zirkus eine Rolle zu spielen hatte.


      »Unsinn«, bellte Irinya gerade ebenso laut wie ihr Vorredner. »Sie ist seine Cousine, warum sollte er sie Schwester nennen?«


      »Weil sich nicht zwei einfache Personen treffen, sondern der Fürst der Wlachaken und die Herrin der Masriden.« Mendriks Stimme war kalt, und er sprach mit Irinya wie ein Lehrer mit einem verständnisschwachen Kind. »Es wäre ein Affront, sie als Cousine zu bezeichnen, vollkommen egal, welcher Art ihre Blutsverwandtschaft sein mag.«


      So ging es weiter. Lediglich Phryges hielt sich aus dem Streit heraus, vermutlich, weil der Dyrier über derlei einfache Fragen des Protokolls nur lachen konnte. In seiner Heimat hätte ein offizielles Treffen derart hochrangiger Personen wohl Monate der Vorbereitungen und mehrere Dutzend Höflinge erfordert.


      Wann sind wir wie die Dyrier geworden?, fragte sich Natiole insgeheim. Wie lange ist es her, dass sich die Anführer der Stämme unseres Volkes einfach auf Lichtungen trafen, um dort ungezwungen über alles zu sprechen, was die Wlachaken angeht? Wann wurde festgelegt, dass der Fürst beim Gelage zuerst trinken muss, bevor es andere dürfen? Woher stammen diese unsinnigen Empfindlichkeiten bezüglich der Anrede? Kam das mit den Masriden?


      »Ihr schweigt?«, fragte Phryges leise.


      »Ich werde meine Cousine nicht Schwester nennen«, erklärte Natiole laut und ließ so das Streitgespräch verstummen. »Und auch nicht Cousine. Ich werde sie Ana nennen. Aber es steht jedem hier frei, sie so anzusprechen, wie es ihm oder ihr beliebt – solange ihr bereit seid, die Konsequenzen zu tragen.«


      Die betroffenen Gesichter zeigten Natiole schnell, dass nicht jeder seine Worte als Scherz verstanden hatte, so wie sie gemeint gewesen waren. Er grinste in die Runde, um dem Gesagten die Schärfe zu nehmen, aber auch, weil es ihn belustigte, sich vorzustellen, wie Ana wohl auf zu viel höfisches Gehabe reagieren würde. Ihre Zunge ist mindestens so scharf wie ihr Schwert, und ihre Klinge ist bis über die Grenzen des Landes zwischen den Bergen gefürchtet.


      »Unser Fürst wird am besten wissen, was er sagen soll«, stellte Irinya diplomatisch fest. Die alte Händlerin mochte noch nie eine Waffe in der Hand gehalten haben, aber sie konnte so hart wie ein Krieger wirken. Natiole respektierte ihre innere Stärke und ihren eisernen Willen, und ihr Geschick in Geldfragen war unübertroffen.


      »Ich habe nur gescherzt. Ana Békésar ist nicht der Mensch, der sich um diese Feinheiten kümmert. Sie wird ihre Freundschaft zu uns gewiss nicht davon abhängig machen, welche Begrüßungsformel ich wähle.«


      »Aber ihre Berater«, gab Mendrik zu bedenken. »Vor allem diese Szarkin … Sciloi.«


      Der Name rief düstere Erinnerungen wach, aber Natiole verdrängte sie schnell, als vor dem Zelt ein Trompetenstoß erklang. Da kommt die Fürstin von Ardoly. Er zog sein Wams gerade und überprüfte den Sitz seines Waffengurts, bevor er seinen Beratern ins Freie folgte. Es war ein klarer Tag, die Sonne spiegelte sich auf dem ruhig dahinfließenden Iames. Neugierig betrachtete der junge Fürst den Aufmarsch der Masriden am gegenüberliegenden Flussufer. Sie sahen prächtig aus auf ihren Pferden, mit den bunten Bannern an ihren langen Lanzen, den Rüstungen des Fußvolks. Ein gutes Hundert mochte sich dort versammelt haben, ebenso viele, wie in Natioles Lager anwesend waren.


      Es würde lange dauern, die Masriden mit den flachen Kähnen überzusetzen, aber es war ein Schauspiel, wie geordnet und diszipliniert der Transport vonstatten ging. Die Fährleute warteten geduldig, bis die groß gewachsenen Pferde an Bord waren, bevor sie zu der Anlegestelle unterhalb des Lagers ruderten.


      Ana würde bei der ersten Gruppe sein, da war Natiole sich sicher, auch wenn er sie auf die Entfernung nicht erkennen konnte. Bei seinen Untergebenen begannen die letzten Vorbereitungen für das Treffen. Alles war geplant und genau abgesprochen, und jeder wusste, wo sein Platz war.


      Bis auf Ana. Denn plötzlich brach eine kleine Gruppe Berittener aus dem Pulk der Masriden aus und galoppierte direkt zum Lager der Wlachaken.


      Als Natiole die überraschten und durchaus auch entsetzten Rufe hörte, mit denen dies quittiert wurde, konnte er ein Lächeln nicht unterdrücken. Natürlich brachte Ana die sorgsamen Pläne seiner Berater ins Wanken. Vielleicht war es noch eine Angewohnheit aus ihrer Zeit als Söldnerführerin – den Feind immer dort zu treffen, wo er es nicht erwartete! Aber Natiole glaubte eher, dass es einfach nicht ihrem Naturell entsprach, am Ufer zu warten, bis Dutzende von Menschen und Pferden übergesetzt waren.


      »Herr, wir sind nicht bereit … das Festmahl …«


      »Es ist schon gut, Mendrik. Meine Cousine wird uns keine Vorwürfe machen.« Natiole klopfte dem Weißhaarigen jovial auf die Schulter und warf seinen Umhang zurück, bevor er in die Mitte des Lagers trat, das aus vier großen Zelten bestand.


      Wenige Herzschläge später preschte Ana an der Spitze eines halben Dutzends Reiter heran. Sie zügelte ihr Streitross, einen recht kleinen, feurigen Rappen, und sprang geschickt aus dem Sattel. Sie blies sich eine Haarsträhne aus den Augen, erblickte Natiole und kam mit einem breiten Lächeln auf ihn zu. »Nati!« Bevor er etwas erwidern konnte, schloss sie ihn in die Arme und drückte ihn an sich.


      »Ana. Es ist gut, dich zu sehen.«


      »Verzeih meinen Auftritt«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Aber sie haben mich den ganzen Weg lang nicht in Ruhe gelassen und mir erklärt, wie ich dich anreden soll.«


      Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn genau.


      »Hoffentlich lernen sie ihre Lektion«, erwiderte Natiole. »Und hoffentlich erklären sie es auch meinen Leuten.«


      »Ha! Gut siehst du aus. Du übst noch mit dem Schwert?«


      »Jeden Tag, genau, wie wir es in Colchas getan haben.«


      »Das sieht man. Du bist schlank wie ein Windhund, und ich wette, immer noch genauso schnell. Wie geht es Ionnis und Artaynis?«


      »Sie sind im Mardew. Ionnis ist inzwischen Bojar und verwaltet das Land von Désa aus. Ich denke, sie wären gern häufiger im Goldenen Imperium, und ich würde ihren Wünschen ja entsprechen, aber ich brauche sie hier. Vermutlich weißt du selbst, wie schwer es ist, das Land zu regieren. In den Hochtälern sind einige Stämme unruhig geworden und haben alte Traditionen wiederaufleben lassen.«


      »Sie stehlen Schafe?«


      Natiole schwieg einen Moment schuldbewusst, denn tatsächlich waren die Schwierigkeiten im Mardew etwas, worum er sich noch zu wenige Gedanken gemacht hatte, weil er die Provinz bei seinem Bruder in guten Händen wusste. Erst dann nickte er. »Das und mehr. Aber genug von den ganzen Problemen. Lass uns etwas essen und trinken, und danach musst du mir alles über dich erzählen.«


      Ana zog sich die Handschuhe aus, hakte sich bei Natiole unter und sagte: »Nur zu gern.«


      Gemeinsam gingen sie in das größte und prächtigste Zelt, wo die Vorbereitungen immerhin so weit gediehen waren, dass es dyrischen Wein und einen Tisch mit Obst, Brot, Käse und Wurst gab. Ihre Berater gesellten sich zu ihnen, und nachdem alle vorgestellt waren, verstummten wenigstens für den Moment die Gespräche, da sich alle erst einmal stärkten.


      Doch leider verging die Ruhe schnell, und schon bald fand sich Natiole wieder behelligt mit Details der Verwaltung und der Friedensverträge, die geschlossen worden waren, nachdem Ana und er die Herrschaft in den jeweiligen Landesteilen übernommen hatten. Er hörte pflichtschuldig zu und besprach strittige Fälle mit Ana, aber er konnte sehen, dass auch ihre Geduld weiter und weiter schrumpfte.


      »Genug!«, rief sie schließlich zu Natioles Erleichterung. »Weitere Themen können wir morgen bereden. Jetzt wünschen mein Cousin und ich etwas Zeit für uns … für die Familie.«


      Ihre eigenen Leute gehorchten sofort; seinen musste Natiole noch einmal deutlich zunicken, bevor sie das Zelt verließen.


      Ana warf sich auf einen Stuhl, öffnete zwei Knöpfe an ihrer ledernen Weste und seufzte. »Manchmal glaubt man, sie würden niemals aufhören zu reden.«


      »Und ich dachte schon, ich wäre der Einzige, den Politik langweilt.«


      Darauf lachte sie und trank einen Schluck Wein. »Bei Agdele, nein. Eine Söldnereinheit zu führen war schon wie einen Sack voll Flöhe zu hüten, aber ein Land? Immer, wenn man denkt, jetzt wäre endlich Ruhe eingekehrt, passiert etwas. Weil irgendjemand etwas unglaublich Dummes getan hat. Oder weil zwei sich streiten. Oder, oder, oder.«


      Natiole setzt sich ebenfalls und genehmigte sich noch einen Becher von dem hellen dyrischen Wein, der leicht genug war und nicht so schnell zu Kopf stieg. Seine Cousine war älter geworden, das konnte man auf einen Blick feststellen. Früher war ihre Haut gebräunter gewesen, jetzt wirkte sie blass. Sie trug ihr braunes Haar so kurz geschnitten, dass es kaum die Ohren berührte. Um ihre Augen zeigten sich deutliche Fältchen, aber um ihren Mund war immer noch dieser harte Zug zu sehen, und man konnte ihre Durchsetzungskraft und ihren Willen an ihrem Gesicht erkennen, selbst wenn sie entspannt war. Eine neue Narbe war hinzugekommen, ein schmaler Streifen an der linken Schläfe. Natiole wollte gar nicht wissen, wie oft ihre Haut schon von Stahl durchdrungen worden war. Als Kämpferin war sie ohne Gleichen, und sogar wenn sie zurückgelehnt in einem Stuhl saß, wirkte sie jederzeit bereit, ihre beiden Klingen zu ziehen.


      »Wir haben es schon nicht einfach«, erklärte er schließlich. »Als Herrscher.«


      Sie sahen einander an und mussten dann beide lachen.


      »Es hat zwar seine guten Seiten«, gab Ana zu. »Aber es kann auch verdammt anstrengend sein.«


      »Man erwartet von mir, dass ich mir eine Frau suche, bald heirate und am besten gleich einen Erben in die Welt setze. Phryges hat vorgeschlagen …« Er verstummte, plötzlich unsicher, wie sie reagieren würde.


      »Was?«


      »Er schien dich für eine gute Wahl zu halten.«


      Zu seiner Erleichterung prustete sie regelrecht los. »Grandios! Wir beide!«


      »Er ist Dyrier, da hat man andere Vorstellungen davon, was angemessen und richtig ist.«


      »Schön diplomatisch gesagt, lieber Vetter. Gesprochen wie ein wahrer Herrscher.«


      Unvermittelt wurde Natiole ernst. Er nahm noch einen Schluck, bevor er weiterredete: »Aber in einem hat er nicht Unrecht: Wir sollten uns zusammentun. Das Land einen.«


      Ana stellte ihren Becher ab und seufzte. »Das geht nicht, Natiole. Das ist unmöglich.«


      »Wieso?«


      »Wie willst du das denn tun? Soll ich dich als Kralj anerkennen? Mein Knie vor dir beugen? Oder andersherum?« Sie hielt kurz inne, als erwarte sie eine Antwort, aber Natiole schwieg. »Das würden deine Leute nicht akzeptieren und meine genauso wenig. Alle würden befürchten, die Verlierer bei einer Einigung des Landes zu sein – Masriden, Wlachaken, selbst die Szarken und Dyrier. Ich wäre schneller von Feinden umgeben, als du ›Wlachkis‹ sagen kannst. Es gibt noch mehr als ein Dutzend Abkömmlinge der Marczegs, sogar noch einige, die sich darauf berufen, Arkas’ Blut in den Adern zu haben! Ich kann meinen Thron nur halten, weil ich eben nicht auf Seiten der Wlachaken stehe. Und wenn sich die traditionsbewussten Masriden durchsetzen, was denkst du, was es dann gibt?«


      »Krieg«, murmelte Natiole finster.


      »Krieg. Deshalb haben Ionna und deine Eltern nicht versucht, den Rest des Landes zu erobern. Es war keine Schwäche, da sprach kein Zaudern aus ihrer Zurückhaltung. Sie alle haben den Krieg erlebt, und sie wollten genau das ihrem Volk ersparen.«


      »Ja, ich weiß. Ich will ja auch Frieden. Aber …« Natiole verstummte. Warum müssen die Menschen so dumm sein? Warum erkennen sie nicht, dass sie gemeinsam besser leben könnten?


      »So, wie es jetzt ist, ist es gut«, sagte Ana. »Mehr können wir nicht erreichen. Die Wunden sind noch da, der Hass. Manchmal frage ich mich, ob er überhaupt jemals verschwinden wird. Ich kenne junge Masriden, Kriegerinnen, Beamte, die erst nach Zorpads Tod geboren wurden und die dennoch Ionnas Namen mit Wut nennen und deinem Haus den Tod mit aller Macht wünschen. Gegen diesen Zorn kommt kein Sterblicher an, Natiole. Ich nicht, du nicht. Wir können nur versuchen, Frieden zu wahren, so gut es uns eben möglich ist.«


      Natiole nickte, auch wenn er lieber vor Wut geschrien hätte. Das Land war zerrissen, war es immer gewesen, und alle Träume von einem geeinten Wlachkis, von Frieden und Wohlstand, waren so fern, wie sie es schon waren, als sein Vater einst in einem Käfig zum Sterben in den Wald gehängt worden war.
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      Mit einem Mal war Artaynis hellwach. Es war, als habe sie ein Geräusch gehört, aber sie konnte sich nicht erinnern, was es gewesen war. Zuerst fürchtete sie, von einem Beben geweckt worden zu sein, aber um sie herum blieb alles ruhig. Einige Herzschläge lang schloss sie die Augen und lauschte. Sie fühlte sich plötzlich unsicher und verletzlich. Als wäre jemand mit ihr in dem Zimmer, auch wenn sie nichts hören konnte. Ihre Finger kribbelten, und sie schluckte, aber dann nahm sie ihren Mut zusammen und glitt aus dem Bett.


      Langsam und gewissenhaft, wie um sich selbst davon zu überzeugen, dass sie keine Eile hatte, zündete sie eine der Kerzen auf dem Tisch an, und das warme Licht der kleinen Flamme erhellte den Raum und vertrieb nicht nur die Schatten, sondern auch ihre Unruhe. Niemand war bei ihr, sie war allein. Diese Erkenntnis weckte eine neue Sorge in ihr: Ionnis hätte längst zurück sein müssen.


      Draußen vor der Tür ertönte ein Poltern, als hätte jemand einen schweren Gegenstand fallen lassen. Artaynis räusperte sich, um ihre Stimme wiederzufinden.


      »Hallo? Ist da jemand?« Sie erhielt keine Antwort.


      »Ionnis?«, rief sie halblaut, als sie die Tür ihres Schlafgemachs öffnete.


      »Dreimal verflucht«, ertönte Ionnis’ Stimme gedämpft aus dem Korridor. »Ich bin hier.«


      Artaynis stieß vor Erleichterung den angehaltenen Atem aus. Die nächtliche Festung mit all ihren Erinnerungen an große Schlachten und furchtbare Belagerungen hatte offenbar dazu beigetragen, ihren Nerven einen Streich zu spielen.


      Ionnis bog um die Ecke, seinen Schwertgürtel in der Hand.


      »Bist du gerade erst wiedergekommen?«, fragte sie.


      Er nickte geistesabwesend und ging an ihr vorbei ins Schlafgemach. Ohne einen Kuss oder eine Umarmung, wie sie bemerkte.


      »Und, was habt ihr gefunden?«


      »Nichts Wichtiges«, sagte er, während er sich die Stiefel auszog. »Wir haben auf unserem Ausritt nur Spuren der Hochlandstämme entdeckt. Sie scheinen sich zusammenzurotten.«


      Artaynis blieb überrascht stehen und hob die Kerze, um Ionnis besser sehen zu können. Sein Gesicht gab jedoch nichts preis. »Das findest du nicht wichtig?«, fragte sie überrascht. »Sind die Stämme denn keine Gefahr für uns?«


      »Nicht, wenn ich das Problem rechtzeitig angehe«, erwiderte er unwirsch, ließ sein Hemd und die Hose achtlos auf den Boden fallen und schlüpfte unter die Bettdecken.


      Artaynis stand unschlüssig mit ihrer Kerze im Raum. Was hat er nur?, fragte sie sich. Es ist doch kaum möglich, dass er sich wegen der Stämme keine Sorgen macht. Oder ist er einfach nur müde nach dem langen Tag, und wir besprechen alles am Morgen?


      Entschlossen blies sie die Kerze aus und legte sich zu ihm. Ein dünner Strahl Mondlicht fiel durch den Spalt zwischen den schweren Vorhängen und ließ sie ihren Mann mehr erahnen, als dass sie ihn sah. Er lag so starr auf dem Rücken, dass er auch eine steinerne Statue hätte sein können, die Beine ausgestreckt und die Hände über der Brust gekreuzt.


      Sie legte eine ihrer Hände auf die seinen. Eiskalt, dachte sie schaudernd. Was hat er da draußen nur gesehen? Er musste frieren, doch er machte keine Anstalten, sich näher an sie zu schmiegen.


      »Unser Gast ist erwacht«, sagte sie laut, um das Schweigen zwischen ihnen zu beenden.


      »Der Zwerg?«, fragte Ionnis in einem Tonfall, als könnte er sich kaum daran erinnern, welchen Besucher sie meinte.


      »Ja. Er hat gesprochen, von Teshveig. Wie man mir sagte, ist das eine ihrer unterirdischen Stadtfestungen.«


      Das schien nun endlich etwas Leben in Ionnis zu bringen. Er wandte Artaynis den Kopf zu. »Was genau hat er gesagt?«


      »Er sprach vom Tod. Wirkte völlig verstört. Offenbar ist dieser Zwergenstadt etwas zugestoßen. Hast du nicht gesagt, dass sie alte Feinde der Trolle sind?«


      »Trolle und Zwerge haben lange gegeneinander Krieg geführt«, erklärte Ionnis. »Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass Natiole nichts davon wüsste, wenn dieser Krieg wieder ausgebrochen wäre. Soweit ich informiert bin, trifft er sich noch immer regelmäßig mit Kerr.«


      »Vielleicht spricht Kerr ja nicht für alle Trolle? Wer weiß schon, was die Tiefentrolle tun?«


      Eine Weile blieb Ionnis still, und Artaynis fragte sich, ob er eingeschlafen war.


      Aber ihr ließen die Dinge keine Ruhe. »Wirst du einen Boten nach Teremi schicken, um Natiole von den Stämmen zu berichten?«


      Neben ihr seufzte Ionnis. »Wenn es nötig wird«, entgegnete er ausweichend, ehe er noch einmal auf das vorangehende Thema zurückkam: »Und sonst konntest du von dem Zwerg nichts erfahren?«


      »Nein. Er war auch noch nicht richtig bei Sinnen. Der Heiler musste ihn schließlich beruhigen, mit einem Trank aus meiner Heimat. Er schläft jetzt wieder.« Sie dreht sich auf die Seite und versuchte im Mondlicht Ionnis’ Züge auszumachen. »Glaubst du, dass er mich vor etwas warnen wollte?«


      »Darum müssen wir uns auch kümmern«, sagte Ionnis und schloss die Augen. »Aber jetzt müssen wir schlafen.«


      Als Artaynis am nächsten Morgen erwachte, stellte sie fest, dass Ionnis das Schlafzimmer bereits verlassen hatte. Sie fühlte sich müde und wie zerschlagen, nachdem die Nacht so unruhig gewesen war, und fragte sich, wo Ionnis zu dieser Stunde schon sein konnte. Während sie noch einen Moment zögerte, ihre nackten Füße auf den kalten Steinboden zu setzen und aufzustehen, überlegte sie, ob er ihr von einer Verabredung oder einer Verpflichtung erzählt hatte, die sie vergessen hatte, aber ihr wollte nichts einfallen.


      Sie suchte und fand ihre warmen Schuhe, schlüpfte hinein und zog sich ihren kostbaren Morgenmantel über, ein Geschenk ihres Vaters. Als sie die Vorhänge zur Seite schob, sah sie, dass es noch früher sein musste, als sie gedacht hatte; der Himmel hinter den Sorkaten war golden und rosa gefärbt, und die Sonne ging gerade erst auf. Vor dem Fenster zwitscherten die Vögel, und Artaynis bewunderte das farbenprächtige Schauspiel, das sich ihr bot.


      Dann beschloss sie, nach Ionnis zu suchen. Er war in der Nacht so merkwürdig gewesen, dass sie sich fragte, ob wirklich alles in Ordnung war. Vielleicht macht er sich größere Sorgen wegen der Stämme, als er zugeben will.


      In den Korridoren der alten Festung herrschte noch Dunkelheit. Die schmalen Fenster waren mit dicken Vorhängen verhängt, um die kühle Nachtluft draußen zu halten, und die Gänge waren verlassen. Ihre Kerze die einzige Lichtquelle.


      Artaynis konnte von irgendwo in der Burg Lärm hören, vermutlich die ersten Bediensteten, die bereits auf den Beinen waren, um die Küchenfeuer zu schüren, die Tiere zu versorgen und das Frühstück vorzubereiten. In den Wochen nach ihrer Ankunft hatte sie sich mit der Feste vertraut gemacht, wie es ihre Angewohnheit war, und so beschloss sie nun, zunächst in die Küche hinunterzugehen, in der Hoffnung, dass entweder Ionnis dort war oder sie ansonsten zumindest einen Becher Kaffee gegen ihre Müdigkeit finden könnte. Doch am Durchgang zu einer kleinen Treppe blieb sie stehen und lauschte. Gedämpftes Gerede drang zu ihr herauf, wie von vielen Stimmen.


      Die Stufen führten hinab in einen der beiden Säle, in denen die Wlachaken für gewöhnlich ihre Beratungen abhielten, das wusste sie. Lautlos schlich Artaynis hinunter und folgte den Stimmen.


      Als sie durch die Tür trat, sah sie, dass sich ein gutes Dutzend Männer und Frauen um den wuchtigen, dunklen Tisch versammelt hatte, der den Raum beherrschte. Ionnis stand am Kopfende über eine Karte gebeugt und deutete mit der Spitze seines Dolches auf einen bestimmten Punkt.


      »Wir bieten ihnen diesen Hof für Verhandlungen an, und wenn sie annehmen, postieren wir unsere Reiter …« Er sah auf und bemerkte Artaynis. »Ah. Guten Morgen. Wie du siehst, habe ich bereits meine Berater zusammengerufen. Wir haben einiges, worüber wir sprechen müssen.«


      Perplex blieb Artaynis in der Tür stehen. »Zu dieser frühen Stunde? Geht es um die Stämme, die ihr gestern beobachtet habt? Hast du weitere Neuigkeiten erhalten?«


      Ionnis sah zur Seite und schien zu überlegen. Unter den Blicken seiner Berater zog Artaynis sich den Morgenmantel enger um den Leib. Ihr wurde unvermittelt bewusst, dass alle anderen vollständig bekleidet und gerüstet waren, während sie fast nichts trug.


      »Ich habe mich lediglich dazu entschlossen, dieses Problem nicht auf die lange Bank zu schieben. Wir sollten gleich etwas deswegen unternehmen.«


      »Ohne, dass du mit Natiole gesprochen hast?«, fragte Artaynis, bereute ihre Worte aber sogleich, als Ionnis ihr einen kalten Blick zuwarf. Vermutlich war es keine gute Idee gewesen, ihn inmitten seiner Berater daran zu erinnern, dass sein Bruder im Rang über ihm stand.


      »Ich werde ihm eine Nachricht senden und ihn von dem, was ich plane, in Kenntnis setzen. Aber brauche ich neuerdings für jede meiner Entscheidungen die Erlaubnis des Voivoden?«


      Artaynis schüttelte den Kopf, unschlüssig, was sie erwidern sollte. »Wird es Krieg geben?«, fragte sie leise.


      Die Berater sahen einander an, doch niemand sprach.


      »Mach dir keine Sorgen«, erklärte Ionnis schließlich. »Kehre zurück in dein Gemach. Es ist wirklich noch sehr früh.«


      »Vielleicht kann ich helfen? Immerhin …«


      »Nein«, unterbrach er sie rüde. »Das sind barbarische Wlachaken, das ist nichts für dich.«


      Verletzt hielt sie inne. Seit wann hat Ionnis solche Anwandlungen? Ist das eine Art ritterlicher Instinkt, um mich zu schützen? Und wieso denkt er, dass ich Angst vor den Stämmen des Hochlands habe?


      Artaynis hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie entlassen war, was ihr ganz und gar nicht gefiel. Sie erwog, noch etwas zu sagen, zog sich dann aber wortlos zurück und schloss die Tür hinter sich. Eigentlich wollte sie nicht lauschen, aber Ionnis’ unhöfliches Verhalten ärgerte sie, also blieb sie stehen.


      »Ich will unsere Reiter in der Nähe haben. Wir ziehen die Bogenschützen um den Hof zusammen«, fuhr er fort. »Niemand soll entkommen.«


      »Wenn sie sich auf das Treffen einlassen, können wir ihre Anführer ausschalten, bevor sie die Möglichkeit zur Gegenwehr haben«, meldete sich eine Frauenstimme zu Wort. »Aber das wird die Stämme nur noch mehr gegen uns aufbringen. Sie werden sich daraufhin vielleicht zusammenschließen, sich gemeinsam um einen neuen Anführer scharen …«


      »Wir wissen, was das bedeuten könnte«, sagte eine Männerstimme, die Artaynis mühelos als die Simeans erkannte. »Überfälle. Plünderungen in großem Maße.«


      »Ja«, entgegnete Ionnis, »doch das ist eine Gefahr, mit der die Menschen im Mardew schon immer leben mussten. Bisher haben die Kriege gegen die Masriden und gegen die Dyrier verhindert, dass wir etwas dagegen unternehmen konnten, aber diese Zeiten sind nun vorbei. Wenn sie es wagen, auch nur ein Haus auf unserem Boden zu plündern, werden wir ihnen entgegenziehen und die Gefahr aus den Hochtälern ein für alle Mal beseitigen.«


      Artaynis fuhr sich mit der Hand über die Stirn und fragte sich, ob sie vielleicht immer noch im Bett lag und die ganze Szene vor ihr nicht mehr als ein Albtraum war. Wo nur war der junge Mann geblieben, den sie im Imperium kennengelernt hatte? Der Bojar, dessen diplomatisches Geschick allgemein gerühmt wurde? Der sich Tag und Nacht für Versöhnung und Frieden einsetzte?


      Ionnis’ Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Das hier«, es folgte ein dumpfes Geräusch, als habe er seine Klinge ins Holz gerammt, »ist nur der Anfang. Unsere Ländereien haben zu lange unter diesen Angriffen gelitten. Es wird Zeit, dass wir ihnen eine Lektion erteilen, damit sie wissen, dass ihre Feindseligkeiten nicht unbeantwortet bleiben.«


      »Selbst wenn das Krieg bedeutet, Herr?«, fragte Simean.


      »Selbst dann«, erklärte Ionnis mit fester Stimme, und Artaynis erschauderte.
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      Noch lag der Wald ruhig da. Natiole bahnte sich so leise wie möglich einen Weg durch das dichte Unterholz. Um ihn herum war alles grün; Farne wuchsen höher als ein Reiter, Büsche und Stauden verdeckten den Waldboden. Vögel zwitscherten in einiger Entfernung, aber in der Nähe war es still – die Tiere hatten ihn längst bemerkt und verbargen sich.


      Der Wald seiner Heimat wirkte in diesem Augenblick beinahe fremd auf Natiole. Er hatte etwas Urtümliches an sich, eine fast schon erdrückende Atmosphäre, sodass viele Wlachaken und auch Masriden den Wald mieden, soweit es ihnen möglich war. Schon ohne seine gefährlicheren Bewohner war der Wald kein Ort für Menschen.


      Ein Ast brach. Natiole duckte sich und spähte ins Dickicht. Ungewollt kamen Erinnerungen an seine Kindheit hoch, an die Geschichten, mit denen man ihn und Ionnis erschreckt hatte. An Vranolác, die Blutsäufer, und an Zraikas, die gefürchteten Gestaltwandler. Tief im Wald sollten auch Stryai hausen, lebende Tote, die sich angeblich mit Vorliebe vom Fleisch noch atmender Menschen ernährten.


      Natiole verdrängte diese Gedanken; sie waren eines erwachsenen Mannes und Kriegers nicht würdig. Er packte den langen Speer fester. »Dreimal verflucht«, murmelte er. »Reiß dich zusammen!«


      Vermutlich lehnte Ana unterdessen irgendwo seelenruhig an einem Baum und ließ sich durch nichts aus dem Konzept bringen.


      »Das größte Monster im Wald ist die Angst«, flüsterte Natiole. Das waren die Worte, mit denen sein Vater ihn immer nach Albträumen beruhigt hatte. Sofort spürte er, wie seine Anspannung verflog und aus dem undurchdringlichen, bedrohlichen Grün wieder ein gewöhnlicher Wald wurde. – Doch die Ängste und der Aberglaube der Wlachaken waren auch in ihm tief verwurzelt, so viel war sicher.


      Wieder ertönte ein Geräusch vor ihm. Dann schrie jemand, und es waren laute Schläge zu hören. Natiole richtete sich auf und nahm den Speer hoch, zum Stoß bereit.


      Der Schrei wurde von mehreren Kehlen aufgegriffen und steigerte sich. Etwas brach durch das Unterholz, riss Büsche um und ließ die Farne erbeben. Natiole machte sich bereit.


      Der Keiler war plötzlich direkt vor ihm. Es war ein riesiges Exemplar, mit wilden Augen und langen Hauern. Als er Natiole sah, wandte er sich zur Seite, um dem jungen Wlachaken auszuweichen. Da stieß Natiole zu.


      Sein Speer traf den Keiler in die Flanke und entglitt ihm. Das mächtige Tier drehte sich um und preschte auf Natiole zu, der sich nur mit einem Hechtsprung zur Seite retten konnte. Ein Hauer erwischte ihn noch am Bein und riss ihm die Hose vom Knie bis zur Hüfte auf.


      »Hepp!« Mit einem scheinbar lockeren Wurf streckte Ana das Tier nieder, während Natiole sich aufrappelte.


      Seine Finger tasteten über seinen Schenkel, aber seine Haut war bloß an einer Stelle aufgerissen, und das Blut lief lediglich als schmales Rinnsal an seinem Bein herab.


      »Guter Stoß«, bemerkte Ana, als sie ihre Saufeder packte und aus dem toten Tier zog.


      Natiole gesellte sich zu ihr. »Der hätte mich fast erwischt.«


      »Nein, er hat dich erwischt, aber da war er schon so gut wie tot. Dein Speer hat ihn tödlich verletzt. Dieser Keiler war nur zu stur, um das einzusehen.«


      Natiole atmete tief aus. Er spürte, wie seine Finger zitterten, und sein ganzer Körper fühlte sich seltsam leicht an. »Es ist lange her, dass ich dem Tod ins Auge gesehen habe«, stellte er leise fest. »Zuletzt in der Schlacht …«


      Ana schlug ihm mit der behandschuhten Rechten auf die Schulter und zwang ihn in die Gegenwart zurück. »Da fühlt man sich gleich wieder richtig lebendig, was?«


      Ohne zu antworten, kniete sich Natiole neben den Keiler und fuhr mit der Hand durch das borstige Fell, betrachtete das Blut. Es war eine gute Jagd gewesen, das Tier hatte sein Leben im Kampf gegeben. »Geister des Landes, wir danken euch für eure Gabe.«


      Selbst Ana, die fern der alten Heimat aufgewachsen war, kniete sich neben Natiole und wiederholte die Worte leise. Die Masriden mochten sich einfach nehmen, was sie wollten, aber die Wlachaken wussten, dass sie ihre Heimat nur den Geistern verdankten und dass die über alle ihre Taten wachten. Sie hatten Anas und Natioles Jagd gesehen, so wie sie alles sahen, von der kleinsten Geste bis hin zum größten Opfer für das Land.


      Als die Treiber kamen, erhoben sich die beiden. Natiole ließ sich die Wunde mit Alkohol reinigen und mit einem sauberen Tuch verbinden. Sie war nicht tief und lang genug, um genäht werden zu müssen, aber auch so schmerzte sie im Einklang mit jedem Herzschlag. Doch Ana hat Recht: Irgendwie fühle ich mich lebendiger als seit Wochen.


      Einige Male wurde ihnen gratuliert, und er nickte freundlich und bedankte sich. Seinen Speer gab er einem Diener, einige andere machten sich daran, den Keiler zu Fuß ins Lager zu schleppen.


      »Ich will ein Stück Lende!«, rief ihnen Ana hinterher, dann sah sie Natiole an. »Sollen wir noch zum Fluss?«


      »Warum nicht?«


      Als sie sich abwandten, trat Ciprios aus dem Schatten einer Eiche auf sie zu. »Herr, soll ich einige Wachen holen?«, fragte der erfahrene Krieger und neigte das Haupt.


      Beinahe hätte Natiole zugestimmt, aber Ana schüttelte energisch den Kopf: »Nein, schon gut. Wir kommen gleich zurück ins Lager. Trink einen Wein und ruh dich aus.«


      Ciprios verharrte und sah Natiole fragend an. Die Narbe, die sein Gesicht von der Stirn über die Nase bis hin zur Wange teilte, verlieh ihm eine stets sorgenvolle Miene. Ein Masride hatte ihm die Verwundung zugefügt, als er gemeinsam mit Natiole ausgeritten war, um eine Bande Freischärler zu stellen. Sie hatten Rücken an Rücken gekämpft, inmitten des brennenden Wehrbauernhofes, den die Masriden überfallen hatten. Jetzt schwieg er, bis Natiole sanft nickte: »Sichere Wege.«


      »Gut, Herr. Sichere Wege.«


      Als er sie allein gelassen hatte, lachte Ana leise. »Er mag mich nicht, wie?«


      »Sein Heimatort liegt unweit von hier. Immer wieder kamen Masriden über den Iames. Sie haben Vieh gestohlen, Häuser angezündet, Frauen vergewaltigt. Er hat früh gelernt, Masriden zu hassen.«


      Diesmal schwieg auch Ana, dann drehte sie sich um und bahnte sich einen Weg durch das dichte Unterholz.


      Fast glaubte Natiole, dass er sie mit seinen Worten verärgert hatte, da vernahm er ihre Stimme: »Wir alle mussten Verluste hinnehmen. Soll er mich verachten oder hassen. Hauptsache, er lässt seinen Stahl in der Scheide und facht das Feuer nicht weiter an.«


      Natiole folgte ihr, duckte sich unter Ästen hindurch und zwängte sich durch dichtes Buschwerk. »Er ist ein guter Mann. Er weiß den Frieden zu schätzen, nur fällt es ihm schwer, Masriden zu vertrauen. In deinen Adern fließt das Blut des Hauses cal Dabrân. Das macht es ihm leichter, aber …«


      »Ja, ich weiß«, unterbrach sie ihn. »Du musst es mir nicht erklären.«


      Schweigend gingen sie weiter. Das Vorankommen war beschwerlich in dem dichten Wald, aber schon bald hörte Natiole das vertraute Rauschen eines Flusses. Der Iames war kein Strom wie der Magy, in den er sich ergoss, wurde jedoch von zahlreichen Zuflüssen gespeist, die überwiegend in den Nördlichen Sorkaten entsprangen, und dies war einer dieser Zuflüsse. Ein schnell fließendes Gewässer, zu breit für einen Bach, aber zu schmal, um ein Fluss zu sein. Die Bäume wuchsen bis an die Böschung, und ihre Kronen neigten sich über das gurgelnde Wasser.


      Mit einer Hand hielt sich Ana an einem Ast fest, während sie ein kleines Stück hinabstieg und dann auf einem breiten Felsen stehen blieb. Bevor Natiole reagieren konnte, hatte sie ihren Schwertgurt geöffnet und legte ihn ab.


      »Was machst du?«


      »Ich nehme ein Bad, Vetter. Das solltest du auch tun.«


      Sie schlüpfte geschickt aus ihrer Hose, und Natiole wandte den Blick ab. Für einen Moment hatte er das unangenehme Gefühl, sie ungewollt beim Ausziehen zu beobachten. Dann hörte er das Platschen, als sie ins Wasser sprang.


      »Ihr Wlachaken! Und Masriden!«, ertönte ihre Stimme tadelnd, als sie lachend wieder auftauchte.


      Natiole sah sie fragend an: »Was ist mit uns?«


      »Ihr badet so selten, weil ihr Angst habt, euch gegenseitig nackt zu sehen. Im Imperium ist das Bad eine Tradition, nein, eine heilige Pflicht! Du warst doch dort, du musst doch die Bäder kennengelernt haben.«


      »Wir baden oft genug«, erwiderte Natiole und setzte sich ans Ufer. Es stimmte zwar, dass die wenigen Momente der Jagd überraschend anstrengend gewesen waren und er den Schweiß der Wanderung auf seiner Haut spüren konnte, aber ihm war nicht wirklich nach Schwimmen zumute. »Und wir haben keinesfalls Angst davor, andere nackt zu sehen. Wir sind lediglich höflich!«


      Ana stieß sich vom Ufer ab und schwamm mit kräftigen Zügen gegen die Strömung, die sie dennoch langsam flussabwärts trieb. »Höflich! Pah! Ionnis und ich haben als Kinder andauernd zusammen gebadet. Er wäre längst im Wasser.«


      Er ist ja auch mehr Dyrier als Wlachake, dachte Natiole, oder zumindest führt er sich so auf.


      Es kostete Ana sichtlich einige Anstrengung, zuerst wieder in Richtung Ufer zu schwimmen und dann langsam gegen die Strömung zum Felsen zurückzukommen.


      »Glaubst du, es wird je einfacher werden?«


      Auf seine Frage hin hielt sie sich an einer Wurzel fest und legte den Kopf in den Nacken. Sie blinzelte einige Male, dann schüttelte sie den Kopf so heftig, dass das Wasser nur so nach allen Seiten spritzte. »Glaubst du, für Sten war es einfach?«


      Natiole überlegte einige Herzschläge lang. Die Wlachaken liebten seinen Vater, hatten ihn immer geliebt. Er hatte ihnen Hoffnung gegeben, als Zorpad sie noch unterdrückte, und als Herrscher hatte er immer alles richtig gemacht. »Ja.«


      »Du irrst dich. Meine Mutter hat mir erzählt, wie sehr er es zu Beginn gehasst hat.«


      Ihre Worte nahmen Natiole fast den Atem. »Das ist unmöglich!«


      Wendig wie ein Fisch schwamm Ana um den Felsen herum bis zu einer Stelle, an der die Strömung schwächer war. »Er war ein Krieger, Nati. Er hat Frauen und Männer im Kampf angeführt. Es war seine Gabe, dass sie ihm folgten. Aber ein Land regieren? Ein ganzes Volk? Er hat das nie gewollt, und er wusste davon so wenig wie du und ich. Dein Vater war ein guter Herrscher, weil er sich niemals sicher war. Er hat seine Entscheidungen immer hinterfragt, nichts als gegeben hingenommen.«


      »Er schien stets so sicher, so selbstbewusst.«


      »Zum einen war er zu der Zeit, an die du dich vermutlich erinnerst, schon lange Fürst, zum anderen bist du sein Sohn und idealisierst ihn rückblickend. Ich versichere dir, meine Mutter kannte ihn besser als jeder sonst, vielleicht mit Ausnahme von Viçinia. Das Verhältnis meines Vaters zur Macht, das war eine ganz andere Geschichte.«


      »Inwiefern?«


      »Tamár war von klein auf dazu erzogen worden, Marczeg zu werden. Für ihn war es sein Recht, die Masriden anzuführen. Er hat nie an sich gezweifelt. Außer, wenn er mit meiner Mutter zusammen war, nehme ich an.«


      Natiole strich sich gedankenverloren über das Kinn. Dass Flores’ Weigerung, Tamár Békésar zu heiraten, für diesen schwierig zu akzeptieren gewesen sein mochte, ließ sich leicht glauben. Aber dass sein Vater, der von allen verehrte und geliebte Sten cal Dabrân, sich seiner Sache nicht immer absolut sicher gewesen sein sollte, schien dem jungen Wlachaken unglaublich.


      »Zum Glück war mein Vater als Herrscher beliebt. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es mir nun ginge, wenn dem nicht so gewesen wäre«, fuhr Ana fort.


      »Wie meinst du das?«


      »Ich reise das halbe Jahr durch das Land. Besuche die Barós, erinnere sie daran, wer in Ardoly herrscht. Diejenigen, die mir treu sind, belohne ich auf hunderterlei Arten, die anderen schüchtere ich ein, oder ich kaufe sie oder behalte sie einfach nur im Auge. Ich muss ständig achtgeben, darf niemals glauben, dass mein Thron gefestigt und meine Macht sicher ist. Ohne Sciloi, ihr Wissen und ihren Rat wäre ich längst abgesetzt, vertrieben oder Schlimmeres.«


      »Kannst du ihr vertrauen?«


      »Vertraust du Phryges?«, fragte Ana mit vielsagend gehobenen Brauen zurück.


      »Genug, um auf seinen Rat zu hören.«


      »Siehst du. Ebenso geht es mir mit Sciloi. Ihre Loyalität gilt dem alten Fuchs Sargan, aber solange ich ihm nützlich bin, haben wir dasselbe Ziel. Und ich bin ihm sicherlich nützlicher als alle diese Masriden, die sich nichts sehnlicher wünschen, als mir die Kehle durchzuschneiden und mich in den Magy zu werfen.«


      »Ich wusste nicht, dass es so gefährlich für dich ist«, murmelte Natiole. »Ich dachte, du hättest deinen Teil des Landes zwischen den Bergen fest im Griff.«


      Er seufzte. Marczeg Tamár mochte sich seines Rechts zu herrschen sicher gewesen sein, am Ende war er doch umgebracht worden. Ionna, die Löwin von Désa, Natioles Tante mütterlicherseits, war in der Schlacht gefallen, ebenso wie sein Vater. Von den alten Herrscherfamilien der Masriden war kaum noch jemand übrig, und er selbst und Ionnis waren die letzten Wlachaken, die noch das Blut des Hauses cal Sares in sich trugen. In unserer Heimat sterben die Könige und Fürsten nur selten im Bett. Viel zu oft ist kalter Stahl ihr Los.


      »Hast du das gehört?«


      Anas Frage riss ihn aus seinen Gedanken.


      Er konzentrierte sich, wusste aber nicht, was sie meinte. »Nein.«


      Schnell sprang Ana aus dem Wasser und auf den Felsen. Natiole blickte sich um, sah und hörte aber nichts. »Was ist denn?«


      »Im Wald, auf dieser Seite des Flusses. Eine Stimme.«


      Schon bevor sie ihre Hose anzog, hatte sich Ana ihren Schwertgurt umgeschnallt. Dann streifte sie ihr Hemd über und schlüpfte in ihre Weste. Wasser tropfte aus ihrem nassen Haar.


      »Vielleicht ist es Ciprios? Er könnte …«


      Ein Pfeil sirrte an ihm vorbei, verschwand im schattigen Dämmerlicht des Waldes. Am anderen Ufer tauchten Gestalten auf. Natiole nahm sich keine Zeit, sie genauer zu betrachten, sondern warf sich zu Boden und zog seine Klinge. Weitere Pfeile flogen um ihn herum, bohrten sich mit dumpfem Schlag in Boden und Bäume.


      »Bastarde«, fluchte Ana auf Dyrisch. Sie kniete hinter einem Baumstamm mit dem Schwert in der Rechten und einem langen Dolch in der Linken.


      »Wir müssen in den Wald«, zischte Natiole, und sie nickte. Im Geist zählte er bis drei, dann sprang er auf und rannte Haken schlagend los. Er spürte die Pfeile mehr, als dass er sie hörte oder sah, und erwartete, jeden Moment den tödlichen Treffer zwischen seinen Schulterblättern zu spüren. Doch er erreichte die Büsche und Farne, die ihm Deckung gaben, unverletzt und duckte sich zur Seite weg. – Gerade noch rechtzeitig, denn ein gerüsteter Krieger mit einer großen Axt sprang hinter einem Baum hervor und hieb nach ihm. Nur seine Bewegung rettete den jungen Wlachaken, und die Axt ging ins Leere.


      »Ein Hinterhalt!«, brüllte Natiole in der Hoffnung, Ana zu warnen, dann hob er seine Klinge, um den nächsten Axthieb abzufangen. Die schwere Waffe trieb sein Schwert zur Seite, aber es gelang ihm, den Schlag an sich vorbeizulenken.


      Sein Gegenüber war schnell, trotz des Gewichts der Axt. Natiole hatte Mühe, einem weiteren Schlag auszuweichen. Beim Schritt zurück blieb er mit dem Fuß an einer Wurzel hängen und wäre beinah gestolpert.


      Irgendwo näher am Ufer erklang der bekannte Lärm von Metall auf Metall. Ana kämpfte dort um ihr Leben. Natiole wollte zu ihr, aber die Angreifer hatten es geschafft, sie zu trennen. Allein ist unser Schicksal besiegelt, erkannte er. Sein Gegner riss die Axt hoch, und diesen winzigen Moment nutzte Natiole für einen Ausfall. Er ging tief in die Knie, die Spitze seiner Waffe glitt über die rechte Beinschiene seines Feindes, dann fand sie eine Lücke und bohrte sich ins Fleisch. Sein Angreifer stieß einen Schmerzenslaut aus und brachte die Axt beidhändig herab. Doch der Hieb war ungezielt, und Natiole konnte ihm ausweichen. Er stieß sich ab, sprang an dem Krieger vorbei, führte sein Schwert schwungvoll über die eigene Schulter. Die Klinge prallte auf die metallene Rüstung, ohne sie zu durchdringen, aber sein Feind stolperte durch die Wucht des Treffers nach vorn und stürzte zu Boden.


      Auf dem dicht bewachsenen Untergrund konnte Natiole sich nicht so schnell drehen, wie er wollte, doch es war schnell genug. Bevor der Axtkämpfer sich aufrappeln oder auch nur umdrehen konnte, trieb er ihm die Klinge in den Nacken. Der Leib zuckte kurz, aber Natiole achtete schon nicht mehr darauf, sondern rannte zurück in die Richtung, aus der der Kampflärm kam.


      Zwischen den Bäumen hindurch sah er sie. Ana stand direkt an der Böschung, nur einen Schritt vom Sturz in den Fluss entfernt. Zwei Gestalten bedrängten sie direkt, zwei weitere näherten sich vorsichtig von den Seiten. Anas Klingen glitten durch die Luft, parierten Angriffe, trieben ihre Feinde zurück. Wäre es nicht ein Kampf auf Leben und Tod gewesen, Natiole hätte voller Bewunderung für ihre Schnelligkeit und ihren fehlerlosen Stil angehalten, zu einer solchen Perfektion hatte sie es in der Kampfkunst gebracht. Stattdessen rannte er weiter und brüllte laut den alten Schlachtruf der Wlachaken: »Tirea! Tirea!«


      Seine Rechnung ging auf, als sich zwei der Angreifer ihm entgegenstellten und der Druck auf Ana nachließ. Doch sein Triumphgefühl wurde gleich gedämpft, als die beiden ihn koordiniert angriffen. Nur indem er zurückwich, konnte Natiole den schnellen Hieben und Stichen entgehen.


      Ana hingegen schlug mit einer schnellen Schwert-Dolch-Kombination zu, und einer ihrer Gegner stürzte leblos ins Wasser. Natiole wollte ihr etwas zurufen, aber er hatte nicht genug Luft in den Lungen, und zwischen den Angriffen, die wie ein Pfeilhagel auf ihn niedergingen, keine Zeit. Er konnte sich nur verteidigen, und auch das mehr schlecht als recht. Ein langes Schwert schnitt ihm über den Unterarm, keine tiefe Wunde, aber schmerzhaft. Sein zweiter Gegner, eine Kriegerin mit einem Speer, trieb ihn mit einer Serie von blitzschnellen Stößen noch weiter zurück.


      Natiole warf sich zur Seite, brachte für einen Moment die Speerkämpferin zwischen sich und den anderen Gegner. Sie stieß zu, er wich aus, drehte sich zur ihr. Sie riss den Speer hoch und schlug ihm mit dem Ende gegen sein Bein. Der Schmerz jagte seinen Schenkel empor, aber er war nahe genug an sie herangekommen. Sein Schwert glitt durch die dünne Lederrüstung, als wäre sie gar nicht da. Die Kriegerin schrie auf, Blut sprudelte aus ihrem Mund, der Speer fiel aus ihren kraftlosen Fingern.


      Natiole wollte zurückspringen, aber sein Bein gab unter ihm nach, und so taumelte er stattdessen. Der Schwertkämpfer kümmerte sich nicht um seine gefallene Gefährtin, sondern setzte sofort nach und erwischte Natiole an der Schulter. Die Spitze der Waffe bohrte sich in sein Fleisch, der Stahl fühlte sich glühend heiß an. Es gelang ihm, das Schwert mit seiner Klinge nach oben wegzuschlagen, wobei er die Wunde aufriss, dann hieb er blind in Richtung des Gegners und wich zurück.


      Jeder Atemzug war jetzt eine Qual. Natiole sah, wie Ana in einiger Entfernung ihren letzten Gegner mit wirbelnden Klingen vor sich her drängte und endlich mit Schwert und Dolch durchbohrte. Er selbst konnte die wütenden Angriffe kaum noch abwehren und spürte, wie Blut an seiner Brust herunterlief, warm und klebrig. Jetzt musste Ana ihm zur Hilfe eilen, so wie er ihr geholfen hatte.


      Drei weitere Gestalten tauchten zwischen ihnen auf. Natiole stöhnte auf. Sie trugen lange Bögen, hatten bereits Pfeile auf die Sehnen gelegt. Ana wirbelte zu ihnen herum – und sprang dann unvermittelt in den Fluss. Die Pfeile glitten ins Wasser, wo sie verschwunden war, und Natiole rechnete damit, jeden Moment ihren Körper auftauchen zu sehen, mit den Schäften im Rücken.


      Da griff, vom Verlauf des Kampfes ermutigt, sein Gegner erneut mit wilden Schlägen an, um Natiole ein Ende zu bereiten.
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      Auch wenn Kerr kaum erwartet hatte, dass Tarka in seiner Gegenwart besonders gesellig sein würde, war er von ihrer Schweigsamkeit doch überrascht. Sie wanderten gemeinsam, die große Trollin immer ein Stück vor ihm. Zweimal erjagte sie kleine essbare Kreaturen, Rargam genannt, die sie mit ihm teilte. Sie verspeisten das Fleisch roh. Immerhin hatten Rargams keinen Pelz, den man abziehen musste, aber ihre Haut war dick und zäh und schmeckte nicht sonderlich gut. Trotzdem war ihr Fleisch besser als die Moose und Flechten, mit denen sie sich sonst behelfen mussten. Die ganze Zeit über, in der die beiden Trolle durch die Höhlen und Gänge wanderten, wechselten sie kaum ein Dutzend Worte.


      Als sie schließlich eine Weggabelung in dem breiten Tunnel erreichten, die Kerr gut kannte, blieb er stehen. Tarka hingegen ging weiter, bis Kerr die Hoffnung, dass sie von allein bemerken würde, dass er zurückgeblieben war, aufgab und hinter ihr herrief.


      Endlich wandte sie sich um und kehrte mit fragender Miene zurück. »Was ist?«


      »Ich muss eine Entscheidung treffen«, erklärte Kerr und wies auf die Abzweigung.


      »Zu deinem Stamm geht es aber hier lang«, erklärte sie, als sei er ein Jungtroll, der sich verlaufen hatte.


      »Und zu deinem?«, fragte er, ohne auf die Beleidigung einzugehen.


      Die Trollin zuckte mit den Schultern. »Dazu müssten wir wieder tiefer gehen und weiter weg vom Herzen.«


      »Willst du nicht zurück? Ich hatte angenommen, dass du auf der Jagd bist oder …«


      »Nein, ich will nicht zurück«, entgegnete Tarka unwirsch. Dann schwieg sie eine Weile, und Kerr konnte sehen, dass sie überlegte. Schon wollte er sie auffordern, ihm zu erklären, was sie dachte, als sie schließlich doch noch weiterredete: »Ich bin auf einer Gareen.«


      Verblüfft sah Kerr sie an. Die einsame Wanderung war etwas für junge Trolle, die sich noch beweisen wollten. Auf einer Gareen zu sein, bedeutete, einige Zeit ohne seinen Stamm zu überleben, allein zu jagen und allein allen Feinden zu entgehen. Es war eine alte Tradition, der sich viele unterzogen, und alle Trolle, denen sie während der Zeit der Gareen begegneten, respektierten üblicherweise die Entscheidung. In der Einsamkeit lernte ein Troll, die eigene Stärke richtig einzuschätzen und dass es besser war, manche Gefahren zu meiden.


      Aber Tarka? Sie ist eine erfahrene Jägerin. Ihr Name ist längst bekannt in den Höhlen und Gängen. Was hätte sie durch eine Gareen zu gewinnen?


      Kerr war unsicher, wie er auf die Enthüllung reagieren sollte, also schob er den Gedanken beiseite und sagte stattdessen: »Ich kehre nicht zu meinem Stamm zurück. Jedenfalls nicht sofort.«


      Tarka sog die Luft in ihre Nüstern und blickte den Weg entlang, auf den er gewiesen und den sie nicht genommen hatte. »Wohin gehst du dann?«


      Sie schnüffelte, aber Kerr wusste, dass es noch nichts zu riechen gab. »An die Oberfläche.«


      Er konnte ihre Überraschung spüren. »Dorthin? Aber warum? Diese Viecher kommen doch nicht von da.«


      In ihrer Stimme lag Ablehnung, aber auch noch mehr. Kerr verstand es nicht sofort, aber dann ahnte er, was es war: Faszination.


      »Ich will unsere Freunde fragen, ob sie auch angegriffen werden. Oder ob sich irgendwas verändert hat.«


      Tarka blickte ihn verwirrt an. »Die Menschen sind also deine Freunde, ja? Was sollen die schon wissen?«


      »Sie spüren den Herzschlag nicht so, wie wir es tun, das ist richtig. Aber manche von ihnen haben trotzdem eine Verbindung zum Land, zu den Gebeinen der Erde. Und sie haben vielleicht ebenso wie wir gemerkt, dass etwas nicht in Ordnung ist.«


      Die große Trollin sah nicht überzeugt aus. »Trotzdem sind sie schwach. Diese Dinger würden sie zerfetzen!«


      »Menschen sind klein und schwach, ja, aber sie sind auch schlau und wissen vieles. Außerdem sind sie zahlreich, und sie haben Waffen und Rüstungen. Und es gibt gute Kämpfer unter ihnen. Es ist nicht so einfach, wie du es dir vorstellst.« Kurz schweiften seine Gedanken zu Sten, Natiole und Ana. Natiole wird mir zuhören. Und wenn er nicht weiß, was in den Gebeinen der Erde geschieht, wird er mir helfen, es herauszufinden.


      Tarka schwieg, also deutete Kerr in den Gang, durch den sie gekommen waren. »Wirst du nun zu deinem Stamm zurückkehren? Oder folgst du diesem Weg und triffst meinen Stamm?«


      Er sah in den Tunnel, der ihn zu den Seinen führen würde. Der Gedanke, heimzukehren, war verlockend, aber Kerr wusste, dass er keine Wahl hatte. Es war seine Pflicht, Gefahren zu erkennen und abzuwenden. Dafür hatte Druan ihn an seine Seite gerufen und ihn alles gelehrt, was er als weisester aller Trolle auf seinen Wanderungen gelernt hatte. Kerr war nicht Druan, aber er würde seinen Teil tun, damit die Trolle jeder Bedrohung begegnen konnten.


      »Nein«, brummte Tarka und wandte sich der Abzweigung zu. »Ich nehme diesen Weg.«


      Diesmal war es Kerr, der überrascht war. Sie schickte sich an, in Richtung Oberfläche zu gehen. »Du willst mich begleiten?«


      »Du bist kein sonderlich guter Jäger. Wenn ich nicht auf dich aufpasse, lässt du dich noch von einem Höhlenbären umbringen. Oder du stolperst über einen Rargam und brichst dir das Genick.«


      Die Vorstellung ließ Kerr schmunzeln. Dann erinnerte er sich daran, wie gut Bärenfleisch schmeckte, bekam Hunger und beeilte sich, Tarka zu folgen. Er konnte riechen, dass sie an keinem weiteren Gespräch interessiert war. Und auch wenn ihr Schweigen ihn weiterhin störte, war er doch froh, sie als Begleitung zu haben. Für einen einsamen Troll war eine lange Wanderung nie ganz ungefährlich, und wenn seine Vermutung stimmte und sein Gefühl ihn nicht trog, dann waren die Höhlen und Gänge der Trolle seit etlichen Dreeg noch gefährlicher geworden.


      Eine so gute Jägerin wie Tarka an seiner Seite zu wissen, vertrieb manche von Kerrs Sorgen. Warf allerdings auch die Frage auf, was er tun würde, wenn sie ihn tatsächlich bis an die Oberfläche begleiten wollte und sie dann gemeinsam auf Menschen treffen würden.


      Nun, sie haben Azot überlebt, sie werden auch Tarka überstehen, versuchte er sich zu beruhigen und passte seinen Schritt dem ihren an.


      Ihr Weg führte sie weit durch Tunnel, die er nur allzu gut kannte – einst hatten hier Trolle gelebt, ehe der Krieg gegen die Zwerge sein Volk langsam immer weiter in die Tiefen gedrängt hatte. Bis Druan, Pard und die anderen die Reise angetreten hatten, die mittlerweile von den Trollen in vielen Geschichten und Liedern beschrieben wurde, war es äußerst gefährlich gewesen, diese Tunnel zu besuchen, da die Zwerge Patrouillen aussandten, hier Fallen aufstellten und manchmal sogar Spinnen ansiedelten. Nun, da die Zwerge sich in ihre gewaltigen Festungen zurückgezogen hatten, gab es diese Gefahren nicht mehr, und sie kamen der Oberfläche schnell näher, aber dies war nur der erste Schritt.


      Das Felsgestein veränderte sich, wurde erst heller, dann wieder dunkler, wies jetzt einen Braunton auf. Der Schlag des Herzens wirkte hier weiter entfernt. Kerr wusste, dass es an der Oberfläche noch schlimmer war, so als ob das Herz die Gebeine der Welt benötigte, um seinen Klang weiterzuleiten. Kein Wunder, dass nur die wenigsten Menschen es spüren können oder gar verstehen.


      »Wie ist es dort oben?«


      Tarkas plötzliche Frage riss Kerr aus seinen Überlegungen.


      »Warst du noch nie dort? Ich dachte, viele hätten in der Schlacht …«


      »Ich nicht«, unterbrach sie ihn rüde. »Die Menschen sollen ihre Schlachten selbst schlagen.«


      Kerr war versucht, ihr zu widersprechen und ihr die weite Reise zu erklären, aber er hielt sich zurück. Ihre Worte klangen entschieden, als habe sie sie schon viele Male gesagt, und er glaubte nicht, dass er den Fels ihrer Überzeugung erweichen konnte.


      »Es ist dort anders«, sagte er stattdessen. »Es gibt keinen sicheren Fels über einem, und das ist ein Gefühl, wie man es kaum beschreiben kann. Ständig sieht man nach oben, aber da ist … einfach nichts. Nur ein Himmel, der so seltsam ist, dass er sich mit nichts vergleichen lässt, was es unter der Erde gibt.«


      »Vielleicht sind Menschen deshalb so … anders?«


      »Vielleicht«, stimmte Kerr ihr zu. Er selbst hatte sich oft genug gefragt, ob ihre verwirrende Heimat die Menschen geprägt hatte. »Jedenfalls ist das nicht alles. Oft ist auch nichts um einen herum. Kein Gestein. Man kann weit sehen. Es gibt so viel mehr Gerüche. Überall sind Pflanzen und Tiere. Es … es kann einem fast die Sinne rauben. So viel Leben, so viel Beute. Die Luft bewegt sich viel mehr als in den Gängen, und sie trägt noch mehr Gerüche mit sich, von weither. Es gibt Pflanzen, die sind noch größer als Trolle. Es ist wie nichts, was ich vorher kannte.«


      Für den Moment antwortete Tarka nicht. Kerr versuchte ihre Beweggründe zu verstehen. Sie war feindselig und schroff, doch das war bei Trollen, und besonders bei Jägern, nicht ungewöhnlich. Aber da war noch etwas anderes. Es verbarg sich hinter ihren trolltypischen Prahlereien. Noch konnte er nicht sagen, was es war, aber er hatte eine Vermutung: Es hängt mit Pard zusammen. Es heißt, sie sei seine Tochter. Pard war an der Oberfläche. Er war ein großer Anführer, der beste Jäger, den es je gab. Er nannte Sten seinen Hareeg, seinen Freund, was kaum einem Troll zuteil wurde. Wieso war sie nicht an der Oberfläche, als Sten uns rief?


      »Und die Sonne?«


      »Sie ist fürchterlich und sorgt dafür, dass du dich stundenlang nicht rühren kannst. Zum Glück musste ich sie noch nie sehen, ihr helles, gnadenloses Licht. Der Schlaf kommt einfach über einen, wenn sie am endlosen Himmel erscheint. Und man wacht nicht auf, bis sie wieder verschwindet, egal, was in der Zwischenzeit passiert. Man ist dann hilflos ausgeliefert und schwach.«


      Tarka knurrte. Offensichtlich gefiel ihr der Gedanke ganz und gar nicht. »Und die Menschen?«


      »Sie schlafen, wenn die Sonne nicht am Himmel steht und es dunkel ist. Aber nicht, weil sie müssen. Also schon, aber nicht so wie Trolle, wenn die Sonne erscheint. Sie haben viele Städte und Dörfer und Häuser. Dort leben sie zu so vielen, dass niemand sie zählen kann. Und das sind nur die Menschen in Wlachkis! Aber die Welt ist noch größer und weiter, und die Berge sind nur ein kleiner Teil davon.«


      Er fragte sich, was er noch erzählen sollte, und wusste nicht, wie er die Wunder des Imperiums beschreiben sollte. Die Orte der Wlachaken waren ihm schon unbeschreiblich erschienen, und sie waren klein und unbedeutend im Vergleich zu Colchas. Dort lebten mehr Menschen, als es Trolle gab, da war er sich sicher. Und sie hatten alles und mussten nicht kämpfen und jagen, um zu überleben.


      »Bald«, murmelte Kerr, denn in der Luft lag nun ein vertrauter Geruch. Noch schwach und fern, aber er kündete von all diesen Wundern und Seltsamkeiten.


      Es war nicht mehr weit bis zu den ersten Höhlen, aus denen die Trolle in die Nacht treten konnten. Nicht mehr weit bis zur Oberfläche.
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      In dem Lager herrschte große Geschäftigkeit. Die Köche bereiteten gerade ein Festmahl vor, und ihre Arbeit sorgte für Lärm und Geschrei – aber auch für einen köstlichen Geruch nach frisch gebackenem Brot, der Camila das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Sie hatte es sich an einem Feuer bequem gemacht, das seit dem Morgen längst heruntergebrannt war, und trank nachdenklich Wein aus einem einfachen polierten Holzbecher. Es war ein heller Wein, wie er von manchen Weinbauern im Süden des Landes gekeltert wurde, und er schmeckte ihr besonders gut.


      An den glimmenden Überresten des Feuers saßen noch einige Wlachaken. Zwei von ihnen spielten das Moraspiel um kleine Geldsummen, und das Auf und Ab ihres Glücks ließ sie lachen oder stöhnen, aber Camila achtete kaum auf sie. Die Soldatin, die sich vor Kurzem zu ihnen gesellt hatte, war inzwischen eingeschlafen, mit ihrem Speer im Arm, als wäre er ihr Liebhaber. Vermutlich hatte sie vorher Wache gehalten und sich nun ein wenig Ruhe verdient. Der Fürst hatte besonders viele Wachen postieren lassen. Nicht, weil er Ana Békésar nicht traute, wie Camila wusste, sondern weil er Streit und Zank zwischen dem Fußvolk fürchtete. Bislang war es allerdings ruhig geblieben, von einigen Sticheleien und Beleidigungen abgesehen.


      »Neun!«


      »Vier!«


      Es waren vier Finger zu sehen, was den Verlierer laut fluchen ließ. Ein kleiner Stapel Münzen wechselte den Besitzer, aber da die abgenutzten Kupferscheiben bereits öfter hin und her gegangen waren, blieb dies wenig mehr als ein symbolischer Akt.


      »Noch etwas Wein?« Ein junger Mann mit dunklem Haar und einem freundlichen Lächeln hielt einen großen Krug hoch.


      Einen Moment zögerte Camila, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, danke.«


      Die beiden Spieler hingegen ließen sich ihre großen Becher bis zum Rand auffüllen und tranken jeweils einen Schluck, bevor sie weitermachten.


      Der Diener wollte auch die Soldatin fragen, da hielt Camila ihn mit einem leisen »Lass sie!« zurück. Sie selbst stand auf und streckte die Beine, die vom langen Sitzen ein wenig steif geworden waren. Dann ging sie zu der Schlafenden und berührte sie leicht an der Schulter. »Du solltest deine Lagerstatt aufsuchen«, stellte sie fest, als die Soldatin verschlafen die Augen öffnete.


      »Oh … ich wollte nicht einschlafen.«


      Camila lächelte. »Schon gut.«


      Die Soldatin machte sich mit unbeholfenen Bewegungen auf. Camila folgte ihr langsam. Sie wich einer kleinen Kolonne von Trägern aus, die irgendwelche Fässer quer durch das Lager schleppten, und ging zu den großen Zelten im Zentrum. Vermutlich hätte sie es gemerkt, wenn die Jagdgesellschaft schon zurückgekehrt wäre, aber dennoch wollte sich nachsehen.


      Über dem kleinen Platz zwischen den drei größten Zelten hatte man ein Sonnensegel gespannt, unter dem auf einem Tisch Obst angerichtet war. Gerüstete Krieger standen zwischen den Zelten, Wlachaken und Masriden, jeweils zu zweit. Camila konnte anstandslos passieren. Im Schatten unterhielt sich Phryges mit zwei Personen: einer älteren Frau in dyrischen Gewändern und einem jungen, rothaarigen Mann, der Camila einen arroganten Blick zuwarf, als sie sich näherte. Er war ihr bereits unsympathisch, noch bevor sie das grelle Sonnensymbol auf seiner Brust bemerkte. Er strich sich über seine kurz geschnittenen Haare und seufzte, als sei allein ihre Anwesenheit eine Zumutung für ihn.


      »Ah, Camila, wie schön«, begrüßte Phryges sie übertrieben freundlich mit einer großen Geste. Sie fühlte sich erst nicht ernst genommen, vermutete dann aber, dass seine Worte mehr an seine Gesprächspartner als an sie gerichtet waren. »Kennst du schon Sciloi Kaszón? Und Arkas? Er ist Lángor im Kloster Erszeg bei Feghin.«


      Camila verneigte sich höflich. Sciloi tat es ihr gleich, während Arkas eher wirkte, als habe man ihm eine Kröte vorgestellt.


      »Es ist mir eine Ehre und Freude«, sagte Sciloi ernst. »Ich habe schon viel von Euch gehört.«


      »Das kann ich kaum glauben«, erwiderte Camila freundlich. »Ich bin nur eine einfache Dienerin der Geister. Ihr hingegen tragt einen Namen, der im ganzen Land zwischen den Bergen bekannt ist.«


      »Dennoch wurde mir von Euch berichtet.«


      Camila nickte noch einmal, ignorierte den feindseligen Blick des Sonnenpriesters und wandte sich an Phryges: »Noch ist niemand zurückgekehrt?«


      »Doch, doch. Gerade eben wurde uns ein kapitaler Keiler gebracht, frisch erlegt. Der hohe Herr und die hohe Dame sind allerdings noch im Wald geblieben.« Phryges verzog den Mundwinkel gerade so weit, dass seine Missbilligung daran abzulesen war. »Offenbar für ein … Nun ja, ein Bad im Fluss.«


      Camila zog die Augenbraue hoch, aber Sciloi konnte sich ihr Grinsen offenbar nicht verkneifen: »Das klingt nach Ana.«


      Nun bedachte der Lángor auch sie mit einem finsteren Blick. Als Vorsteher eines Klosters hatte er in seinem Orden vermutlich einen hohen Rang inne, aber so genau kannte Camila die Hierarchie der Sonnenpriester des Albus Sunas nicht.


      »Es geziemt sich nicht«, stellte er fest. Überraschenderweise hatte er eine angenehme, tiefe Stimme, ganz anders, als Camila sie sich vorgestellt hatte.


      »Daran würde ich mich schnell gewöhnen«, erklärte Sciloi ruhig, aber in ihren Worten schwang eine gewisse Kälte mit, die Camila verwunderte. Als Szarkin hätte sie einem hochrangigen Sonnenpriester eigentlich weitaus unterwürfiger begegnen sollen, auch wenn sie nun dyrische Kleidung trug – ein Kypassis mit seinen eleganten Faltenwürfen.


      Da Camila selbst keine besondere Lust verspürte, sich weiter mit Dyriern, Szarken und Masriden abzugeben, entschuldigte sie sich und zog sich zurück, wobei sie, als sie den kleinen Platz verließ, noch murmelte: »Vorbs.«


      Obwohl Arkas diese wlachkische Beleidigung für Sonnenpriester sicher nicht hatte hören können, verspürte Camila eine gewisse Befriedigung, als sie sich vom Zentrum des Lagers entfernte, zwischen den Zeltreihen hindurchschlüpfte, eine Patrouille von schwer gerüsteten Masriden umging und dann über das kurze Stück Wiese zum Waldrand gelangte.


      Der Wald empfing sie wie eine Freundin. Sie tauchte in sein grünes Zwielicht ein und fühlte sich gleich geborgen. Nach wenigen Schritten verebbte der Lärm des Lagers, und dann verklang er ganz. Jetzt war Camila von den Menschen dort getrennt, befand sich allein in dem Gehölz, im Einklang mit den uralten Kräften des Landes. Sie genoss die Freiheit, die ihr dieses Wissen schenkte.


      Sie ging noch eine Weile weiter, strich mit den Fingern über die raue Rinde der Bäume, lauschte auf das Singen der Vögel und das Sirren der Insekten, atmete die aromatische Luft ein. Auf einer kleinen Lichtung, wo ein alter Baum umgestürzt war und nun für kurze Zeit ein Loch im Blätterdach blieb, kniete sie sich hin. Der Stamm war bereits mit Moss bewachsen, und um seinen einstigen Platz herum strebten fast mannshohe Setzlinge zum Licht. Der Wald ist ewig, so wie das Land, wiederholte Camila in Gedanken eine alte Weisheit. Dann vertrieb sie alle Worte aus ihrem Geist und atmete ruhig und langsam, bis sich ihr Selbst im Augenblick versenkte.


      Der Kontakt zur Welt der Geister kam unvermittelt; fremde Gefühle strömten auf sie ein, drohten, sie zu überwältigen. Sie hatte Ruhe erwartet, doch stattdessen war es wie ein lärmendes Geschrei um sie herum. Sie versuchte, einzelne Eindrücke auszumachen, zu verstehen, was geschah, aber es gelang ihr nicht. Die Jagd kann unmöglich für ein solches Chaos gesorgt haben. Etwas anderes muss …


      Ihre Gedanken verstummten, als ihr eine alles verdrängende Erkenntnis kam. Sie konnte Blut riechen, spüren, schmecken. Mit allen Sinnen nahm sie nur noch eines wahr: Blut. Und es war kein Tierblut, es stammte von Menschen!


      Camila riss die Augen auf und sprang auf die Füße. Für einige Herzschläge stand sie verloren und orientierungslos auf der Lichtung. Um sie herum erstreckte sich in alle Richtungen der Wald. Dann klärten sich ihre Sinne, und sie eilte zurück in Richtung Lager. Jetzt hatte sie weder Auge noch Ohr für die Schönheiten ihrer Umgebung.


      Als die Geistseherin im Laufschritt zwischen den Bäumen auftauchte, sahen die Wachen zu ihr. Camila merkte, wie sie sich versteiften, nach ihren Waffen griffen, bis sie sie erkannten.


      »Der Fürst ist in Gefahr«, rief sie, so laut sie konnte. »Alarmiert die Krieger!«


      Die Soldaten sahen sich an, offenbar überrascht von diesem Moment. Plötzlich war da eine Lücke zwischen Masriden und Wlachaken; die Soldaten beider Völker starrten sich an, die Hände an den Waffen.


      »Marczeg Ana auch! Etwas ist ihnen zugestoßen«, stieß Camila hervor und blieb keuchend am Rand des Lagers stehen. Haarsträhnen hingen ihr wild ins Gesicht, und ihre Wange schmerzte, wo ein dünner Ast sie wie eine Peitsche erwischt hatte. Aber sie achtete nicht darauf, sondern fuhr die nächststehende Soldatin an: »Worauf wartest du? Ruft die Krieger zu den Waffen! Ihr müsst in den Wald, sie suchen!«


      »Wer ist die Lehmfresserin?«, fragte ein Masride in einer dicken Metallrüstung abschätzig. Die Beleidigung stach Camila, aber sie hatte keine Zeit für Wortgefechte.


      »Sie ist eine Geistseherin. Zeig gefälligst Respekt«, herrschte ihn die Soldatin an, machte aber keine Anstalten, Camilas Aufforderung nachzukommen.


      »Abergläubisches Pack«, murmelte der Masride, gerade noch laut genug, dass alle es hören konnten.


      »Seid ihr von Sinnen?«, blaffte Camila die Wachen an. »Euer Fürst und eure Herrin sind in Lebensgefahr. Sie kämpfen, dort im Wald.« Sie wies mit der Hand in Richtung der Bäume.


      Die Soldatin sah sich um. Offenbar überlegte sie immer noch, was sie tun sollte.


      »Ihr Blut komme über eure Häupter«, fluchte Camila und drängte sich zwischen den Wachen hindurch.


      Da endlich besann sich die Soldatin. »Zu den Waffen! Wlachaken, der Fürst ist in Gefahr!«, brüllte sie.


      Als hätten ihre Worte einen Damm gebrochen, legte der Gerüstete die behandschuhten Hände an den Mund: »Masriden, zu mir!«


      Innerhalb weniger Augenblicke kamen die ersten Soldaten herbeigelaufen, und es bildeten sich zwei Gruppen, was Camilas schlimmste Befürchtungen zu bestätigen schien. Hoffentlich bringen die sich jetzt nicht gegenseitig um, weil sie glauben, die anderen wollen über sie herfallen!


      Die Stimmung war angespannt, und mit einem Mal wusste Camila nicht recht, was sie tun sollte. Im Wald war ihr alles so einfach erschienen: Sie würde ins Lager laufen und Hilfe holen. Doch jetzt standen hier zwei aufgeregte, bewaffnete Gruppen einander gegenüber, die weder wussten, warum sie gerufen worden waren, noch, warum die andere Seite ihre Waffen gezogen hatte. Vielleicht konnte Camila den Wlachaken erklären, was geschehen war, aber dass die Masriden auf eine Geistseherin hören würden, war ausgeschlossen.


      »Was geht hier vor?« Arkas trat zwischen zwei Zelten hervor, ganz indignierte Arroganz.


      Camila sah, wie sich die Mienen einiger wlachkischer Krieger verhärteten. Selbst nach Cornels Opfer bei der Schlacht am Goldenen Pass vertrauten die wenigsten Wlachaken den Mitgliedern des Albus Sunas, und ein nicht geringer Teil hasste sie noch immer. Vor wenigen Jahren zwar hatten Masriden und Wlachaken gemeinsam gekämpft und auf den Hängen der Sorkaten so viele goldgerüstete Krieger des Imperiums erschlagen, dass der schmale Weg nach Dyrien nur noch der Goldene Pass genannt wurde. Doch jetzt waren sie bereit, sich beim kleinsten Anlass gegenseitig abzuschlachten.


      Natiole ist in Gefahr, dachte Camila und spürte, wie sich ihr Magen bei dem Gedanken verkrampfte. Sie würde nicht zulassen, dass ihm etwas geschah. »Etwas ist im Wald vorgefallen. Blutvergießen. Der Voivode und Marczeg Ana sind in höchster Gefahr«, erklärte sie voller Entschlossenheit. »Wir müssen mit allen Kriegern ausschwärmen und sie suchen.«


      Arkas’ Blick wanderte an ihr herab. Schon wieder tat er, als sei sie wenig mehr als ein Ärgernis. Wut stieg in Camila auf, gemischt mit Verzweiflung. Sie ballte die Hände zur Faust.


      »Sie wollten zum Fluss«, warf unvermittelt ein von Narben gezeichneter Krieger ein.


      »Wie ist dein Name?«


      »Ciprios.«


      »Und ihr habt sie allein gelassen?«


      »So lautete der Befehl«, erwiderte der Veteran mit Trotz in der Stimme. »Den wir selbstverständlich befolgt haben.«


      »Ihr hättet in der Nähe bleiben müssen«, fuhr ihn Arkas mit schneidender Stimme an. Dann wandte er sich an die versammelten Masriden, jetzt sicherlich zwei Dutzend an der Zahl: »Habt ihr nicht gehört? Marczeg Ana ist in Gefahr! Auf, zum Fluss!«


      Überrascht sah Camila ihn an, aber er schenkte ihr keine weitere Beachtung, sondern lief mit den masridischen Soldaten in Richtung Wald. Die Wlachaken folgten sofort, und Camila schloss sich dieser Gruppe an, immer noch über das Verhalten aller verwundert.


      Doch dann hatte sie keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Der Veteran führte sie durch den Wald, und obwohl Camila keine Rüstung und keine Waffen trug, konnte sie kaum mit ihm mithalten, so schnell lief er. Die Bäume flogen nur so an ihr vorbei. Alles war wie ein einziger grüner Schemen; es gab keine Formen mehr, und sie konnte nicht einmal sagen, wie lange sie unterwegs waren.


      Dann entdeckte sie Gestalten, die sich im Schatten bewegten. Offenbar hatte nicht nur sie selbige gesehen, denn Ciprios riss sein Schwert aus der Scheide und rief die wlachkischen Krieger zu sich.


      Ein Mann tauchte vor ihnen auf, mit zerzausten, dunklen Haaren und einer blutigen Schramme im Gesicht. Seine Kleidung war zerfetzt, das Hemd blutgetränkt. Dennoch war Camila unendlich erleichtert, als sie Natiole erkannte. »Schützt den Voivoden! Zu mir! Zu mir!« Sie bildeten einen Kreis um Natiole, der auf ein Knie sank und mühsam um Luft rang.


      Da sirrte ein Pfeil durch die Luft und traf einen Soldaten am Bein, der mit einem Schmerzensschrei zu Boden stürzte.


      Natiole raffte sich auf, hob seine Klinge. »Auf sie! Tirea!«


      Der alte Schlachtruf aus seiner Kehle ließ Camila erbeben. Die Wlachaken stürzten wie ein einziger Krieger nach vorn, griffen den Ruf auf, trugen ihn auf ihren Lippen in den Kampf.


      Camila blieb ein Stück hinter ihnen. Der Kampf wogte zwischen den Bäumen, wild und chaotisch. Stahl blitzte, Waffen prallten aufeinander, Menschen ging zu Boden. Blut floss auf die Erde, tränkte den Wald.


      So gut sie es konnte, versuchte Camila, sich zu konzentrieren, um die Geister um Beistand zu bitten. Es war nicht ihr Kampf, und die Welt der Sterblichen war nicht die ihre, aber Camila bat sie dennoch.


      Ein Krieger mit einem Vollbart tauchte plötzlich vor ihr auf, als wäre er direkt aus dem Boden gewachsen. Er schwang einen großen Streitkolben mit beiden Händen. Der metallene Teil der Waffe, geformt wie ein Tannenzapfen, raste auf Camilas Kopf zu. Instinktiv warf sie sich nach hinten, aber sie wusste, dass das nicht genügen würde.


      Das Grün des Waldes wurde zu Weiß, so strahlend und hell, dass es keine anderen Farben mehr gab. Camila riss die Hände vor die Augen und schrie vor Schmerz, als sich das grelle Strahlen in ihren Geist brannte. Sie taumelte blind umher, stieß gegen einen Baum und sackte neben ihm zu Boden. Sie konnte den Lärm des Kampfes hören, die Schreie, wütend und klagend, das Geräusch von Stahl auf Stahl, das dumpfe Klatschen der Treffer. Irgendwo zu ihrer Rechten wimmerte jemand leise.


      Und dann war es vorbei.
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      Auf den Türmen über der langen Mauer ließ der Wind aus den Bergen die Banner wehen. Dennoch war es recht warm, denn die Sonne schien mit ungewohnter Kraft. Artaynis stand im Windschatten der Zinnen und blickte über die Brustwehr. Weit unter ihr marschierte eine halbe Hundertschaft Soldaten auf das Tor zu. Der Weg bis zur letzten Mauer der Feste war eng, gesäumt von hohen Felswänden. In den vielen Jahrhunderten, in denen Désa als der letzte Rückzugsort der Wlachaken immer wieder belagert worden war, hatten die Verteidiger schmale Pfade in den Fels getrieben, die zu ausgebauten Vorsprüngen führten. Jedes Heer, das durch diesen letzten engen Teil des Tals in feindlicher Absicht marschierte, würde sich beidseitigen Angriffen von oben ausgesetzt sehen.


      Doch diese Soldaten waren keine Angreifer. Es waren Wlachaken, die Ionnis’ Ruf folgten und sich zu den anderen gesellen würden, die sich bereits in der Feste versammelt hatten. Platz gab es genug; einst hatten hier alle Krieger der Wlachaken Unterschlupf gefunden. Die Herren und Herrinnen von Désa hatten von den großen, weitläufigen Gebäuden aus Gänge und Kavernen in den Fels schlagen lassen, die damals als Vorratslager gedient hatten, heute aber zum größten Teil leer standen.


      Wenn Ionnis noch mehr Krieger versammelt, wird er die alten Höhlen öffnen müssen, um genug Nahrung für alle einlagern zu können, überlegte Artaynis. Sie konnte verstehen, dass er eine große und schlagkräftige Streitmacht zusammenziehen wollte. Doch für einen Zug gegen die Stämme der Hochtäler schien ihr die schiere Anzahl an Männern und Frauen fast übertrieben. Die zurückgezogen in den Südlichen Sorkaten lebenden Wlachaken hatten sich nie wirklich der Herrschaft anderer unterworfen und waren für ihre Raubzüge bekannt und gefürchtet, wenngleich es selten mehr als kleine Banden waren, die Schafe und Ziegen stahlen. Auch waren die Clans untereinander verfeindet und in Fehden verstrickt, sodass sie sich kaum je lange genug einig waren, um wirklich eine Bedrohung für die übrigen Bewohner des Landes zwischen den Bergen darzustellen. Doch wenn Ionnis sie mit einer Demonstration von Macht und militärischer Stärke beeindrucken und einschüchtern konnte, mochte er auf diese Weise einen Kampf verhindern.


      Aber will er das denn überhaupt?, fragte sich Artaynis insgeheim. Seit er von seinem Ausritt ins Hochland zurückgekehrt ist, hat er nicht einmal mehr mit mir über seine Pläne gesprochen. Es ist, als wären wir über Nacht zu Fremden geworden.


      Ein Trompetenstoß erklang vom großen Tor und wurde von einem Ruf der Anführerin der marschierenden Soldaten beantwortet. Artaynis war das Banner, das ihr vorausgetragen wurde, unbekannt. Ein roter Fuchs auf grünem Grund unter dem Raben des Mardews.


      »Kennst du das Wappen?«, fragte sie Ferai, der sie begleitet hatte, aber respektvoll Abstand hielt. Seit sie ihn von seinen Aufgaben in den Ställen entbunden hatte, damit er sich um den Zwerg kümmern konnte, war er entweder an dessen Krankenlager, oder er folgte ihr, um ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Nachdem er für sich entschieden hatte, dass die Dyrierin keine Hexe oder Schlimmeres war, gehörte ihr nun seine ganze Loyalität.


      Der Junge war gelehrig, und Artaynis bereute nicht, ihn um sich zu haben, auch wenn seine ständige Aufmerksamkeit und seine neugierigen, großen Augen manchmal ein wenig anstrengend sein konnten.


      »Zalsani«, murmelte er. »Aus den Sümpfen.«


      Artaynis versuchte, sich zu erinnern, was sie über die Stadt und die Hochebene gehört hatte. »Eregiu Amânas war dort Herr und ein enger Berater von Ionna cal Sares«, erinnerte sie sich halblaut. Ihr Vater hatte großen Wert darauf gelegt, ihr Gedächtnis zu schulen. »Es gibt keine unnütze Information«, hatte er immer gesagt, »nur nützliche, die man vergessen hat.« »Seine Tochter starb in Gefangenschaft in Teremi. Ionna hat das Lehen neu vergeben … aber an wen?«


      »Taras, Sohn des Neagas«, antwortet Ferai. Er deutete auf die Anführerin. »Sie muss seine Tochter sein.«


      Artaynis warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Woher weißt du so etwas nur?«


      »Er war mehr als einmal hier zu Besuch. Hat einen Falben geritten. Ein schönes Tier, aber bissig. Ich war noch klein und habe in den Ställen geholfen. Der Falbe hat mich in die Schulter gebissen.«


      »Das tut mir leid.«


      »Oh, das muss es nicht. Der Stallmeister hat gesagt, es geschieht mir recht, wenn ich mich so dumm anstelle.«


      Artaynis verzog das Gesicht. »Niemandem geschieht es recht, wenn er gebissen wird«, erklärte sie, musste dann aber an die Trolle denken und daran, wie die riesigen Wesen in der Schlacht mit Zähnen und Klauen über ihre Feinde hergefallen waren, und fügte hinzu: »Fast niemandem. Was weißt du noch über sie?«


      »Sie hat Taras manchmal begleitet. Sie war älter als ich und größer. Sie hatte ihr eigenes Pferd, doch das war lammfromm. Sie trug gern hohe Stiefel und hat immer gesagt, in den Sümpfen müsse man das, weil die Sümpfe einem die Schuhe raubten. Ich habe das aber nie geglaubt«, fügte er hastig hinzu, was Artaynis schmunzeln ließ.


      »Wie heißt sie?«


      »Vara. Ihr Vater nannte sie immer ›meine kleine Vara‹.«


      »Dein Gedächtnis ist wirklich außergewöhnlich. Kannst du lesen und schreiben?«


      Ferai blickte sie an, als ob sie ihn etwas höchst Merkwürdiges gefragt hätte. »Nur meinen Namen«, sagte er dann.


      »Das werden wir ändern müssen«, stellte Artaynis fest, während die Soldaten durch das Tor marschierten. »Komm, lass uns die neuen Gäste begrüßen.«


      Sie lief die Mauer entlang und beeilte sich. Hier, im Schutz der Überdachung, konnte sie wenigstens so schnell laufen, wie sie wollte. In den vergangenen Wochen hatte sie mehr und mehr das Gefühl gehabt, als würde jeder ihrer Schritte und jedes ihrer Worte beobachtet und bewertet und meist zu ihren Ungunsten ausgelegt. Inzwischen fühlte sie sich in Désa weitaus weniger zu Hause als selbst kurz nach ihrer Ankunft im Mardew.


      Aber in diesem Moment wollte Artaynis nicht darüber nachgrübeln, was die Wlachaken von ihr halten mochten. Oder der ständigen Sorge um Ionnis’ Verhalten nachgeben. Sie lief die Mauern entlang, immer dicht gefolgt von Ferai, und schließlich erreichten sie das gewaltige Torhaus.


      Obwohl Wlachkis im Goldenen Imperium als rückständig galt, hatten die Bewohner des Landes doch einige beeindruckende Bauwerke geschaffen. Allerdings vermutete Artaynis, dass die Zwerge beim Bau der Feste ihre Finger im Spiel gehabt hatten – die Steinmetzarbeiten und die gesamte Baukunst waren einfach zu beeindruckend.


      In früheren Zeiten wäre es wohl kein Problem gewesen, jemanden zu finden, der die Sprache des Kleinen Volkes spricht, oder jemanden zu den Zwergen zu entsenden, um einem Verletzten ihrer Art zu helfen.


      Aber so, wie die Dinge heute lagen, mussten sie sich wohl einfach gedulden.


      Zwei Wachen machten höflich Platz und ließen sie durch eine kleine Pforte in den Turm des Torhauses treten und dann die steinerne Treppe hinabsteigen. Hier verbarg die Festung ihren Zweck am wenigsten. In den Hauptgebäuden hatte man versucht, ihren martialischen Charakter mithilfe der Einrichtung abzumildern, aber die lange Mauer und das Torhaus dienten nur einem Zweck: einem Feind im Kampf standzuhalten. Der Mechanismus des mächtiges Tores zog sich durch alle Geschosse: schwere Metallketten, die durch ein ausgeklügeltes System von Rollen liefen, damit einfache Muskelkraft das schwere, aus dicken eisenbeschlagenen Eichenbalken bestehende Tor bewegen konnte.


      Im Hof hatten die soeben eingetroffenen Soldaten ihre Formation aufgegeben und unterhielten sich in großen und kleineren Gruppen mit den Gefolgsleuten anderer Adeliger. Ihre Anführerin saß auf der Treppe vor dem Haupthaus und streckte die langen Beine. Ihr Bannerträger hatte seine Last unzeremoniell an die Wand gelehnt und rieb sich die offenbar schmerzende Schulter.


      »Willkommen in Désa«, sagte Artaynis laut und lenkte so die Aufmerksamkeit auf sich. Jetzt waren ihre Schritte langsam, gesetzt, und sie lächelte freundlich.


      »Vielen Dank«, erwiderte Vara und erhob sich ehrerbietig.


      »Ich bin Artaynis«, stellte sich die junge Burgherrin vor, ohne ihren Titel oder ihren Mädchennamen zu nennen. Dass Bojar Ionnis cal Sares eine Frau aus dem Imperium geheiratet hatte, war unter den Wlachaken weithin bekannt, und jedes Wort zu viel würde nur gegen sie ausgelegt werden – nannte sie sich Vulpon, war sie eine dyrische Verräterin, nannte sie den Namen ihres Mannes, war sie jemand, der sich mit fremden Federn schmückte. »Der Bojar wird sicherlich bald hier sein, um Euch und Eure Krieger offiziell zu begrüßen. Bis dahin müsst Ihr mit mir vorliebnehmen.«


      Anders als sie es erwartet hatte, blickte die Wlachakin Artaynis jedoch offen und freundlich an, selbst nach den Strapazen der Anreise. Auf Varas Kleidung lag der Staub der Straße, und sie wirkte blass. Ihr Haar hatte sie – entgegen der üblichen Mode der Wlachaken – recht kurz geschnitten, und obwohl sie noch jung war, vielleicht gerade zwanzig Sommer gesehen hatte, schlich sich bereits das erste Grau in das Schwarz.


      Erschöpft mochte Vara sein, aber ihre hellen Augen verrieten einen wachen Geist. »Es ist mir eine Ehre, von Euch begrüßt zu werden, und ich bin sicher, Eure Gesellschaft ist unterhaltsamer als die Kriegsräte, an denen ich bald teilnehmen muss. Wenig ist einschläfernder, als jemanden über jedes einzelne Problem, das der Aufbau von Nachschublinien mit sich bringt, sprechen zu hören.«


      Artaynis erwiderte das Lächeln. »Ich glaube Euch nur zu gern. Meine eigenen Kenntnisse in diesen Dingen sind allerdings begrenzt.«


      »Dann stimmt es nicht, was man über Euch sagt?« In Varas Miene lag scheinbar harmlose Neugier, aber in ihrem Blick erkannte die junge Dyrierin mehr, ein verborgenes Interesse.


      »Was sagt man denn über mich?«


      »Dass Bojar Ionnis gut daran getan hat, eine kluge Frau aus dem Imperium zu heiraten, die bereits in jungen Jahren großes Geschick in der Diplomatie bewiesen hat. Jedenfalls sagen das diejenigen, auf deren Worte man achten sollte. Was die anderen so reden, ist kaum der Erwähnung wert. Auf mich macht Ihr zumindest keinen allzu verwöhnten Eindruck.«


      Auch wenn Artaynis es nur ungern zugab, wärmten Varas Worte sie mehr als die Sonnenstrahlen. Es war nicht leicht, in einem fremden Land zu leben, dessen Bewohner vor noch nicht allzu langer Zeit gegen die eigene einstige Heimat Krieg geführt hatten. »Ich lebe in Désa, wo man selbst im Hochsommer mit Schneestürmen rechnen muss«, gab sie mit gespielter Empörung zurück. »Verwöhnt zu sein, kann ich mir hier gar nicht leisten!«


      Ihre Worte ließen Vara laut auflachen. »Vielleicht wird dieser Ausflug doch nicht so langweilig, wie ich befürchtet habe.« Varas Stimme war tief und angenehm. Doch dann änderte sie ihre Blickrichtung, das Lächeln verschwand von ihren Lippen, und sie neigte das Haupt. »Bojar«


      »Ihr müsst Vara sein«, stellte Ionnis fest, der mit einigen seiner Berater soeben die Treppe im Turm hinuntergestiegen war und nun über den Hof schritt. Er trug wlachkische Kleidung, nur geschmückt mit seinem schlichten Wappen auf der Schulter. Artaynis fiel auf, dass sie ihn bereits eine Weile nicht mehr in dyrischer Kleidung gesehen hatte, die er eigentlich vorzog. Aber sie vermutete, dass er die Adeligen, die er zu seinem Kriegszug hierher an den Hof rief, nicht mit der Wahl seiner Kleidung befremden wollte.


      »In der Tat. Mein Vater sendet Euch seine besten Grüße …«


      »Und was? Vier Dutzend Soldaten?«, unterbrach sie Ionnis ungeduldig, was Artaynis die Stirn runzeln ließ.


      »Ja.«


      »Sehr gut, sehr gut. Ich hatte mit weniger gerechnet. Gehen wir doch hinein, dann können wir alles Weitere besprechen. Eure Leute können sich ausruhen, man wird sich um sie kümmern.« Er streckte einladend den Arm aus, und Vara gesellte sich zu ihm.


      »Soll ich ebenfalls mitkommen?«, fragte Artaynis der Form halber. Es schien ihr Wochen her zu sein, dass ihr Mann sie zuletzt zu einer Beratung hinzugezogen oder ihren Rat erbeten hatte. Was früher eine Selbstverständlichkeit gewesen war, schien ihr heute kaum noch vorstellbar.


      Ionnis sah sie an, als bemerke er sie jetzt zum ersten Mal, dann schüttelte er den Kopf. »Das wird nicht nötig sein.«


      Ohne ein weiteres Wort führte er Vara in das Innere der Feste, während Artaynis auf den Stufen der Vortreppe zurückblieb.
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      Heiße Luft füllte seine Nüstern, und die weißen Dampfschwaden, die sie umgaben, waren so dicht, dass er kaum die Pranke vor Augen erkennen konnte. Rask war froh, dass er sich auf seinen Geruchssinn und auf seine Ohren beinahe ebenso gut wie auf seine Augen verlassen konnte, aber dennoch behagte es ihm nicht, dass er keine drei Schritt weit sah.


      Hinter ihm schleppten sich Zetem, Raga und Kro den engen Gang entlang. Viele Dreeg waren sie nun unterwegs, seit sie vor dem Beben aus der Höhle der Schlinger geflohen waren.


      Die Erdstöße schienen nicht mehr aufhören zu wollen, während sie durch die Höhlen und Tunnel gelaufen waren, die ihnen noch offen standen. Rask hatte keinen Weg beibehalten, keine Richtung durchhalten können. Manche Tunnel waren bereits komplett durch Geröll und herabfallende Felsen versperrt gewesen, in anderen waren unablässig kleinere Steine und Staub von der Decke gerieselt, Vorboten des Unheils, das bald kommen würde.


      Sie waren gelaufen, bis die Stöße endlich schwächer geworden waren und schließlich ganz aufgehört hatten, doch der Weg zurück zu ihrem Stamm war nun weit, weit entfernt, das konnte Rask spüren, wenn er sich auf den Schlag des Herzens konzentrierte. Er dachte an Vreka und die anderen. Die besten unserer Jäger sind hier. Wer wird den Stamm jetzt anführen? Wer ihn beschützen? Vielleicht würde Vreka das übernehmen; sie war eine starke und mutige Jägerin. Aber sie ist allein, und unsere Feinde sind zahlreich …


      Er schob den Gedanken beiseite, denn er konnte ihr nicht helfen. Aber für die Trolle, die bei ihm waren, musste er ein guter Anführer sein.


      »Wir hätten ein bisschen Schlingerfleisch mitnehmen sollen«, sagte Zetem wohl zum hundertsten Mal.


      »Wir hatten keine Zeit, irgendwas mitzunehmen«, erinnerte ihn Raga ungeduldig. »Wir sind einfach weggerannt.«


      »Ich habe auch Hunger«, befand Rask. »Wir gehen nur noch so weit, bis wir aus dieser Suppe heraus sind. Dann machen wir Rast und finden was zu essen.«


      Zetem knurrte, und Rask war sich nicht sicher, ob er es als Zustimmung oder Drohung meinte. Aber für den Augenblick war das auch egal – zumindest lief der große Troll missmutig weiter.


      »Hier unten gibt es bestimmt nicht mal Fisch«, meinte Kro, und Rask hatte das Gefühl, gleich aus der Haut fahren zu müssen. Laut meinte er allerdings lediglich: »Wir werden sehen. Rargams gibt es doch überall.«


      »Schaut mal«, sagte Raga plötzlich und deutete auf ein gewaltiges steinernes Tor, das sich vor ihnen aus dem Dunst schälte.


      »Halt!« Rask bedeutete seiner kleinen Truppe, stehen zu bleiben. Das Tor war gewiss doppelt so hoch wie ein Troll und nicht verschlossen. Einer der Torflügel hing schief in den Angeln, der andere wies einen Riss über seine gesamte Breite auf. Trotz der offenkundigen Zerstörung konnte man erkennen, dass die Torflügel früher reich verziert gewesen waren und gut geeignet, den Durchlass auch gegen eine anrückende Streitmacht zu schützen.


      »Das ist irgendein Zwergenmist«, knurrte Zetem. »Haben die kleinen Bastarde nicht so was gebaut?«


      »Doch, haben sie«, antwortete Kro. »Aber so tief unter der Erde? Ich wusste nicht mal, dass sich die verdammten Bartträger so weit hier runter trauen.«


      »Es sieht kaputt aus«, stellte Zetem fest. »Sollten sie nicht ein paar Angeber hier draußen haben, die uns mit ihren Waffen vor der Nase herumfuchteln?«


      Rask nickte bedächtig. »Wenn es hier noch Zwerge geben würde, dann hätten wir längst welche sehen müssen. So dumm sind die kleinen Bastarde dann auch nicht, dass sie keine Trolle bemerken, die direkt vor ihrer Haustür langlaufen. Nein, dieses Tor muss schon eine Weile nicht mehr benutzt worden sein.«


      »Aber was machen wir jetzt?«, wollte Zetem wissen. »Gehen wir rein?«


      Rask zuckte unschlüssig mit den Schultern.


      »Sonst müssen wir einen verdammt weiten Weg zurückgehen«, setzte Zetem nach.


      »Ich könnte einen Blick hineinwerfen«, bot Raga an. »Ohne dass mich das, was vielleicht da drin ist, überhaupt sieht.«


      Der Vorschlag der Trollin erschien Rask vernünftig. Er wollte keinem Kampf aus dem Weg gehen. Aber das Tor zu passieren, ohne zu wissen, was sich dahinter verbarg, konnte leicht bedeuten, einfach so ins Verderben zu rennen. Eine ganze Zwergenfestung allein anzugreifen, das hätte sicher nicht einmal Pard gewagt.


      Rask nickte Raga zu, die daraufhin zwischen zwei Felsen verschwand und geduckt zu den geborstenen Torflügeln schlich. Das Grau ihrer Haut machte sie beinahe unsichtbar, und ihre Bewegungen waren schnell, behände und präzise.


      Viele, viele Herzschläge vergingen. Kro ließ sich mit einem Seufzen auf den warmen Steinboden gleiten, und die anderen Trolle taten es ihm nach. Nichts rührte sich, während sie warteten. Rasks Gedanken schweiften ab. Er fühlte die Erschöpfung nach der langen Wanderung in den Knochen, und die Wärme und Feuchtigkeit taten ein Übriges, ihn müde zu machen. Rask legte den Kopf auf die Knie. Vor seinem inneren Auge sah er noch einmal, wie sich die Erde auftat und Dinka verschluckte.


      Die Trolle seines Stammes, die er zurückgelassen hatte, waren hoffentlich weit genug vom Zentrum des Bebens entfernt gewesen, sodass ihre Höhle nicht eingestürzt war. Seine Gedanken wanderten zu Tarka. Vielleicht hatte sie das Beben auch gespürt. Insgeheim hoffte er, dass sie zurückkehren und helfen würde, den Stamm zu beschützen.


      »Was ist denn das für ein …«, begann Zetem, dem das Nichtstun offenkundig besonders auf die Nerven ging.


      Rask hob eine Pranke. »Warte«, sagte er und hob den Kopf von den Knien. »Ich habe etwas gehört.«


      Überraschenderweise schwieg der große Troll wirklich, und Rask lauschte in das dampfverhangene Dunkel, das sie umgab. Das kaum vernehmliche Kratzen von Klauen auf Stein verriet ihm schließlich, dass Raga zurückgekehrt war.


      »Kommt mit«, sagte sie schlicht, als sie aus dem weißen Nebel vor ihnen auftauchte.


      »Was hast du gefunden?«, fragte Rask.


      »Das müsst ihr selbst sehen.«


      Sie führte sie durch das Tor und einen langen Gang entlang, der spiralförmig immer weiter nach oben führte. Sie blieben dicht beieinander, während sie den Pfad entlangliefen, denn auch wenn Raga keine Gefahr erwähnt hatte, war dies doch immer noch Feindesland. Rask war klar, dass dieser Weg nicht auf natürliche Weise entstanden sein konnte. Die Zwerge mit ihren Werkzeugen mussten ihn geschaffen haben. Dennoch war er so breit, dass auf ihm mühelos für drei Trolle nebeneinander Platz war.


      Noch einmal führte sie der Weg um eine Biegung und dann in eine Höhle. Rask blieb vor Überraschung stehen und starrte das Bild, das sich ihm bot, mit offenem Mund an.


      Die Kaverne, die vor ihnen lag, war groß. Nein, gewaltig, verbesserte er sich selbst. Die größte Höhle, die Rask je gesehen hatte. Zwanzig Trolle, von denen immer einer auf den Schultern des anderen stand, hätten die Decke nicht erreicht, da war er sich sicher. Obwohl die Tunnel und Gänge, die zu dieser gewaltigen Kaverne geführt hatten, schon so nah am Herzen des Landes lagen, dass es den Trollen auf dem Weg hierher unerträglich heiß geworden war, war die Luft hier viel angenehmer zu atmen, kühl und klar.


      Schnell entdeckte Rask, woher die Luftzufuhr kam. In die Decke der gewaltigen Kaverne waren Schächte getrieben worden, die in unerreichbar scheinender Ferne den Blick auf ein winziges Stück Nachthimmel freigaben. Die vier Trolle blieben stehen und gafften das Wunder an, das sie in der Höhe über sich sahen.


      Doch ebenso erstaunlich wie die frische Luft waren die steinernen Fassaden, die in den Fels gehauen worden waren. Gigantische Säulen erstreckten sich vom Boden bis zur Decke. Ein Gewirr aus blockierten Türöffnungen und Durchgängen machte klar, dass hier früher Hunderte von Zwergen gelebt haben mussten. Jede einzelne Front, jeder einstige Durchlass und jeder Türsturz waren kunstvoll verziert worden.


      In der Mitte der Höhle fiel ein Wasserfall über mehrere Stufen, ehe er sich in ein steinernes Becken am Höhlenboden ergoss. Die Statuen zweier Zwerge mit Schild und Axt bewachten das Bassin. Ihre Gesichter, Waffen und Rüstungen waren so lebensecht aus dem Stein gearbeitet worden, dass Rask ein kurzes Knurren nicht unterdrücken konnte, als er sie ansah.


      Doch die Größe dieser Halle und ihrer Bewohner gehörten der Vergangenheit an. Die Fronten der Häuser waren schwarz versengt. An vielen Stellen war der Stein geborsten, als ob ein Sturm aus Feuer darüber hinweggetobt wäre.


      Wie unter der Einwirkung gewaltiger Hitze war alles Material geschmolzen, das nicht härtester Granit gewesen war. In der ganzen gewaltigen Feste gab es kein Zeichen von Leben. Wie lange mag es her sein, dass hier Zwerge gewohnt haben?, fragte sich Rask.


      »Wo sind sie bloß alle hin?«, meinte Raga, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte.


      »Doch egal. Hauptsache, sie sind weg«, murmelte Kro.


      »Das ist merkwürdig«, befand Rask. »Die bärtigen Bastarde hätten eine solche Stadt niemals einfach so aufgegeben. Hier muss etwas Furchtbares passiert sein.«


      »Feuer aus der Erde?«, schlug Kro vor.


      »Wenigstens was zu trinken haben sie hier«, murmelte Zetem und stapfte auf das Wasserbassin zu.


      Rask wollte ihn erst aufhalten, aber er war ebenso durstig wie die anderen Trolle. Sie setzten sich um das Becken herum und schöpften mit den Händen daraus. Das Wasser war nachtschwarz, doch darin spiegelten sich winzige Lichtpunkte von den Sternen über ihnen.


      Eine Weile lang saßen sie einfach so da und betrachteten ihre Umgebung. Wir sind wirklich weit weg von unserem Stamm, grübelte Rask. Ich kann mich nicht erinnern, von dieser Zwergenstadt schon einmal gehört zu haben. Und das Feuer, das hier gebrannt haben muss …


      »Was ist das?«, fragte Raga plötzlich, die erst auf das Wasser in ihrer Pranke und dann zu dem Lichtschacht blickte, der sich direkt oberhalb des Bassins befand.


      Rask folgte ihrem Blick. Er war an der Oberfläche gewesen, als der große Krieg getobt hatte, hatte an der Seite der Menschen gekämpft, als Kerr die Stämme zusammengerufen hatte. Er wusste, dass das Licht der Feind der Trolle war, aber er hatte dennoch nicht daran gedacht, was geschehen musste, wenn die Sterne über ihnen verblassten.


      »Verfluchter Mist«, brüllte er. »Weg hier!«


      Aber es war zu spät. Er konnte sehen, wie ein Lichtstrahl das Wasser des Bassins erhellte. Neben ihm fielen Zetem und Kro in eine totenähnliche Starre, als das Licht der Sonne ihre Haut berührte. Rask wusste, dass sie sich angefühlt hätten wie kühler Stein, wenn er sie angefasst hätte.


      Der Troll wechselte einen Blick mit Raga, die ihn überrascht ansah. Sie war nie an der Oberfläche gewesen und konnte nicht wissen, was nun mit ihnen passieren würde.


      Dann spürte er, wie die bleierne Schwere auch von seinen Gliedmaßen Besitz ergriff. Wenige Augenblicke später wusste er nichts mehr.
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      Mit einem unterdrückten Seufzen lehnte Natiole sich an einen Baumstamm. Beinahe wäre ihm das Schwert aus den verkrampften Fingern geglitten. Seine zahlreichen Wunden brannten, und in dem Knöchel, mit dem er umgeknickt war, pulsierte ein dumpfer Schmerz. Am liebsten hätte sich der junge Wlachake einfach fallen lassen, die Augen geschlossen und sich der Erschöpfung ergeben, die jede Bewegung zu einer Qual machte, aber das konnte er sich nicht erlauben. Sie vertrauen darauf, dass ich weiß, was zu tun ist, dachte er. Also biss er die Zähne zusammen und sah sich um.


      Zwischen den Bäumen versammelten sich Krieger: Männer und Frauen, Wlachaken, Masriden, einige Szarken. Auf dem Waldboden lagen Leiber, regungslos, blutbesudelt. Es war seltsam still, und für einen Moment hatte Natiole den Eindruck, auf ein Gemälde zu schauen. Doch dann schrie eine der Verwundeten auf und riss ihn mit dem furchtbaren Laut zurück in die Wirklichkeit.


      »Kümmert euch um die Verletzten. Sucht Marczeg Ana. Sie ist in die Fluten gesprungen«, brachte Natiole heiser hervor. »Ciprios? Sammle die Überlebenden. Ciprios?«


      »Er ist dort, Herr«, erwiderte eine junge Kriegerin, deren dunkles Haar von Schweiß und Blut verklebt war. Natioles Blick folgte ihrem ausgestreckten Arm, und er sah den Veteranen an einen Baum gelehnt dasitzen, als ruhe er sich lediglich aus. Doch die tiefe, gezackte Wunde auf seiner Brust und seine leblosen Augen verkündeten die Wahrheit.


      »Dreimal verfluchte Bastarde«, knurrte Natiole.


      Diejenigen seiner Soldaten, die noch dazu in der Lage waren, folgten seinen Befehlen. Sie rappelten sich auf, sahen nach, ob sie den am Boden Liegenden helfen konnten, oder gingen suchend einige Schritte in den Wald, während sich Natiole neben einen der gefallenen Angreifer kniete und den Helmgurt des Toten mit ungeschickten, zittrigen Fingern löste. Er hatte Mühe, ihm den Helm vom Kopf zu ziehen, aber als es ihm schließlich gelang, blickte er in das Antlitz eines noch jungen Mannes, der in die Ferne jenseits der Baumkronen starrte. Die dunklen Haare und Augen ließen Natiole vermuten, dass der Tote Wlachake war. Der junge Mann wirkte so normal, so sehr wie einer der Krieger, die ihn selbst tagtäglich umgaben, dass es Natiole schwerfiel, ihn zu hassen, obwohl sie beide eben noch in einen Kampf auf Leben und Tod verstrickt gewesen waren.


      »Wer bist du?«, fragte er leise, aber die blutverschmierten Lippen gaben ihm keine Antwort. Ein Schnitt hatte die Kehle des Feindes durchtrennt, unterhalb der Kante seines Helms, und er würde niemals wieder sprechen.


      Ein Stück weiter lag eine Frau, ihr blondes Haar klebte an ihrer Stirn, und die Spitze eines abgebrochenen Speeres steckte noch in ihrer Seite. Auch sie hatte ihren letzten Atemzug getan und wandelte nun auf den dunklen Pfaden. Sie war Masridin, daran gab es keinen Zweifel, und doch hatte sie Seite an Seite mit diesem Wlachaken hier gegen ihn gekämpft.


      Das ergibt keinen Sinn, dachte Natiole müde. Wegelagerer oder Räuber? Oder eine Verschwörung? Er sah sich weiter um, hoffte, einen Hinweis auf die Identität der Angreifer zu finden, oder auf ihre Motivation. Dann entdeckte er Camila, die zusammengesunken neben einem mächtigen Baum kauerte, die Arme um den Kopf geschlungen. Ihr Geister, nicht sie auch noch!


      So schnell er konnte, humpelte Natiole zu der Geistseherin hinüber, doch ein schlanker Mann in der schmutzigen Robe eines Sonnenpriesters war zuerst bei ihr. Natiole stieß ihn zur Seite und ging neben Camila in die Knie. Unsicher, was er tun konnte, berührte er sanft ihre Schulter. »Camila? Ich bin es, Natiole. Bist du verletzt? Was ist geschehen?«


      »Das Licht … Ich … ich kann nichts sehen …«


      Licht. Heiße Wut durchzuckte Natiole, die ihn jeden eigenen Schmerz für den Augenblick vergessen ließ. Er sprang auf die Füße und fuhr zu dem Sonnenpriester herum. »Was hast du getan?«, fragte er mit kaum gebändigtem Zorn.


      Der rothaarige Priester zuckte die Achseln, und der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf seinen Zügen. In Natiole stieg der Wunsch auf, seinem Gegenüber das arrogante Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen, und er konnte nur mit Mühe widerstehen.


      »Ich habe ihr das Leben gerettet«, erklärte der Rothaarige kühl von oben herab. Dann zögerte er gerade lange genug, um die Pause zur Beleidigung werden zu lassen, bevor er hinzufügte: »Herr.«


      »Was ist mit ihr?«


      »Das Licht hat sie geblendet. Es ist eine mächtige Waffe, die sich nicht nur gegen unsere Feinde, sondern auch gegen die … Unkundigen richtet. Aber macht Euch nicht allzu viele Sorgen. Ihr Augenlicht wird schon zurückkehren.« Der Sonnenpriester deutete auf einen Toten, dessen Gesicht schrecklich verbrannt war; aus den Überresten seines Bartes stieg selbst jetzt noch übel riechender Rauch auf. »Seines nicht.«


      »Kannst du ihr helfen?«


      »Nein.«


      »Dann hilf den Verwundeten«, befahl Natiole, dessen Zorn erst verflog, als der Priester sich auf die Lippe biss und sich dann abwandte, um der Aufforderung des Voivoden nachzukommen.


      Natiole ließ sich wieder auf ein Knie nieder und blickte Camila an, die die Arme inzwischen gesenkt hatte. Ihre Augen waren gerötet und tränten. Sie blinzelte, aber ihr Blick blieb unfokussiert.


      »Ich glaube, ich kann Schemen erkennen«, sagte sie schließlich, als sie Natioles Hand auf ihrem Arm spürte. Sie rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. »Es war, als habe mir jemand einen glühenden Dolch direkt zwischen die Augen gerammt. Ich kann es jetzt noch spüren, in meinem Kopf pocht es.«


      »Es kommt wieder in Ordnung«, versuchte Natiole unbeholfen, sie zu beruhigen. Sie hatte sein volles Mitgefühl; er konnte sich kaum vorstellen, wie es war, sich nicht auf seine Augen verlassen zu können.


      »Und Ihr?«, fragte Camila. »Habt Ihr den Kampf gut überstanden?«


      »Ich … Mir geht es bestens, kaum ein Kratzer«, erklärte Natiole, der die junge Geistseherin keinesfalls noch weiter beunruhigen wollte. »Wie ist es dir eigentlich gelungen, mich zu finden?«


      »Ich habe es gespürt«, erklärte Camila leise. »Die Geister haben es mir mitgeteilt.«


      »Was?«


      »Dass Ihr in Gefahr seid. Ich verstehe nicht wirklich, warum sie das getan haben. Ihr seid der Voivode, ja, und Ihr seid für viele Menschen ein wichtiger Mann, aber unser Leben bedeutet den Geistern für gewöhnlich nichts. Wir sind nur Funken in einem ewigen Feuer, keiner von uns hat lange Bestand in den Augen der Geister. In diesem Wald wird jeden Tag hundertfach gestorben.«


      Unwillkürlich blickte sich Natiole um. Es lagen gut ein Dutzend Tote auf dem weichen Waldboden. Für die Menschen hier bedeutete jeder einzelne von ihnen einen unwiederbringlichen Verlust, aber er hatte schon als Junge gelernt, dass die Welt der Geister eine andere war, dass sie, die selbst keine Zeit kannten, das Leid der Sterblichen nicht nachfühlen konnten.


      »Was sagt uns das?«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es geschehen ist. Ihr und Ana wart in Gefahr …«


      »Ana«, unterbrach sie Natiole. »Ich habe sie seit Beginn des Kampfes nicht mehr gesehen. Ich … ich sollte …«


      »Geht. Sucht sie. Ich bin hier in Sicherheit«, erwiderte Camila mit fester Stimme.


      Natiole nickte, dann erinnerte er sich daran, dass sie seine Geste nicht sehen konnte, und fühlte sich wie ein Narr. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich schicke dir Hilfe.«


      Er stand auf und lief auf zwei Wlachaken zu, die verloren zwischen den Bäumen standen. Fast hatte er seinen verletzten Knöchel vergessen, und so musste er einen Schrei unterdrücken, als er zu fest auftrat und ein stechender Schmerz sein ganzes Bein hinauflief. Lass dir das eine Lehre sein, Idiot, ermahnte er sich selbst und humpelte dann vorsichtiger zu seinen Kriegern hinüber.


      »Bewacht und beschützt Camila«, befahl er ihnen mit Nachdruck. »Ihr seid mir dafür verantwortlich, dass sie wohlbehalten nach Teremi zurückgelangt.«


      Die beiden bezogen bei der Geistseherin Stellung, und Natiole begann, die Suche nach Ana zu organisieren. Er versammelte ein halbes Dutzend Soldaten um sich, sowohl Masriden als auch Wlachaken, und schritt mit ihnen am Ufer des Flusses entlang. Schon als sie das kleine Schlachtfeld keine hundert Schritt hinter sich gelassen hatten, war die Erinnerung an den blutigen Kampf beinahe unwirklich. Die Vögel sangen in den Kronen der Bäume, der Fluss gurgelte leise, und in den Sonnenstrahlen, die zwischen den Blättern und Ästen hindurchfielen, tanzten Schmetterlinge und Libellen.


      Von Ana fehlte jede Spur. Angestrengt versuchte Natiole, sich an den letzten Moment zu erinnern, als er sie gesehen hatte. Ihr Sprung ins Wasser, die Pfeile, die hinter ihr eintauchten. War ihre Gestalt zu sehen gewesen? Oder Blut? Aber so sehr er sich auch bemühte, da war kein Hinweis in seinen Erinnerungen. Sie war untergetaucht und verschwunden, Natiole hatte weder einen Treffer noch ihr Auftauchen gesehen. Allerdings hatte er auch kaum Zeit gehabt, darauf zu achten.


      Tatsächlich befürchtete er schon das Schlimmste, als sie die Biegung erreichten, wo große Felsen das Flussbett schmaler und das Wasser reißender werden ließen. Doch dann kam ihnen eine Gestalt entgegen, huschte von Baum zu Baum, bis sie Natiole erkannte.


      »He!«, rief Ana laut und winkte ihm zu.


      Natiole rannte los, erreichte sie und schloss sie in seine Arme. Ihre Kleidung war noch feucht, ihr Hemd zerrissen, und sie hatte eine Wunde direkt unterhalb des Halses, aber sie lebte.


      »Schon gut«, protestierte sie. Dann atmete sie erleichtert auf und erwiderte die Umarmung. Einige Herzschläge lang standen sie so am Ufer des Flusses mitten im wlachkischen Wald, bis die Soldaten sie erreichten.


      »Bist du schwer verletzt?«, fragte Natiole und trat einen Schritt zurück. Sie winkte ab, obgleich sie offenbar Schmerzen hatte. »Nicht der Rede wert. Ich bin ordentlich durchgeschüttelt worden. Eigentlich wollte ich viel schneller wieder an Land und dir zuhilfe kommen, aber wegen der Bogenschützen musste ich weit tauchen, und dann hat mich die Strömung erwischt. Ich bin mit der Schulter gegen einen Felsen geprallt. Es schmerzt, doch kann ich den Arm bewegen, also wird es nicht allzu schlimm sein.« Sie strich sich mit der Hand eine nasse Strähne aus der Stirn und musterte ihn mit zusammengezogenen Brauen. »Wie schlimm ist es?«


      Er war nicht sicher, ob sie das Gefecht oder seine Wunden meinte. »Wir haben einige Leute verloren«, entgegnete er. »Ich hätte tot sein können. Zum Glück hat Camila etwas geahnt und unsere Soldaten alarmiert. Sie ist eine Geistseherin«, fügte er erklärend hinzu, als er Anas fragenden Blick bemerkte. »Alles in allem sind vielleicht ein Dutzend unserer Krieger gefallen und ebenso viele verwundet.«


      »Nun, dass du noch lebst, ist vermutlich ein Zeichen für unseren Sieg«, sagte Ana trocken.


      »Vermutlich.«


      »Und das da?« Sie wies auf seine Schulter. »Zu langsam?«


      Natiole grinste reumütig. »Ich fürchte, da hast du recht. Ich hätte auch ins Wasser springen sollen, aber du weißt ja …«


      »Wlachaken baden nicht gern«, beendete sie seinen Satz, wurde dann aber unvermittelt ernst: »Es waren zu viele. Bestimmt ein Dutzend.«


      »Eher zwei. Und sie haben einen gut geplanten Angriff durchgeführt. Das war kein zufälliger Überfall. Sie wussten sehr genau, was sie taten. Und damit auch, wen sie hier angegriffen haben. Ich habe mir ihre Toten angesehen. Das waren Wlachaken ebenso wie Masriden.«


      Ein nachdenklicher Ausdruck erschien auf Anas Gesicht.


      »Was könnte sie dazu gebracht haben, zusammen zu kämpfen? Und vor allem: Warum wollten sie uns töten?«


      »Ich will dreimal verflucht sein, wenn ich das weiß.«


      »Diese Bastarde!« Mittlerweile hatte sich Ana in Rage geredet, und ihre Stimme klang heiser vor Zorn. »Woher kamen sie? Wer sind sie? Konntest du das herausfinden?«


      »Noch nicht«, entgegnete Natiole und blickte den Fluss entlang. »Aber das werden wir.«
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      Die Gerüche waren so stark, dass sie Kerr beinahe überwältigten, und das Licht und der Anblick der Oberfläche ließen ihn einen Moment lang innehalten. Er war schon oft hier gewesen, hatte lange Zeit hier verbracht, war durch viele Länder der Menschen gereist und hatte viele Menschen getroffen. Aber nichts konnte ihn auf die Menge an Sinneseindrücken vorbereiten, die jedes Mal aufs Neue auf ihn einprasselten, wenn er das erste Mal aus den Höhlen in die Nacht trat.


      Das Licht des Mondes war nur schwach, zumal einige Wolken am Himmel entlangzogen, doch es genügte ihm. Er konnte die Umrisse von Bäumen unterhalb der Felsen erkennen, die scharfen Kanten der Berge vor dem Nachthimmel, das schimmernde Band des großen Flusses in der Ferne. Dazu vernahm er die Geräusche, die nach der Stille der Tiefe von überall zu kommen schienen. Den Wind, der sanft über das Land strich. Tiere, die in den Schatten lebten und jagten.


      Doch das alles war nichts im Vergleich zu den Düften, mit denen die Oberfläche ihn zu betäuben drohte. Er musste sich konzentrieren, um sich nicht in dieser Mischung aus verlockenden und gefährlichen Gerüchen zu verlieren. Sein Herz pochte, und er konnte fühlen, wie es sein Blut danach verlangte, die fremden Kreaturen, die ihn umgaben, aufzuspüren und zu jagen, um ihr Fleisch zu kosten.


      Tarka war im Schutz der Felsen zurückgeblieben. Kerr sagte nichts. Er ahnte, wie sie sich fühlen musste. Es war ihr erster Besuch an der Oberfläche, und sie war noch weniger darauf vorbereitet als er selbst. Sie bewegte sich kaum merklich, spannte die Muskeln an, legte den Kopf ein wenig zurück, ballte die Fäuste. So mochte sie vor einem Kampf dastehen, aber hier gab es keinen Gegner, den sie angreifen konnte, keinen erkennbaren Feind, auch wenn ihre Sinne sie permanent warnten. Sie war eine Jägerin, daran gewöhnt, jeder Gefahr entgegenzutreten. Nur hier gab es nichts, was man so einfach angreifen und besiegen konnte.


      »Brechen wir gleich auf?«, erklang nach einiger Zeit ihre knurrige Stimme. Sie bemühte sich, unbeeindruckt zu erscheinen, aber Kerr konnte ihre Anspannung spüren. So sehr es ihn auch lockte, sie für ihre kleinen Sticheleien büßen zu lassen, indem er ihr jetzt zeigte, dass er ihre Angst kannte – er hielt sich zurück.


      »Nein, wir bleiben hier.« Er deutete zum Himmel empor. »Die Sonne wird bald erscheinen. Es ist besser, wenn wir dann nicht da draußen sind.«


      Tarka sog Luft in ihre Nüstern. »Hier leben doch Tiere …«


      »Ja, aber die meisten Tiere fürchten Trolle und werden nicht herkommen, wenn sie uns bemerken. Wir müssen durch den Wald dort, und da leben größere Gefahren als ein paar Wölfe und Bären, die sich nicht an uns herantrauen.«


      Mit einem tiefen Atemzug ging Tarka zur Höhlenwand und rutschte daran herunter, bis sie saß. Sie war ein ganzes Stück vom Ausgang entfernt und beäugte das hereinfallende Licht misstrauisch. Abwarten, bis sie das Sonnenlicht spürt, dachte Kerr mit einem Hauch von unterschwelliger, durchaus gehässiger Freude. Es bereitete ihm keine Probleme, von anderen Trollen, die oft weitaus mehr Wert auf Kraft und Jagdkönnen legten, wegen seiner geringeren Körpergröße mit Spott bedacht zu werden. Nur selten waren die Worte mehr als ein Spaß, und Kerr war sich seiner sonstigen Fähigkeiten bewusst. Er mochte kein großer Jäger und Krieger sein, aber sein Wort wurde bei den Stämmen geachtet, und diesen Respekt hatte er sich verdient. Doch irgendwie war es bei Tarka anders. Möglicherweise störte ihn die ständige Geringschätzung, die in allem, was sie sagte, mitschwang. Oder die Tatsache, dass sie ihm andauernd widersprach. Vielleicht habe ich mir auch von Pards Tochter einfach mehr versprochen. Ich musste mir ja so einiges von ihm anhören, aber trotz allem war er ein gewiefter Anführer.


      »Was lebt denn im Wald?«


      »Elfen«, erwiderte Kerr gedankenverloren. »Zraikas, das sind Hautwechsler, halb Tier und halb Mensch. Angeblich auch wandelnde Leichen.«


      »Was, Tote?«


      »So behaupten es die Menschen.«


      »Elfen und Hautwechsler könnten wir jagen«, stellte Tarka leise fest. »Das wäre eine gute Jagd. Aber wandelnde Tote? Die sind keine gute Beute.«


      Trolle lehnten es nicht grundsätzlich ab, auch mal Aas zu essen, wenn die Zeiten schlecht waren und die Jagd erfolglos. Aber Kerr musste ihr Recht geben – Untote klangen nach schlechter Beute.


      »Deshalb bleiben wir jetzt noch hier. Wir durchqueren den Wald in der morgigen Nacht, so weit es geht. Die Menschen haben da unten irgendwo Häuser gebaut. Wenn wir die erreichen, können deren Bewohner die Nachricht von unserer Ankunft weitertragen.«


      »Häuser.« Tarka schnaubte. »Falsche Höhlen!«


      Kerr machte sich nicht die Mühe, sie zu berichtigen. Sie würde es schon noch früh genug sehen.


      Über den Bergen färbte sich der Himmel in einem helleren Grau. Als Tarka dies auch bemerkte, schwieg sie. Kerr spürte, wie sein Herz schneller schlug. Immer deutlicher waren die Umrisse der Berge zu sehen, immer heller färbte sich der Himmel. Es wäre ein beeindruckendes, vielleicht sogar schönes Schauspiel gewesen, hätte der Troll nicht gewusst, was bald geschehen würde. Ich hasse die …


      Sein Gedanke blieb unvollendet, da die Sonne über den Bergen erschien und er bewegungslos zu Boden sank.


      »Sonne«, murmelte Kerr, als er die Augen wieder aufschlug und sich benommen umsah. Dann kehrte sein Bewusstsein zurück, und er richtete sich auf.


      Etwas weiter hinten in der Höhle regte sich Tarka. Sie sprang auf die Füße und hob die geballten Fäuste. Erst nach einigen Augenblicken beruhigte sie sich und schüttelte den Kopf. »Es ist unangenehm, nicht wahr?« Sie knurrte und sah mit gerunzelten Brauen aus der Höhle hinaus. »So habe ich es mir nicht vorgestellt. Ich meine, ich habe schon gehört, wie es ist, aber wenn man es erlebt …«


      Kerr nickte und gähnte dann. Nicht nur Tarka knurrte, sondern auch sein Magen. Er wühlte in einem der Beutel an seiner Seite, aber der Proviant war wenig verheißungsvoll. Es war noch etwas Paste aus Flechten und Pilzen übrig, genug gegen den Hunger, aber nichts für den Genuss.


      »Jetzt solltest du aber auch den guten Teil der Oberfläche kennenlernen«, erklärte er, als er sich erhob. Er reckte den Kopf und roch die verlockende Nachtluft. So viel Leben – so viel Beute!


      Er verließ die Höhle und machte sich an den Abstieg, die Felsen hinunter. Hinter sich spürte er Tarka, die kurz am Höhlenausgang verharrte und ihm dann folgte.


      Es dauerte nicht lange, bis sie den Wald erreichten und zwischen den Bäumen durch das Unterholz schlichen. Instinktiv ließ Kerr seiner Begleiterin Zeit, sich an die Oberfläche zu gewöhnen. Er konnte sich gut an seine ersten Ausflüge erinnern und wusste, wie schwer es für sie sein musste.


      Immer wieder strich Tarka mit der Pranke über Baumstämme und andere Pflanzen. Ihr Kopf ruckte hin und her, da sie auf jedes noch so kleine Geräusch reagierte. Ständig raschelte es in dem üppigen Grün, der Wind rauschte zwischen den Blättern, jeder Schritt auf dem weichen Waldboden war zu hören.


      Zum Glück war durch das Dach der Baumkronen der Himmel kaum zu sehen. Dennoch war da ein beständiges Gefühl der Leere; es fehlte einfach die Sicherheit von Stein und Fels, das Wissen, tief in den Gebeinen der Welt zu sein, eingeschlossen, geborgen. Stattdessen gab es hier nichts, keine Grenzen, nur endlose Weite. Das war kein Zustand für einen Troll.


      »Wie soll man hier jagen?«, fragte Tarka schließlich, als sie sich etwas besser an die neue Umgebung gewöhnt hatte. »Alles muss einen doch kommen hören, man kann sich nicht anschleichen.«


      »Du wartest hier«, erwiderte Kerr und fühlte eine gewisse Freude darüber, der erfahrenen Jägerin Wissen voraus zu haben. »Versteck dich. Und sei bereit.«


      »Wozu?«


      »Zur Jagd.«


      Er warf ihr ein Grinsen zu und machte sich auf, tiefer in den Wald. Sie schien ihm folgen zu wollen, besann sich jedoch eines Besseren und suchte sich ein Versteck. Er selbst schlug einen weiten Bogen, so leise er konnte. Als er glaubte, weit genug weg zu sein, orientierte er sich rasch am Schlag des Herzens, dann brüllte er laut und schlug mit den Fäusten auf den Boden. Er rannte einige Schritte vor und wiederholte das Ganze, dann lief er brüllend durch den Wald, nicht besonders schnell, aber besonders laut.


      Sein Jagdschrei wurde erwidert, gefolgt von Tarkas triumphierendem Heulen. Kerr senkte die Arme und ging zu ihr.


      Sie kniete neben einem Kadaver. Es war kein großes Tier, mochte ihm stehend so gerade bis zur Brust reichen, doch es trug ein mächtiges Geweih auf der Stirn.


      »Die schmecken gut«, erklärte Kerr und rieb sich den Bauch. »Die hatte ich schon ein paar Mal.«


      »Das war einfach«, befand Tarka und leckte sich das Blut von den Klauen. »Du hast sie zu mir getrieben. Es waren noch mehr Tiere … viel mehr. Davon könnte ein ganzer Stamm leben!«


      »Hier oben gibt es von allem viel. Komm, ich habe Hunger.«


      Sie zerschnitten das Fleisch mit scharfen Klauen und genossen es roh und blutig. Es schmeckte genau so gut wie in Kerrs Erinnerung, und er konnte sehen, dass es Tarka ebenfalls mundete. Nach Trollart stopften sie sich den Bauch voll, bis sie nicht mehr konnten, denn man konnte nie wissen, wann es wieder etwas gab. Dann zerteilten sie das restliche Fleisch, wickelten es in grobe Stücke, die sie aus dem Fell der Beute schnitten, und verstauten es als Proviant für die nächsten Tage.


      »Es wird auch morgen noch schmecken«, stellte Kerr fest. »Aber richtig gut ist es nur frisch.«


      »Wie jedes Fleisch.«


      In der Not aßen Trolle auch älteres Fleisch, auf jeden Fall lieber als Pilze, Flechten und Wurzeln, aber den größten Genuss bot stets das erste Mahl nach der Jagd.


      »Unser Stamm sollte näher an die Oberfläche ziehen«, sinnierte Tarka. »Nachts gehen wir dann hinaus und jagen. Das wäre so einfach.«


      »Die Zwerge werden sich nicht ewig verbergen«, gab Kerr zu bedenken. Er erhob sich und deutete den leichten Hang hinunter, an dem sie sich befanden. »Wir müssen weiter ins Tal. Wenn wir uns beeilen, können wir vielleicht noch heute einen der Bauernhöfe erreichen. Die Menschen da … die haben Angst, aber die kennen mich.«


      Gemeinsam schritten sie los. Der Weg war einfach. Das Unterholz stellte keine Behinderung für sie dar: Sie brachen einfach durch es hindurch. Die Tiere des Waldes flohen vor ihnen, wenn sie nahten, aber jetzt war das nicht wichtig.


      »Die Menschlinge hier fürchten Trolle?«


      »Oh, ja. Sie glauben sogar, dass die Höhlen direkt zu etwas hinabführen, was sie die Dunklen Pfade nennen. Da gehen sie hin, wenn sie sterben. Wenn es sich vermeiden lässt, betreten die Wlachaken keine Höhlen.«


      »Aber es gab doch Menschlinge unter der Welt?«


      Tarka machte zwei hüpfende Schritte über einen Felsen hinweg und wollte sich an einem jungen Baum abstützen, der jedoch unter ihrem Gewicht nachgab, umstürzte und sie beinahe mitgerissen hätte. Sie konnte sich gerade noch fangen und rutschte ein Stück den Hang hinab. Um sie wirbelten Blätter auf, und irgendwo über ihnen gab ein Vogel einen durchdringenden Warnruf von sich.


      Kerr beschloss, Tarkas Missgeschick zu übergehen. »Nicht alle Menschen sind gleich. Sten war anders, zum Beispiel. Er hatte sicherlich auch Angst, als er Druan zum ersten Mal sah, aber er …« Kerr suchte nach Worten. »Er hatte ein offenes Herz.«


      Der Wald wurde lichter, die Bäume standen weiter auseinander, das Unterholz nahm ab. Ein Bach plätscherte vor ihnen dahin. Sie stiegen durch das kühle Wasser, tranken einen Schluck, aber Kerr ging sofort weiter. Er wusste nicht genau, wo sie aus dem Wald herauskommen würden, und wollte nicht auf den Feldern von der Sonne überrascht werden.


      Doch als sie schließlich den Waldrand erreichten, sahen sie schon die dunklen Umrisse einiger Gebäude ein Stück unterhalb, eingerahmt von weiten Feldern.


      »Das ist ein Haus?«


      Kerr brummte bestätigend. Er war nicht sicher, ob er bei diesen Menschen schon einmal gewesen war, aber Sten und Natiole hatten ihm versichert, dass die wlachkischen Bauern nahe der Höhlenausgänge von den Trollen wussten.


      Dennoch fühlte er sich unwohl, als er langsam über das Feld schritt und sich dem Bauernhof näherte. Tarka folgte ihm zögerlich.


      Hier lag der Geruch von Menschen in der Luft. Es gab Rauch, Metall, Leder und viele seltsame Noten mehr, die er trotz all seiner Begegnungen mit Menschen immer noch nicht identifizieren konnte.


      Als sie sich näherten, konnte Kerr mehr Details erkennen. Jetzt war er sich sicher, hier noch nicht gewesen zu sein. Die Gebäude waren von einer Mauer umgeben, die höher als ein Mensch sein mochte, über die ein Troll aber schauen konnte. Es gab ein großes Haus, das dennoch wie geduckt wirkte, als wolle es so nahe an Wald und Bergen keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Zwei kleinere, flache Gebäude standen an den Flanken des Hauses. Sie rochen nach Tieren, nach Mist und Beute. Diese drei waren aus Stein und Holz gebaut, und ihre Mauern waren weiß verputzt. Ein noch kleinerer Schuppen aus Holz war an der Seite.


      Neben Kerr stand Tarka, den Kopf leicht zwischen die Schultern gezogen. Sie war angespannt, und Kerr konnte es ihr nicht verübeln.


      Ein Hund schlug an, bellte heiser und wütend, klang aber auch ängstlich. Langsam ging Kerr um die Mauer herum, bis er das Tor fand. Das Bellen löste eine Reaktion aus, im Haus erklangen Stimmen. Dann öffnete sich die Haustür, und ein schwacher Lichtschein fiel auf den Hof. Ein Mann trat in die Nacht hinaus. In der Hand hielt er einen Speer.


      Tarka knurrte leise.


      Da entdeckte der Mann sie.
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      Das ist nicht hinnehmbar!«


      Die Menschen in dem kleinen Saal zuckten bei den laut hervorgebrachten Worten zusammen. Die wenigsten von ihnen hatten ihren Fürsten jemals so wütend erlebt. Natiole stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab. Seine Lippen waren fest zusammengepresst und seine Knöchel vor Anstrengung fast weiß, während er versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren. Camila, die etwas abseits stand und sich im Hintergrund hielt, konnte gut verstehen, was in ihm vorgehen musste.


      »Ich verlange Ergebnisse. Ich will wissen, wer dahintersteckt. Und wenn wir das gesamte Land zwischen hier und dem Iames durchkämmen müssen, wir werden die Hintermänner finden!«


      Lediglich Phryges brachte den Mut auf, in der lastenden Stille, die sich nach den Worten des Voivoden im Raum ausbreitete, zu antworten: »Wir haben die Namen der meisten Angreifer, Herr. Nur … was wir herausgefunden haben, ergibt einfach keinen Sinn …«


      Natiole knurrte und blickte auf. Seine Hände umklammerten die Tischkante so fest, dass Camila überzeugt war, sie würde die Abdrücke seiner Nägel im Holz finden können, sobald er losließ. Dann jedoch entspannte er sich sichtlich, legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch.


      Das Licht, das durch die hoch gelegenen, schmalen Fenster fiel, reichte gerade eben aus, um den Raum in ein bedrohlich wirkendes Zwielicht zu tauchen. Üblicherweise gab es Kerzen, um bei den Besprechungen des Rates für Licht zu sorgen, aber an der jetzigen Situation war nichts üblich.


      »Ich weiß«, sagte Natiole mit gepresster, aber nun wieder ruhiger Stimme. »Gerade deshalb müssen wir weiter nachforschen. Wie kommt dieser seltsame Bund aus Wlachaken und Masriden dazu, gemeinsam einen Überfall auf Ana und mich zu planen, vorzubereiten und durchzuführen? Woher wussten sie, wo wir sein würden? Oder glaubt hier jemand, dass all das Zufall war?«


      Die meisten Berater schüttelten den Kopf. Auch Camila glaubte nicht einen Moment daran, dass es sich nicht um ein Attentat gehandelt hatte. Aber die Ergebnisse der ersten Nachforschungen waren so widersprüchlich, dass sie sich keinen Reim darauf machen konnte. Es waren insgesamt knapp zwei Dutzend Männer und Frauen gewesen, sowohl Masriden als auch Wlachaken. Der größte Teil von ihnen war im Umgang mit der Waffe erfahren gewesen. Und zwar hinreichend, um die Jagdgesellschaft anzugreifen, was vermutlich ihr Plan gewesen war. Dass sie Natiole und Ana erwischt hatten, als die beiden allein waren, musste ihnen wie ein Glücksfall erschienen sein, hatte sich aber im Nachhinein gerächt, denn sie hatten ihren Angriff nachlässig und nicht mit voller Stärke durchgeführt, wodurch die beiden nicht sofort niedergestreckt worden waren. Marczeg Ana war in den Fluss gesprungen und so entkommen, während sich Natiole ein Rückzugsgefecht im dichten Wald geliefert hatte, bis seine Soldaten ihm zuhilfe eilen konnten.


      Der Ablauf des Angriffs erschien Camila völlig logisch; jeder Zweite hier im Raum wäre vermutlich ähnlich vorgegangen, hätte er den Überfall geplant. Doch jede weitere Antwort, die sie gefunden hatten, warf immer neue Fragen auf, sodass ihr der gesamte Vorfall nun wie ein Mosaik erschien, bei dem die Steine einfach kein Bild ergeben wollten. Die Männer und Frauen waren nicht als hitzige Nationalisten bekannt gewesen, weder auf masridischer noch auf wlachkischer Seite. Niemand hatte etwas von dem Angriff geahnt. Die Angreifer waren ganz normale Menschen. Väter, Mütter. Viele von ihnen waren ihren Lehnsherren bis dahin treu ergeben gewesen. Es gab keinen Grund, warum sie sich hätten zusammenschließen sollen, um das Leben der beiden Herrscher des Landes zu beenden. Weder waren sie arm, noch war ihnen ein Unrecht durch Marczeg Ana oder den Voivoden Natiole cal Sares widerfahren. Auch gab es keine Hinweise darauf, dass sie sich zum Großteil untereinander kannten, geschweige denn getroffen hätten. Sie waren aus ihrer bisherigen Umgebung verschwunden, in den meisten Fällen ohne ein Wort zu irgendjemandem, und hatten im Wald grimmig bis zum Tod gekämpft. Zwei hatten schwer verletzt überlebt, aber ob sie jemals aufwachen oder von ihren Wunden genesen würden, wussten nur die Geister.


      »Das waren keine einfachen Räuber oder Wegelagerer, die uns zufällig überrascht haben«, stellte Camila fest. Ich weiß, dass es nicht so sein kann. Die Geister haben mir eine Warnung gesandt. Und das hätten sie nicht getan, wenn lediglich ein paar Banditen dafür gesorgt hätten, dass Natiole die Dunklen Pfade beschreiten muss. Sie war jedoch unschlüssig, ob sie den Versammelten von der Warnung berichten sollte. Sie wusste, dass längst nicht alle Anwesenden in diesem Raum die Verbindung der Geistseher mit dem Land als etwas Gutes akzeptierten.


      »Etwas bleibt in dieser ganzen Sache vor uns verborgen«, bemerkte Irinya und sprach damit aus, was alle dachten. Sie trank einen Schluck Wein und sah sich um.


      »Hast du sonst nichts zu sagen?«, erwiderte Mendrik mit säuerlichem Gesichtsausdruck.


      Camila bemerkte, wie sich Natioles Miene für einen Moment verdüsterte, ehe er seine Züge wieder kontrollierte und ruhig sagte: »Dies ist nicht die rechte Zeit für Streitereien. Welche Feinde wir auch haben, sie sitzen nicht hier in diesem Raum.«


      Zustimmendes Gemurmel erhob sich, aber Camila war sich nicht ganz sicher, ob der Voivode wirklich recht hatte. Wenn Attentäter aus dem Nichts auftauchen konnten, war es auch möglich, dass es Verräter in den eigenen Reihen gab. Dieser Gedanke allerdings warf eine neue Frage auf.


      »Wem nutzt es?«, fragte Camila laut. Alle sahen zu ihr hinüber, aber niemand antwortete.


      Natiole runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


      Camila trat an den Tisch und ließ ihren Blick über die Versammelten schweifen, schaute jeden Einzelnen fest an. »Wem würde es nutzen, wenn sowohl unser Voivode als auch Marczeg Ana getötet worden wären? Wer hätte Grund, ein solches Attentat in Auftrag zu geben? Was würde geschehen, wenn Ihr, mein Fürst, tot wärt, und wer würde davon profitieren?«


      Camila sah in nachdenkliche Gesichter. Bislang hatten sie wohl alle gehofft, dass sich doch noch eine einfache, leicht fassbare Erklärung für den Angriff finden ließe.


      »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Natiole leise. Seine Finger hatten sich von der Kante des Tisches gelöst und pochten nun auf die Tischplatte. Er richtete sich auf und ging einen Schritt zur Seite. Camila konnte erkennen, dass er sein verletztes Bein schonte. Sie war besorgt gewesen, als ihre Sehkraft zurückgekehrt war und sie hatte feststellen müssen, dass der Voivode sie belogen hatte, was seinen eigenen Zustand nach dem Kampf anging. Aber seine Wunden waren gut versorgt worden, und sie war zuversichtlich, dass sie heilen würden. Zugleich spürte sie, dass es noch andere Wunden gab, die nicht sichtbar und doch tiefer waren und mit denen Natiole noch würde leben müssen, wenn von den übrigen Verletzungen nichts als helle Narben geblieben waren.


      »Es käme zu einem Krieg«, stellte Irinya nüchtern fest. »Ohne Euch, Herr, würde der Frieden nicht mehr lange halten.«


      »Falls die Mörder … Also falls ihnen ihr Vorhaben gelungen wäre, hätte ich die Schuld ganz gewiss bei den Masriden gesucht und dann für einen Angriff auf Ardoly plädiert«, erklärte Mendrik.


      »Ich auch«, stimmte Irinya ihm zu.


      »Und die Masriden hätten sicherlich umgekehrt ähnlich empfunden«, warf Phryges ein. »Auch wenn viele von ihnen keine große Liebe zu Marczeg Ana hegen – die Gelegenheit, Wlachkis zurückzuerobern, wäre zu günstig gewesen, und es gibt genug unter ihnen, die sich nur zu gern an ihre frühere Größe erinnern.«


      »Also wären wir gegen die Masriden gezogen und sie gegen uns«, sagte Camila.


      Natiole legte abwägend den Kopf schräg. »Aber warum haben sie uns dann beide angegriffen? Hätte es nicht gereicht, mich oder Ana zu töten, um diesen Krieg zu beginnen?«


      »Phryges hat es schon gesagt«, gab Camila zu bedenken. »Genug Masriden wünschen sich jemand anderen als Ana auf dem Thron. Sie mag eine Békésar sein, aber sie ist auch eine Nichte Sten cal Dabrâns. Sie hätten zwei Keiler mit einem Speer erledigt.«


      Es dauerte einen Moment, bis sie bemerkte, dass das von ihr gewählte Bild recht unpassend war. Sie errötete und murmelte eine Entschuldigung.


      Doch Natiole lächelte nur. »Zwei Keiler mit einem Speer. Die Wlachaken zum Krieg angestachelt und eine unliebsame Herrscherin aus dem Weg geräumt. Und bis Ionnis dann auch nur aus dem Mardew eingetroffen wäre, hätten die Masriden längst ihre Truppen in Stellung gebracht.«


      »Also deutet alles auf masridische Hintergründe hin«, fasste Mendrik zusammen. »Natürlich kann man ihnen nicht trauen. Sie weinen noch immer ihrem großen Ardoly nach und glauben, dass Zorpad ein Heiliger war! Der Schlächter von Teremi!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch.


      Irinya lachte bitter. Auch Camila empfand den Gedanken, dass jemand Zorpad Dîmminu verehren konnte, im besten Fall als lächerlich, aber eigentlich eher abscheulich.


      »Phryges, wir setzen gleich eine Botschaft an Marczeg Ana auf und warnen sie. Ich denke, sie wird zu ähnlichen Schlüssen gekommen sein, aber dennoch ist es mir wichtig, dass sie auf jeden Fall vorsichtig ist. Da das Komplott gescheitert ist, könnten diese Bastarde auf die Idee kommen, nur sie zu ermorden und diese Tat uns anzulasten.«


      »Oder umgekehrt«, warf Camila leise ein. »Sie könnten versuchen, nur Euch zu ermorden.«


      Natiole blickte sie an.


      Doch bevor er etwas erwidern konnte, meldete sich Phryges zu Wort: »Ich werde mich sofort um die Botschaft kümmern, Herr. Und selbstverständlich sollten wir alle Maßnahmen ergreifen, die zu Eurem Schutz nötig sind. Aber wenn ich noch etwas sagen dürfte, Herr?«


      »Immer.«


      »Es könnte auch sein, dass jemand anders es nutzen will, dass das Land zwischen den Bergen in einem Krieg versinkt.«


      »Wer?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand der Dyrier. »Jemand von außerhalb vielleicht?«


      »Du meinst … jemand aus dem Imperium?«


      »Ich denke nicht, Herr. Der ehrwürdige und weise Sargan Vulpon hätte sicherlich davor gewarnt, wenn dem so wäre …«


      »Das hat er das letzte Mal auch nicht«, gab Irinya zu bedenken; ihre Augen waren zu Schlitzen geworden. Die wenigsten Wlachaken mochten Phryges, aber sie schien eine besondere Abneigung gegen ihn zu hegen.


      »Wohl wahr, doch seitdem hat sich im Goldenen Imperium einiges verändert. Inzwischen wäre der ehrwürdige und weise Sargan Vulpon weitaus besser in der Lage, über solche Angelegenheiten als einer der Ersten informiert zu sein. Zudem wurde das Heer des Goldenen Imperiums geschlagen, wenn ich mich recht entsinne.«


      »Sie könnten Rache wollen.«


      »Sie hatten ihre Rache«, entgegnete Natiole. »Die verantwortlichen Personen wurden … zur Verantwortung gezogen.«


      »Die Dyrierin könnte nach Eurem Thron trachten.«


      »Ihr meint Artaynis? Das ist absurd«, gab Natiole scharf zurück. »Ihr solltet Euch künftig lieber zurückhalten, bevor Ihr die Bojarin von Désa beleidigt.«


      »Verzeiht mir«, bat Irinya und senkte den Blick, doch Camila glaubte kaum, dass Natioles Worte sie überzeugt hatten.


      »Die barbarischen Stämme im Osten regen sich«, fügte Phryges rasch hinzu. »Die Goldenen Legionen werden dort benötigt. Ich kann mir kaum vorstellen, dass in einer solchen Lage wichtige Ressourcen auf das Land zwischen den Bergen … verwendet werden.«


      Verschwendet wolltest du sagen, dachte Camila zornig, auch wenn Natiole den Ausführungen seines Kammerherrn Glauben zu schenken schien. Sie selbst rätselte über dessen Motive, und dabei kam ihr ein weiterer Gedanke: »Letztere Theorie würde auch nicht erklären, warum Wlachaken an dem Angriff beteiligt waren, und sie würde die Frage nach sich ziehen, warum wir keine Hinweise auf Kontakte zu Dyrien bei den Attentätern finden konnten. Ihre Motivation liegt noch vollkommen im Dunkeln.«


      »So vieles liegt im Dunkeln verborgen«, stimmte ihr Natiole zu. Er trat wieder an den Tisch. »Dennoch schreiben wir den Brief an Ana. Besser umsonst gewarnt als eine nötige Warnung nicht ausgesprochen. Sucht weiter, lasst alle befragen, findet heraus, woher sie kamen, wie sie gereist sind, mit wem, woher ihre Waffen stammen, einfach alles.«


      Die Berater antworteten mit einem fast einstimmigen »Ja, Herr.«


      Camila traf eine Entscheidung. Auch wenn nicht jeder hier es wahrhaben will, sollten sie wissen, was mir am Tag des Überfalls geschehen ist. »Es gibt noch etwas«, sagte die Geistseherin und wartete einige Augenblicke, bis die gesamte Aufmerksamkeit auf ihr ruhte. »Ich weiß nicht, wie wichtig es ist, und ich kann es auch nur schwer deuten, aber die Geister waren an jenem Tag sehr aufgewühlt. Erst durch sie habe ich von dem Kampf erfahren, und seitdem hat sich dieser Eindruck nur noch mehr und mehr verfestigt.«


      »Was bedeutet das?«


      »Ich wünschte, ich könnte es sagen. Es gibt etwas daran, was ich nur schwer in Worte fassen kann. Vielleicht sind die Gründe der Geister für einige von euch nicht wichtig, aber wir sollten es auch nicht vergessen. Die Geister des Landes geraten nicht leicht in Aufruhr, und wir tun gut daran, ihre Warnungen zu beachten.«


      Sie konnte sehen, dass ihre Worte die Sorgen der Berater und auch die Natioles vertieften. Etwas war in Bewegung geraten. Noch lag es in der Dunkelheit verborgen, aber Camila konnte spüren, dass es sich in den Schatten formierte, und befürchtete, dass es groß war und sie alle zu überrollen drohte.


      Unvermittelt klopfte es an der Tür, und eine junge Frau betrat den Saal. Straßenstaub bedeckte ihre robuste Reitkleidung, und sie atmete schwer, als sei sie direkt vom Pferd gesprungen und durch die Burg gelaufen. »Herr, verzeiht mir bitte mein Auftreten, aber ich bringe Kunde aus dem Nordwesten. Bei einer Bauernfamilie sind Trolle aufgetaucht.«


      »Trolle?«, fragte Natiole sofort und trat auf die Botin zu. »Lebende Trolle? Wie viele? Woher?«


      »Ich weiß es nicht.« Sie schluckte. »Aber man bittet Euch, schnell jemanden zu schicken. Es klang sehr dringend.«


      Natiole fluchte verhalten, dann wandte er sich an seine Berater: »Wir haben unsere Aufgaben. Ich reite noch heute zu diesen Bauern. Findet ihr mir die Auftraggeber!«


      Als er den Saal schnellen Schrittes verließ, schloss sich Camila ihm an.


      Auch die Trolle hatte eine enge Verbindung zum Land. Vielleicht hatten sie ebenfalls etwas gespürt.
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      Obwohl sie sich bemühte, gelang es Artaynis nicht, den Überblick über alle Neuankömmlinge zu bewahren. Jeden Tag trafen neue Gruppen von Soldaten ein, meist nur eine Handvoll, manchmal aber auch ein ganzer Tross. Die meisten von ihnen wurden in der Feste untergebracht, aber auch vor den Toren bildete sich ein kleines Lager, und jeden Tag schienen neue Zelte wie Pilze aus dem Boden zu schießen.


      Die Wlachaken des Mardews waren für ihre Dickköpfigkeit bekannt. Jahrhundertelang hatten sie sich erfolgreich jedem Ansturm der Masriden widersetzt. Sie waren zäh und bereit zu kämpfen, wenn sie zu den Waffen gerufen wurden. Jeder junge Mann, jede junge Frau lernte, sich zu verteidigen; selbst in den Jahren des Friedens war diese Tradition nicht verschwunden.


      Die Region war nur dünn besiedelt, aber die Krieger kamen selbst aus den kleinsten Weilern und von einzelnen Gehöften. Eigentlich mochten sie Stallburschen sein oder Erntehelferinnen, doch jetzt trugen sie alte Waffen und Schilde, geflickte Rüstungen und hatten sich bunte Stofffetzen in den Farben ihrer Lehnsherren und -herrinnen um den Arm oder Hals gebunden. Artaynis wusste, dass sie daheim Familie hatten, vielleicht gern lachten, mit Freunden scherzten, aber jetzt trugen sie grimmige Mienen zur Schau und wirkten selbst auf sie bedrohlich. Die Verschlossenheit und Schweigsamkeit der Bewohner des Mardews waren ohnehin berüchtigt, und angesichts der Situation schienen sich diese Eigenschaften noch um ein Vielfaches zu verstärken.


      Als Herrin der Feste sah es Artaynis zwar als ihre Aufgabe an, sich um das Wohlergehen der stetig wachsenden Heerschar zu bemühen, aber ihr wurde schnell bewusst, dass sie nur wenig tun konnte, um die Versorgung und Unterbringung der Truppen zu gewährleisten. Die Wlachaken versammelten sich ihren Traditionen entsprechend, und es schien ihr, als wüsste jeder, was getan werden musste.


      Ionnis zog sich immer mehr mit seinen Beratern und den angereisten Adeligen zurück, hielt endlose Kriegsräte und brütete über Karten, sodass sie ihn kaum noch sah. Oft kam er erst spät in der Nacht in ihr gemeinsames Schlafgemach und verschwand wieder, noch bevor die Sonne aufging. Der Gedanke daran, wie lange es her war, dass sie zuletzt ein echtes Gespräch geführt oder wie Mann und Frau zusammengewesen waren, legte sich wie Blei auf ihr Gemüt.


      Auch an diesem Tag, der mit dichtem Nebel begonnen, bevor die Sonne selbigen vertrieben hatte, hatte Artaynis Ionnis nur kurz gesehen. Immer mehr beschlich sie das Gefühl, dass ihre Anwesenheit in Désa vollkommen nutzlos war.


      Die Wlachaken wollen mich nicht in ihrer Mitte haben. Und mein eigener Mann behandelt mich wie eine Fremde. Vielleicht sollte ich nach Colchas zurückkehren. Welchen Grund habe ich noch, in dieser barbarischen Kälte auszuharren? Sie versuchte, die düsteren Gedanken zu vertreiben, aber mit jedem Tag fiel es ihr schwerer.


      Trotz der Geschäftigkeit um sie herum hatte sie nur wenig zu tun. Sie machte ihre Runde über den Hof, begrüßte einige der Wlachaken, die sie persönlich kannte, und sorgte dafür, dass die Reste der am Vortag geschlachteten Ochsen unter den Soldaten verteilt wurden.


      Als sie am großen Brunnen stand und ihren Blick über die vielen Menschen im Hof wandern ließ, riss sie eine Stimme aus ihren Gedanken. »Seid gegrüßt.«


      Sie wandte sich um und sah Vara, die einem bulligen, narbenübersäten Krieger einen Lederbeutel gab und dann mit einem Lächeln zu ihr trat. Artaynis erwiderte den Gruß und das Lächeln. Der Krieger ging seiner Wege.


      »Beeindruckend, nicht wahr?«


      »Die Versammlung? Allerdings«, stimmte Artaynis zu. »Wenn man durch das Mardew reitet, hat man das Gefühl, dass hier keine Menschenseele lebt, doch jetzt zeigt sich, wie trügerisch dieser Eindruck ist.«


      Vara lachte. »Nun ja, es sind fast alle hier. Da draußen gibt es jetzt nur noch alte Leute und kleine Kinder. Und wenn es nicht gegen die Schafsdiebe aus den Hochtälern ginge, sondern gegen die Masriden, würden selbst die Heugabeln und Sensen schultern und hierhermarschieren.«


      »Ihr vertraut den Masriden nicht?«


      Mit einem Seufzen setzte sich Vara auf den Rand des Brunnens und runzelte die Stirn. »Vertrauen? Nein, niemals. Ich vertraue darauf, dass sie schlau genug sind zu wissen, dass sie sich nur blutige Nasen holen würden, wenn sie es wagten, die freien Wlachaken anzugreifen. Wir aus dem Mardew haben schon immer so gedacht. Ein Auge auf die Feinde, eine Hand an der Waffe. Dann wird man nicht überrascht.«


      Sie beobachteten eine kleine Weile, wie Soldaten an den Feuerstellen kochten, hauptsächlich Suppe in großen Kesseln. Später würde Brot verteilt werden. Eine Mahlzeit, so schlicht es nur ging, aber Artaynis hatte gelernt, dass solche einfachen Freuden manchmal ebenso gut sein konnten wie das raffinierteste Gericht der besten Köche von Colchas.


      »Mein Vater hat mir einst Ähnliches über sein Leben am Hof des Goldenen Imperators berichtet«, sagte sie. »Wo es offenbar fast ebenso ist. Man hat Feinde, die jede Schwäche sofort gnadenlos ausnutzen, und es geht um das eigene Leben.«


      »Erzählt Ihr mir vom Goldenen Imperium?«, bat Vara. Sie sah Artaynis mit großen Augen an, und es war auf den ersten Blick zu erkennen, dass ihre Frage aufrichtig gemeint war.


      Die junge Dyrierin verbarg ihre Verblüffung und kam dem Wunsch nach. Sie sprach von Colchas, von den zahlreichen Wundern der Stadt, der Vielzahl ihrer Bewohner, aber auch von ihren Abgründen. Es fiel ihr nicht schwer, von den Palästen zu schwärmen, den Bauwerken, die auf der ganzen Welt ohne Gleichen waren, von den Kunstwerken, den Fresken, Bildern, den goldbeschlagenen Möbeln. Aber sie erzählte auch von den Schattenseiten des Reichtums und der Macht. Sie merkte, wie die Sehnsucht nach ihrer Heimat sie überkam. So, wie sie war, als ich noch dort lebte und Ionnis ein hochgeachteter Gast in unserem Hause war, begierig, unsere Lebensweise kennenzulernen. Und mich.


      »Ich würde es gern mit eigenen Augen sehen«, sagte Vara schließlich, und Artaynis sah ein Leuchten in ihren Zügen, das dem Verlangen in ihren Worten entsprach.


      »Warum reist Ihr nicht einmal ins Imperium? Es muss ja nicht Colchas sein; es gibt auch schöne Orte näher am Land zwischen den Bergen.«


      »O nein, das geht nicht. Ich habe mein ganzes Leben im Mardew verbracht. Hier leben Menschen, die mich brauchen, die auf meine Führung vertrauen. Ich war zweimal in Teremi, und das war schon eine weite Reise.«


      Artaynis legte ihr die Hand auf den Arm. »Irgendwann werden Ionnis und ich zurück ins Imperium reisen. Ihr seid herzlich eingeladen, uns ein Stück unseres Weges zu begleiten.« Als sie sah, dass Vara protestieren wollte, schüttelte sie den Kopf. »Seht es als Eskorte für Euren Lehnsherrn an. Es gibt sicherlich jemanden, der Eure Güter in Eurer Abwesenheit verwalten kann.«


      Vara biss sich auf die Unterlippe und sah zum Himmel empor, dann entspannte sich ihre Miene. »Ich danke Euch für das Angebot. Aber …«


      »Kein Aber. Wenn es so weit ist, sprechen wir noch einmal darüber. Das Mardew wird nicht untergehen, wenn Ihr einige Monde lang nicht hier seid, und wir könnten auf unserer Reise angenehme Gesellschaft gebrauchen. Ich kann Euch die Höhlen von Arkanos zeigen, wo jedes Licht tausendfach von den Kristallen an den Wänden zurückgeworfen wird und der große Arkanos in vierzig Jahren Einsiedlertum die unglaublichsten Kunstwerke direkt aus den Kristallen geschaffen hat.«


      »Wenn Ihr es so verlockend darstellt, kann ich natürlich nicht Nein sagen«, erwiderte Vara lachend und verneigte sich. »Ich danke Euch sehr! Aber jetzt muss ich mich zurückziehen. Es gibt einige Dinge, die ich mit meinen Leuten zu besprechen habe.«


      Artaynis neigte den Kopf und sah der Wlachakin nach, bis diese im Innern der Feste verschwand. Sie seufzte. Die meisten Neuankömmlinge waren weitaus weniger offen und freundlich als Vara.


      Da es derzeit nichts weiter zu tun gab, betrat sie selbst ebenfalls die Feste, allerdings durch eine kleine, niedrige Pforte an der Seite. Sie schritt durch einige enge Gänge und zwei kleinere Hallen, bevor sie Treppen emporstieg, die normalerweise von Bediensteten genutzt wurden. Es gab in den Eingeweiden der Festung eine ganze Reihe von Wegen, die eigentlich nur für die Versorgung der Herrschaften und der Krieger gedacht waren, die sie aber gern nutzte.


      Über die eher verborgenen Pfade erreichte sie den Korridor, von dem das Krankenzimmer des Zwerges abging. Sie war so in Gedanken verloren, dass sie die beiden Soldaten, die rechts und links der Tür postiert waren, erst bemerkte, als sie schon fast vor ihnen stand. Verwundert blickte sie die wlachkischen Krieger an. Sie trugen lederne Rüstungen mit Metallbeschlägen und hielten mehr als mannshohe Speere mit bösartig aussehenden Haken unterhalb der Spitze in der Hand.


      »Gibt es ein Problem?«


      Der linke Soldat räusperte sich, bevor er antwortete: »Nein, Herrin. Wir sollen nur sichergehen, dass nichts geschieht.«


      Artaynis runzelte die Stirn und trat einen Schritt vor. »Und was sollte eurer Meinung nach geschehen?«


      Keiner der Männer antwortete auf ihre rhetorische Frage. Sie kannte beide nicht. Vermutlich waren auch sie dem Ruf zu den Waffen gefolgt. Warum Ionnis ausgerechnet fremde Krieger in der Nähe ihrer privaten Gemächer einsetzte, wusste Artaynis allerdings nicht, und er hatte auch nicht mit ihr darüber gesprochen.


      Die beiden Soldaten warfen sich einen Blick zu, in dem Unsicherheit lag, und versperrten Artaynis den Weg.


      »Was soll das?«, fragte sie mit Eis in der Stimme.


      »Wir haben strikte Order. Niemand darf den Raum betreten. Ausnahmen nur auf ausdrücklichen Befehl von Ionnis cal Sares.«


      »Was?«, entfuhr es Artaynis. »Ich bin die Frau des Bojaren. Wie ihr vielleicht schon einmal gehört habt.«


      Dem Älteren der beiden, einem Veteranen mit grauem Bart, war die Situation sichtlich unangenehm. »Es tut mir leid, Herrin, aber wir haben unsere Befehle.«


      Seiner Miene nach zu urteilen, tat es ihm tatsächlich leid, also drang Artaynis nicht weiter auf ihn ein und lächelte stattdessen entwaffnend. »Sicher ein Missverständnis«, stellte sie ruhig fest. »Ich werde das klären.«


      Die beiden Wachen blickten einander wieder besorgt an, und da Artaynis keinen Streit mit ihnen hatte, fügte sie hinzu: »Euer Pflichtbewusstsein ist lobenswert.«


      Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und begab sich auf die Suche nach Ionnis. Sie fand ihn – wie sollte es anders sein – in einer der Hallen, wo er sich mit knapp zwei Dutzend Anführern und Adeligen unterhielt. Ihr Eintreten wurde kaum bemerkt, also musste sie durch die Grüppchen bis hin zu Ionnis gehen, der sie einen Moment lang ansah, bevor er ihr zunickte.


      »Ionnis, kann ich bitte mit dir sprechen?«


      »Entschuldigt mich«, bat er seine Gesprächspartner, die sich sofort zurückzogen.


      Artaynis trat nah an ihn heran und senkte ihre Stimme. »Ich wollte gerade unseren Gast aus den Bergen besuchen, doch mir wurde von zwei Wachen der Zutritt zu seiner Kammer verwehrt.«


      Ionnis’ Züge blieben ausdruckslos, und er wich ihrem Blick aus, als er erwiderte: »Oh, ja. Wir haben einige Sicherheitsmaßnahmen ergriffen.«


      »Warum?«


      »Ich habe mir unseren Gast heute Morgen persönlich angesehen.« Er sprach das Wort »Gast« mit einem scharfen Unterton aus. »Er hat regelrecht gegeifert und versucht, nach mir zu schlagen. Wir können wohl nicht umhin, ihn als gefährlich zu betrachten.«


      Artaynis war wie vor den Kopf gestoßen. »Er hat dich angegriffen? Weshalb …«


      »Leider konnten wir seine Worte nicht verstehen, aber man hat mich überzeugt, den Vorfall nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Wir dürfen nicht vergessen, dass die Zwerge aufseiten der Masriden gekämpft haben. Gegen unsere Verbündeten, die Trolle. Sie haben Zorpad mit Waffen und Rüstungen beliefert. Sie sind nicht unsere Freunde.«


      »Aber er hat doch bislang keinerlei Anstalten gemacht, uns zu schaden. Er ist verletzt und seine Heimat vernichtet …«


      »Behauptet er. Davon wissen wir nichts, außer durch sein Wort. Wir können uns kein Vertrauen in diesem Fall leisten. Wer weiß, was die Zwerge planen?«


      Artaynis schüttelte frustriert den Kopf. »Planen? Was sollten das für Pläne sein?«


      »Es geht mir um die Sicherheit meiner Untergebenen. Ich werde kein Risiko eingehen.«


      »Dann sag den Wachen wenigstens, dass sie mich an das Krankenlager lassen sollen. Ich bin sicher, ich kann mit ihm reden und herausfinden, was ihn so aufgebracht hat. Vielleicht war es nur ein Missverständnis.«


      »Ich fürchte, das kann ich nicht erlauben. Deine Sicherheit ist mir sehr wichtig.«


      »Gib mir ein, zwei Soldaten mit, dann kann nichts passieren.«


      Ionnis winkte ab. »Derzeit müssen wir uns auf dringlichere Angelegenheiten konzentrieren. Sobald wir den Kriegszug abgeschlossen haben, werden wir beide uns um das Zwergenproblem kümmern.«


      Artaynis wollte ihn fragen, was er mit »Zwergenproblem« meinen könnte, hielt sich aber zurück. Sie biss sich auf die Lippe. Mit einem Mal hatte sie es satt, dieses Spiel mitzuspielen, ruhig, höflich und diplomatisch zu sein, wenn gleichzeitig um sie herum alles zerbrach.


      Also sagte sie: »Ionnis, was bei allen Geistern ist nur los mit dir? Du hast dich völlig verändert. So sehr, dass ich dich kaum noch wiedererkenne. Was ist passiert?«


      Ionnis warf ihr einen langen Blick zu. Endlich sieht er mich wieder, dachte Artaynis. Doch dann wich sie erschrocken ein Stück von ihm zurück. Seine dunklen Augen waren so voller Qual, dass sie es kaum ertragen konnte, hineinzusehen. Um der Geister willen, was hat er nur?


      Er wandte sich ab. »Nichts«, sagte er gedehnt, als müsste er sich zwingen, die Worte auszusprechen. »Ich muss mich nur um diese Angelegenheit kümmern, und das kostet all meine Zeit und Kraft. Sobald wir das hinter uns gebracht haben, wird alles anders werden.« Er drehte sich wieder zu ihr, und plötzlich lag ein Lächeln auf seinen Zügen. Der Schmerz in seinem Blick war verschwunden. »Vertrau mir.«


      Artaynis lächelte zurück, obwohl sie tief in ihrem Innern spürte, dass sie diesen Worten – zum ersten Mal, seit sie Ionnis kannte – nicht glauben konnte. Es traf sie bis ins Mark, als sie erkannte, dass ihr Vertrauen in ihn nicht nur verschwunden, sondern durch Misstrauen ersetzt worden war. Sie fühlte, dass sie ihm nicht mehr alles sagen konnte, dass er Geheimnisse vor ihr hatte, und dieses Wissen drohte ihr das Herz zu brechen.
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      Obwohl das Licht der untergehenden Sonne nur noch schwach war, trieb Natiole seinen Hengst weiter an. Zu groß war die Sorge, dass er wie in Balati zu spät kommen könnte, und sie nichts als Troll-Leichen vorfanden. Einen Teil seines Gefolges hatte er bereits abgehängt; lediglich Radu und zwei Soldatinnen folgten ihm auf seinem schnellen Ritt.


      Bald würde es dunkel werden, dann mussten sie langsamer werden, und Natiole wusste nicht, wie weit die Strecke, die noch vor ihnen lag, war. Ihr Ortskundiger war unter den Nachzüglern, aber er hatte dem jungen Voivoden bereits versichert, dass er nur mehr dem Pfad zwischen den Feldern folgen musste, der sich den sanft ansteigenden Hang des Hügels emporwand.


      Für die Schönheit des Landes, das ihn umgab, hatte Natiole keinen Sinn. Er sah nicht, wie die Rapsfelder im letzten Sonnenlicht eine ganz eigene, fast magische Färbung annahmen, und er hörte nicht den Gesang der Vögel, der den vergehenden Tag und die kommende Nacht begleitete. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Weg und auf ihr Ziel gerichtet.


      Umso erleichterter war er, als sie endlich die flache Kuppe des Hügels erreichten und auf der anderen Seite das Gehöft entdeckten, das sich in das Tal schmiegte. Es war ein friedliches Bild, das sich ihnen bot: Ein Mühlrad drehte sich in dem Bach, der den Hügel hinunterfloss, Rauch stieg aus einem Schornstein auf, und in dem ummauerten Hof liefen Hühner umher.


      Dennoch wollten Natioles Sorgen nicht weichen. »Sagt den anderen Bescheid, dass wir unser Ziel fast erreicht haben«, wies er die beiden Soldatinnen an. »Radu und ich reiten vor und kündigen euer Kommen an. Wir wollen dem Bauern ja keinen Schrecken einjagen.«


      Die beiden Frauen nickten, wendeten ihre Pferde und ritten in Richtung des Haupttrosses davon.


      »Ich hatte mindestens eingerissene Mauern erwartet«, scherzte Radu, der zu Natiole aufgeschlossen hatte. »Und weitaus kopflosere Hühnchen.«


      »Noch wissen wir nicht, was hier geschehen ist«, erwiderte Natiole abweisender als beabsichtigt, bereute seine Worte aber sofort. Er zwang sich zu einem schiefen Lächeln. »Du hast dir doch nur Hoffnungen auf geröstete Hühnerschenkel gemacht.« Er tätschelte seinem Pferd sanft den Hals und ritt nun langsamer den Hang hinab.


      »Ich habe mir in der Tat Hoffnungen auf irgendwelche Schenkel gemacht«, gestand Radu, der seine Stute neben Natiole lenkte. »Die Nacht bricht herein. Du weißt, wie kalt der Wind so nah an den Bergen wehen kann. Und ich habe nur eine dünne Decke dabei …«


      Natiole schüttelte den Kopf. »Du wirst doch nicht einer weiteren armen Magd das Herz brechen wollen? Oder gar der Tochter des Bauern?«


      Darauf antwortete Radu mit einem leisen Lachen. »Du unterschätzt die Willensstärke deiner eigenen Schutzbefohlenen, mein Fürst. Wir Wlachaken sind jetzt frei, schon vergessen? Unsere Frauen wissen sehr gut, was sie wollen und wie sie es bekommen. Und ihr Herz hat durchaus nicht immer etwas damit zu tun.«


      »Unverbesserlich«, murmelte Natiole, aber da waren sie schon am Gehöft angekommen. Ihr Nahen war nicht unbemerkt geblieben, und ein Knecht öffnete ihnen das Tor, sodass sie auf den Hof reiten konnten. Der Mann verneigte sich und musterte sie mit großen Augen. Auch aus der Nähe wirkte alles ruhig und friedlich, bis auf einen Hund, der irgendwo im Stall bellte.


      Aus dem Hauptgebäude trat ein vierschrötiger Mann, der sich die Hände an einem Lappen abwischte und diesen achtlos auf einen Stapel Feuerholz neben der Tür warf. Er hatte seine schulterlangen, bereits mit grauen Strähnen durchzogenen Haare zu einem losen Zopf gebunden und trug einen dichten Bart.


      Natiole stieg von seinem Hengst ab und nahm das Tier am Zügel. »Ist das dein Hof?«, fragte er, als der Mann keinerlei Anstalten machte, sie zu begrüßen.


      »Jo.«


      Natiole wartete einige Momente, aber der Mann sprach nicht weiter, also fragte er: »Du hast nach uns geschickt? Wegen der Trolle?«


      »Jo.«


      »Bei den Geistern«, platzte Radu heraus. »Ist das das einzige Wort, das du kennst?«


      Der Bauer musterte Radu, wie er sonst einen Ziegenbock ansehen mochte, dem plötzlich das Fell ausfiel, stemmte die Hände in die Hüften und antwortete: »Nein.«


      Natiole ging auf den Wlachaken zu. Der Mann war einen halben Kopf größer als er, und selbst aus zwei Schritt Entfernung konnte Natiole an ihm den Schweiß eines harten Arbeitstags riechen.


      »Lasst mich uns vorstellen: Mein Name ist Natiole, mein Begleiter ist Radu cal Pascali, und wir sind hier, weil wir die Trolle sehen wollen.«


      Jetzt wurde er selbst mit einem abschätzigen Blick bedacht. Aber immerhin lag etwas mehr Respekt in der Stimme des Bauern: »Ihr seid Sten cal Dabrâns Sohn?«


      Natiole konnte es sich nicht verkneifen: »Jo.«


      Der Mann nickte und maß ihn von oben bis unten mit seinen Blicken. »Es muss zwanzig Winter her sein, da war dein Vater hier. Mein Großvater hat ihn im Keller versteckt, als die Masriden ihn gesucht haben. Er hatte einen Steuereintreiber überfallen. Als er ging, ließ er einen ganzen Beutel Gold hier. Dein Vater war ein guter Mann.«


      »Ich weiß«, erwiderte Natiole, dem sich mit einem Mal der Hals zuschnürte.


      »Man sagt, dass du auch ein guter Mann bist«, fuhr der Bauer fort, dann kniff er die Augen zusammen und nickte ihnen beiden zu. »Also schafft mir dieses Trollpack vom Hof!«


      Überrascht trat Natiole einen Schritt zurück.


      »Die machen mir das Vieh ganz wild. Den Hund musste ich einsperren; ich dachte, der rennt mir weg. Und gestern Nacht haben sie ein Schwein aufgefressen, einfach so!«


      Erleichterung breitete sich in Natiole aus. Trolle, die Schweine verdrücken, obwohl sie ihnen nicht gehören, waren auf jeden Fall lebendige Trolle.


      Hinter sich hörte Natiole ein unterdrücktes Lachen, und er warf Radu einen finsteren Blick zu. Einen Moment lang erwog er, den Bauern ob der Schärfe seiner Worte zurechtzuweisen, aber dann besann er sich eines Besseren.


      Die Wehrbauern, die das Land um ihre abgelegenen Höfe herum bestellten, waren eigenbrötlerisch und sehr auf ihre Unabhängigkeit bedacht. Gegenüber den Städtern, wie sie die Bevölkerung praktisch jeder größeren Siedlung nannten, waren sie misstrauisch. Sie waren ein raues Völkchen, aber sie waren es auch, die den letzten Außenposten der Zivilisation darstellten und Reisenden Schutz und Unterkunft boten. In den Jahren der Unterdrückung hatten sie den Rebellen Unterschlupf gewährt, und wann immer die Wlachaken zu den Waffen gerufen wurden, kamen sie aus ihren Tälern herab und fochten Seite an Seite mit ihren Brüdern und Schwestern. Mein Vater hat sich auf die Hilfe dieser Bauern verlassen, und vielleicht sollte ich das auch tun.


      »Dein Schaden wird dir kompensiert werden«, erwiderte Natiole. Als er sah, dass der Mann seine Worte nicht verstand, erklärte er: »Du bekommst Geld für das Schwein und mehr für deine Mühen.«


      »Gut«, brummte der Mann in seinen Bart und wies hinter sich auf die Eingangstür. »Habt ihr Hunger? Es gibt Eintopf und Brot.«


      »Wir nehmen deine Gastfreundschaft gern an. Es kommen allerdings noch ein paar Reiter mehr; sie folgen uns in einigem Abstand. Wenn du die Pferde versorgen lässt und ihnen ebenfalls etwas zu essen gibst, werde ich dich auch dafür entlohnen.«


      »Meine Gäste müssen nichts bezahlen«, stellte der Bauer grimmig fest, dann wandte er sich ab und ging zurück ins Haus. Natiole seufzte und übergab dem Knecht die Zügel der Pferde. Inzwischen war die Sonne fast ganz untergegangen.


      Radu glitt elegant von seinem Schimmel, kam breit grinsend auf Natiole zu und schlug ihm auf die Schulter. »He, ich dachte, der frisst dich gleich auf, so wie er dich angeschaut hat. Der ist ja kaum kleiner als ein Troll!«


      »Ich bin sicher, seine Töchter sind außergewöhnlich liebreizend und anschmiegsam«, konterte Natiole. »Ihr Bart wird dich in dieser ach so kalten Nacht sicher warm halten.«


      Radu gefror das Grinsen auf den Lippen.


      »Komm schon, lassen wir sie nicht warten«, foppte ihn Natiole, als er in das stickige Innere des Hauses trat.


      Die Luft im Hauptraum des Hauses war rauchig und zum Schneiden dick, da der Bauer in einem offenen Kamin anscheinend gerade Schinken räucherte.


      Das Gebäude bestand aus wenig mehr als dem großen Raum, kleinere Bereiche waren mit Weidengeflecht abgetrennt, und an der Nordwand führte eine hölzerne Leiter nach oben, unzweifelhaft zu den Schlafstätten der Bauern.


      In der Mitte befand sich ein großer gemauerter Herd, auf dem ein gewaltiger eiserner Topf stand. Erst bei dessen Anblick bemerkte Natiole auch den Geruch von Eintopf und spürte seinen Hunger, der sich mit einem leisen Grummeln meldete.


      Im hinteren Teil des Raumes saßen die Familie, Mägde und Knechte an einem langen, einfachen Holztisch. Alle blickten die Gäste an, das Essen ruhte für den Moment.


      Radu gab einen leisen, triumphierenden Laut von sich, als er die jungen Frauen sah, die sich unter der Tischgesellschaft befanden, dann strich er sich mit der Hand über das Haar, um die Locken zu glätten, und setzte sein charmantestes Lächeln auf.


      Bevor er jedoch etwas sagen konnte, trat Natiole vor, begrüßte die Bewohner des Hofes höflich und fragte: »Kann ich die Trolle sehen? Schlafen sie noch?«


      »Nee, die sind unten.« Der Bauer deutete auf eine hölzerne Falltür im Boden. »Im Keller.«


      Einige der Bewohner schienen schon bei der Erwähnung der Trolle nervös zu werden, das konnte Natiole deutlich sehen. Er nickte und öffnete die Falltür. Eine grobe Leiter führte hinab in die Dunkelheit. Die meisten Bauernhöfe hatten solche Keller, um Vorräte einzulagern. Oft waren es wenig mehr als in den Boden gegrabene Löcher, doch hier befand sich ein großer Raum, abgestützt mit Holzbalken. Im Zwielicht konnte Natiole zwei Gestalten ausmachen.


      »Nati!«


      Kerrs Stimme klang wie ein Donnerschlag, und das Bauernhaus, das gerade noch groß gewirkt hatte, wurde seltsam klein, als der Troll aus dem Keller kletterte und sich vor Natiole aufbaute. Die Gespräche verstummten.


      Ohne zu zögern, trat Natiole auf Kerr zu und umarmte ihn, so gut das bei einem so riesigen Wesen eben ging. Für ihn sah Kerr unverändert aus; lediglich die fingerdicken hornähnlichen Auswüchse, die Trolle anstatt Haaren besaßen, hatte er wohl wachsen lassen. Sie reichten ihm nun bis zum Rücken. Kerr schien ebenso erfreut zu sein, ihn zu sehen, und erwiderte die Umarmung vorsichtig. Natiole fühlte die Pranken des Trolls auf seinem Rücken, und obwohl er mehr als einmal gesehen hatte, was Trolle mit diesen ihnen von der Natur gegebenen Waffen anrichten konnten, verspürte er keine Angst, sondern Freude und Erleichterung.


      Selbst als der zweite, ihm unbekannte Troll aus dem Keller hervorkam, war er nur froh. Inzwischen kannte er die großen Wesen gut genug, um die subtilen Hinweise richtig zu deuten – es war eine Trollin. Selbst gemessen an den Maßstäben ihres Volkes war sie gewaltig. Natiole konnte sich nicht erinnern, jemals einen so großen Troll gesehen zu haben, abgesehen von Tiefentrollen vielleicht.


      »Nati, das ist Tarka. Sie ist eine Jägerin und hat mich auf dem Weg hierher begleitet.«


      »Der hat das Schwein geschlachtet«, rief der Bauer, dem die Entrüstung immer noch ins Gesicht geschrieben stand.


      »Einfach so«, warf Radu ein, was ihm einen missbilligenden Blick von Natiole einbrachte, der keinen Streit mit ihren Gastgebern wollte. Der junge Wlachake war jedoch einen Schritt zurückgewichen, und es war ihm anzusehen, dass es ihn Mühe kostete, im Angesicht der Trolle seine übliche unbekümmerte Art weiter zur Schau zu tragen.


      »Sie heißt Tarka«, sagte Natiole laut. »Und sie ist unser Gast.«


      Die Trollin bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Zum zweiten Mal an diesem Abend fühlte sich Natiole wie auf dem Prüfstand, und wieder schien er irgendeinem ihm unbekannten Maßstab nicht zu genügen.


      »Du bist der Sohn von Pards Hareeg«, knurrte Tarka unvermittelt. In einer seltsamen Doppelung der Ereignisse antwortete Natiole: »Ja.«


      »Du bist so klein, wie ich es mir vorgestellt habe.«


      »Ach ja?«, erwiderte Natiole, dem nichts einfiel, was er sonst dazu sagen sollte. »Und du hast meinen Vater gekannt?«


      Die Trollin schüttelte das mächtige Haupt: »Nein.«


      Damit schien sie das Interesse an ihm zu verlieren; sie schritt durch den Raum, bückte sich durch die Tür und verschwand nach draußen.


      Kerr lächelte entschuldigend, eine Sache, die er sich, wie Natiole wusste, bei den Menschen abgeschaut hatte. »Sie ist zum ersten Mal an der Oberfläche«, erklärte der Troll. »Es ist eine schwierige Erfahrung.«


      »Ich bin mit Wrag ausgekommen«, sagte Natiole achselzuckend. »Ich werde auch mit ihr auskommen.«


      Kerr nickte zwar, aber in seiner Miene entdeckte der Voivode eine überraschende Unsicherheit.


      »Lass uns auch hinausgehen«, schlug Natiole vor. »Zum Reden.«


      Radu warf ihm einen fragenden Blick zu.


      »Du kannst ruhig hierbleiben und schon einmal etwas essen. Ich stoße später wieder dazu«, beantwortete Natiole die unausgesprochene Frage.


      Radu nickte, und als Natiole durch die Tür schritt, hörte er noch, wie sein Diener sagte: »Mein Name ist Radu. Ist zwischen all diesem Liebreiz an dieser Tafel überhaupt noch Platz für mich?«


      Das Brummen des Bauern und das Kichern der Frauen folgte Natiole nach draußen, wo ihn Kerr und Tarka bereits erwarteten.
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      Es muss eine Bedeutung haben. Sonst wäre ich nicht hierhergekommen, das weißt du«, sagte Kerr, um Natiole seinen Punkt zu verdeutlichen.


      Er sog die kühle Nachtluft in die Nüstern. Sie roch frisch und angenehm, angenehmer jedenfalls als der beißende Rauch in dem überfüllten Haus, das sie hinter sich gelassen hatten. Über ihnen glitzerten Sterne am Himmel, und Kerr fand es – wie so oft – kaum vorstellbar, dass die Nacht in wenigen Stunden von der unbarmherzigen Sonne, die alles in ihr gleißendes Licht tauchte, abgelöst werden würde.


      Tarka war nirgendwo zu sehen. Nachdem sie ihre Scheu vor der Oberfläche ein wenig verloren hatte, trieben sie nun Neugier und Jagdlust um, und Kerr vermutete, dass sie irgendwo zwischen den nahegelegenen Bäumen lauerte und ein kleines Geschöpf fangen würde, um es zu probieren.


      Natiole schüttelte den Kopf. »Ich weiß, aber das alles ist …«


      Noch bevor der Mensch seinen Satz beenden konnte, wurden sie von dem Bauern, der ihnen seinen Keller überlassen hatte, und dem kleineren Mann, den Natiole als Radu vorgestellt hatte, unterbrochen.


      »Die Trolle können nicht hierbleiben«, sagte der Bauer mit Nachdruck. »Mein Gesinde hat Angst vor ihnen, und mir gehen sonst zu schnell die Schweine aus.«


      Natiole hob abwehrend die Hände »Ich weiß. Und ich werde sie gern mitnehmen, aber dafür werde ich das Gefährt brauchen, das im Hof steht.«


      Kerr hatte nur eine ungefähre Vorstellung davon, was das Wort »Gefährt« bedeutete, aber die nächsten Worte des Bauern machten es klar.


      »Ihr wollt meinen Karren haben?«, knurrte er mit einem Gesichtsausdruck, der vermutlich bei allen Völkern das gleiche bedeutete: Zorn.


      »Wir wollen ihn ja nur leihen«, fiel der Mensch, den Nati Radu genannt hatte, dem Bauern ins Wort.


      »Ich sorge dafür, dass ihr den Karren wiederbekommt«, ergänzte Natiole besänftigend.


      »Und sieh gefälligst zu, dass dieser Kerl hier nicht auch noch eine meiner Töchter leiht«, brummte der Bauer, zeigte auf Radu und stapfte missmutig wieder ins Haus.


      »Wie kann er nur …«, begann Radu, aber Natiole brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


      Dann wandte er sich wieder an Kerr: »Bist du damit einverstanden, uns nach Teremi zu begleiten? Dort haben wir mehr Zeit und können in Ruhe über alles reden.«


      Nachdenklich nickte Kerr. »Aber Tarka wird auch mitkommen wollen. Und ich weiß nicht, wie sie die Idee finden wird, tagsüber auf einem Karren zu liegen.«


      Als Kerr die Augen wieder aufschlug, rumpelte der Karren noch über eine holprige Straße. Es dauerte allerdings nicht lange, bis er anhielt und jemand die Stoffplane von ihm herunterzog. Es war Natiole, der ihm verkündete: »Willkommen in Teremi.«


      Die Erklärung war unnötig, denn Kerr hatte die Mauern, Gebäude und Türme der Festung auf den ersten Blick erkannt. Er setzte sich auf, und neben ihm tat es ihm Tarka gleich. Was sie sah, schien sie ebenso zu überraschen wie auch ihr Missfallen zu erregen, aber sie schwieg und stieg nur von dem Karren herunter, auf dem sie den Großteil des Weges zurückgelegt hatten.


      »Was für eine dämliche Art, um an einen Ort zu gelangen«, murmelte sie, während sie die vor den Karren gespannten Pferde hungrig ansah. »Man macht irgendwo die Augen auf und weiß gar nicht, wo man ist.«


      »Wir sind in Teremi«, erklärte Radu noch einmal, woraufhin Tarka derart verächtlich knurrte, dass er zusammenzuckte.


      »Ich bin nicht taub, Menschling.«


      »Aber es hat auch seine guten Seiten«, warf Kerr schnell ein und lenkte Tarkas Aufmerksamkeit damit auf sich, während Radu sich ein wenig entspannte. »Wir sind so schneller ans Ziel gekommen.«


      »Wer sagt, dass ich schnell hier sein wollte.« Tarka ließ ihren Blick schweifen und schüttelte das massige Haupt. »Ich habe Hunger. Essen wir die da?« Sie deutete auf die Pferde, von denen eins nervös schnaubte, als habe es die Worte der Trollin verstanden.


      »Nein, wir haben frisches Fleisch für euch vorbereitet.« Natiole wies auf das Tor, das in das größte Gebäude führte. Menschen mochte es riesig erscheinen, aber Kerr würde seinen Kopf senken müssen, wenn er nicht mit den Hörnern anecken wollte, und Tarka müsste sich bücken.


      »Frisches Fleisch? Schade. Nichts ist besser, als es noch warm und blutig direkt von den Knochen der Beute zu reißen. Wir könnten einfach …«


      Um zu verhindern, dass Tarka wieder einfach Tiere der Menschen erlegte und fraß – auch wenn das Schwein nur allzu köstlich gewesen war –, trat Kerr zwischen sie und die Pferde. »Wir nehmen gern frisches Fleisch«, stellte er fest.


      Als Natiole nickte und gemeinsam mit Radu in die Burg vorausging, trat Kerr an die Trollin heran: »Oft genug müssen wir mit Pilzen vorliebnehmen. Hier wird uns gutes Fleisch angeboten, und du tust, als ob wir jeden Tag Beute machen würden.«


      »Die Menschen legen zu viel Wert auf ihre Tiere«, zischte sie. »Als ob die besser wären als wir Trolle!«


      Kerr sah sich um, ob ihnen jemand zuhörte, aber die Wlachaken hielten alle respektvoll Abstand – auch in den vielen Jahren, die Menschen und Trolle einander nun schon trafen, hatte sich das nicht verändert. »Sie nutzen die Tiere anders. Die sind nicht nur Beute. Die Menschen ziehen sie groß; manche werden nicht einmal gegessen …«


      Tarka unterbrach ihn mit einem lauten Schnauben. »Wozu sind die dann gut?«


      »Sie helfen den Menschen bei der Jagd, auf den Feldern, bei der Arbeit. Pferde und Ochsen sind stark, viel stärker als Menschen.«


      »Vielleicht sollten wir dann besser mit denen reden.«


      Das brachte Kerr zum Lachen. »Ja, vielleicht.«


      »Aber selbst die sind schwächer als Trolle«, erwiderte Tarka mit einem zufriedenen Ton in der Stimme. Dann knurrte sie wieder. »Menschen bestehen doch nur aus Lügen. Sie machen sich Waffen und Rüstungen aus Metall, weil ihre Haut dünn ist und ihr Fleisch weich. Sie benutzen Tiere, weil sie selbst schwach sind. Sie bauen Häuser, weil sie sich nicht trauen, unter der Erde zu leben. Sie tun viel größer, als sie sind.«


      Da er ahnte, dass er sie nicht so einfach von seiner Meinung überzeugen würde, verkniff sich Kerr eine Antwort und ging stattdessen die Stufen zum Eingang empor. Du wirst noch erkennen, welche Stärke sich in den Menschen verbergen kann, dachte er bei sich, als er das Innere der Feste Remis betrat. Ihr Mut, ihre Treue, ihr Erfindungsreichtum. Ihre Freundschaft. Das alles hat dafür gesorgt, dass sie so viel erreichen konnten, obwohl jeder Einzelne von ihnen schwächer ist als ein Troll.


      Seit seinem letzten Besuch vor vielen Dreeg hatte sich kaum etwas verändert. Meist trafen er und Natiole sich in den Bergen; nur selten war Kerr hierher bis ins Herz der wlachkischen Lande gereist, an diesen Ort, der nicht für Trolle gemacht war und an dem ihn zu viele Menschen mit Angst und Misstrauen ansahen.


      An den Wänden der Hallen gab es bunte Bilder, die aus kleinen Steinplättchen zusammengesetzt waren. Die Wlachaken nannten sie Mosaiken, wie Kerr wusste. Es war ein seltsamer Effekt für den Troll, und auch Tarka trat nah an die Wand heran, schnüffelte an ihr, dann strich sie vorsichtig mit der Hand darüber.


      In den Ecken hingen breite Stoffbahnen von der Decke, auf denen ein großer Rabe prangte.


      »Das ist Natioles Zeichen«, erklärte Kerr. »Er hat es von seiner Mutter bekommen. Es ist ein Rabe, ein Vogel. Sie fliegen hoch oben am Himmel und sehen alles.«


      Misstrauisch beäugte Tarka das Banner, als erwarte sie jeden Moment, dass der Rabe mit den Flügeln schlagen und davonfliegen würde.


      »Auf dem Bild da sieht man Ionna, die Zorpad mit ihrer Klinge Leuenfang niederstreckt«, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihnen. Eine junge Wlachakin trat zwischen Kerr und Tarka. Er hatte sie schon bei dem Bauernhof gesehen.


      »Camila, nicht wahr?«


      Sie nickte und strich sich eine Strähne ihres kastanienbraunen Haares aus der Stirn. Ihre Kleidung war einfach und praktisch, eine robuste Lederhose und ein weites Hemd mit einer ledernen Weste darüber. Obwohl sie vermutlich Angst hatte, lächelte sie und ging offen auf die Trolle zu. »Einst gab es hier Meisterwerke aus den Zeiten der alten Könige, aber die Masriden haben sie von den Wänden schlagen lassen oder mit Wandteppichen verhängt. Angeblich hing hier ein Teppich, der gezeigt hat, wie Arkas auf den Knochenfeldern Tirea erschlug. Es ist nur passend, dass jetzt dieses Bild zu sehen ist.«


      »Die Namen sagen mir nichts«, erwiderte Tarka grimmig. »Und sie interessieren mich nicht. Ich habe mir nur die bunten Steinchen angesehen.«


      »Aber vielleicht interessieren dich diese Bilder?« Camila ging zur anderen Seite des Raumes, wo ein großes Mittelmosaik von kleineren umgeben war. Auf dem großen waren zwei Figuren zu sehen, in denen Kerr Sten und seine Frau Viçinia erkannte. Die kleineren Bilder zeigten Trolle.


      »Hier sind die ersten fünf«, erläuterte Camila. »Andra, Druan, Roch, Zdam und …«


      »Pard«, flüsterte Tarka. Sie ging ganz nah an das Bild heran und folgte dem Verlauf der Linien mit ihrem Blick.


      Einen Teil der Mosaike kannte Kerr schon, aber jetzt sah er, dass neue hinzugefügt worden waren. Sie zeigten die Freundschaft der Trolle mit den Wlachaken, ihr erstes Treffen mit Sten, die gemeinsamen Abenteuer, die Toten, den Kampf am Kloster, die große Schlacht.


      »Es sind weitere geplant, im Gang hinter der Tür dort«, erklärte Camila. »Sie werden gerade entworfen. Andas Fall, Pards Sieg, Viçinias Reise unter der Welt.« Sie blickte Kerr direkt an. »Auch von dir wird es Bilder geben. Vom Weg ins Imperium und den Dingen, die du mit unserem Voivoden Natiole erlebt hast. Von der Schlacht am Pass. Wir Wlachaken haben euch Trolle nicht vergessen und was ihr für uns getan habt. Ohne eure Hilfe wären wir immer noch Unterdrückte im eigenen Land.«


      Die Geistseherin sah zu Natiole hinüber und richtete ihren Blick dann wieder auf Kerr. »Wir werden dir und den Stämmen immer dankbar sein, das musst du wissen.«


      Es kostete Tarka sichtlich Überwindung, sich von den Bildern loszureißen.


      Kerr wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte Pards Geschichte in die Wände von Gängen und Höhlen geritzt, hatte unzähligen Trollen von Druans Weisheit und Pards Stärke erzählt. Aber dennoch: Zu wissen, dass die Menschen dasselbe taten, dass sie ihn für ihre Bilder ausgewählt hatten, nahm ihm die Worte.


      Tarka hingegen schien etwas sagen zu wollen, besann sich dann aber und schwieg. Ihre Miene war nicht zu deuten.


      »Ich kann euch später gern mehr zeigen.« Camila wies auf die Tür. »Wollt ihr jetzt erst einmal etwas essen?«


      »Ja.«


      Die Trolle folgten ihr in den nächsten Raum, der fensterlos wie eine künstliche Höhle war. Dort stand auf der einen Seite ein runder Tisch, auf dem Platten mit großen Fleischstücken lagen. Auf der anderen unterhielt sich Natiole, der den Raum kurz vor ihnen betreten hatte, mit einigen Wlachaken. Tarka kümmerte sich nicht um sie, sondern schritt direkt zum Tisch, bückte sich und nahm das größte Stück Fleisch. Sie riss mit ihren starken Zähnen einen Fetzen ab und kaute genüsslich.


      Währenddessen beobachtete Kerr die Menschen und bemerkte, dass einige von ihnen offenbar versuchten, ihre Mienen regungslos zu halten, ohne es ganz zu schaffen. Obwohl er Tarkas Verhalten gegenüber den Menschen oft nicht gut fand, störte ihn diese Ablehnung. Also nahm er sich auch ein Stück und aß es, bevor er sich den Mund mit dem Arm abwischte und zu den Wlachaken hinüberging. Wir sind Trolle. Ich lache auch nicht, wenn ihr die kostbare Beute erst fast verbrennen lasst und dann mit euren Messern daran herumschnippelt.


      »Ich habe übrigens eine schlechte Nachricht«, eröffnete Natiole das Gespräch, als Kerr zu ihm trat. »Wir haben einen toten Troll gefunden.«


      Kerr horchte auf. »Wo? Wie?«


      »In Richtung der Berge. Sein Körper wies furchtbare Wunden auf. Er wurde wohl von Zraikas getötet.«


      »Bist du sicher?« Vor Kerrs Augen tauchten die im Rudel jagenden, anscheinend durchaus intelligenten Bestien auf, gegen die er und Tarka gekämpft hatten. Wenn sie Trolle bis an die Oberfläche jagen …


      »Nun ja.« Natiole war von seiner Frage offenbar überrascht, legte den Kopf schräg und dachte offenkundig nach. »Ich habe es angenommen, denn es waren welche in der Nähe. Wir haben gegen sie gekämpft.«


      »Und, habt ihr gewonnen?«, erkundigte sich Tarka, die sich jetzt zu ihnen gesellte.


      »Ja.«


      »Dann haben sie keinen Troll besiegt«, stellte die Trollin mit verächtlichem Schnauben fest.


      Kerr hob entschuldigend die Schultern.


      »Jedenfalls hatte der tote Troll schwere Verletzungen, wie von Klauen«, fuhr Natiole fort, ohne auf die Beleidigung einzugehen. »Es sah nicht nach Spuren von Trollklauen aus, denke ich, aber Zraikas würden schon passen.«


      Langsam nickte Kerr, ohne recht überzeugt zu sein. Die meisten Trolle mieden die Oberfläche. Seit die Zwerge sich zurückgezogen hatten, gab es manchmal Jagdausflüge, aber das waren stets größere Gruppen, die für ihren Stamm nahe der Höhlenausgänge Wild suchten. Es konnte natürlich sein, dass einzelne Trolle an die Oberfläche gingen; sie waren ein freies Volk. Aber Kerr hatte davon – abgesehen von seinen Treffen mit Natiole – noch nie gehört.


      »Ich habe dir ja schon gesagt, dass wir hergekommen sind, weil ich dir von etwas erzählen will, was in den Gebeinen der Welt passiert. Wir haben gekämpft, aber es war eine neue Art von Kampf. Deshalb sind wir hier. Es gab neue Wesen, groß und gefährlich.«


      Tarka brummte leise, als wollte sie ihm widersprechen, doch er ignorierte sie. »Wir haben einige erschlagen, aber es waren viele, und Andas Trolle sagen, dass es mehr geworden sind.«


      »Neue Wesen?«


      »Ja, sie laufen auf vier Beinen, haben einen muskulösen Schwanz, und ihre Haut ist dick und mit Schuppen bedeckt. Sie haben scharfe Klauen und lange Fänge. Eigentlich wollte ich wissen, ob ihr Menschen auch solche Wesen gesehen habt.«


      Natiole schüttelte den Kopf, Sorge stand ihm im Gesicht geschrieben. Er rieb sich das Kinn, das jetzt mit den schwarzen Stoppeln bedeckt war, die die Menschen sich oft mit ihren Messern abschabten. »Nein, nicht, dass ich wüsste. Es gab keine Nachrichten von Angriffen oder auch nur Sichtungen solcher Wesen. Wenn sie irgendwo aufgetaucht wären, hätten wir hier in Teremi bestimmt davon erfahren.«


      Kerr atmete durch. Einerseits freute es ihn, dass seinen Freunden noch keine Gefahr drohte, andererseits machte er sich Sorgen um die Trolle. »Ihr schreibt viel Wissen auf«, stellte er fest. »Vielleicht gibt es irgendwo Hinweise? Alte Sagen, die von solchen Wesen berichten? Wir können sie euch genauer beschreiben. In den Geschichten meines Volkes kommen sie nicht vor, aber vielleicht wussten die Wlachaken von ihnen?«


      »Ich werde danach suchen lassen. Mir selbst fällt dazu auf Anhieb nichts ein. Dunkelgeister, ja, aber solche Kreaturen?«


      Unvermittelt meldete sich Camila zu Wort: »Ich weiß nicht, ob es etwas damit zu tun hat, Herr, aber die Geister des Landes sind … doch in Aufruhr. Mir fällt kein besseres Wort für das ein, was ich gespürt habe, sowohl an unseren heiligen Stätten als auch dem Tag, an dem Ihr angegriffen worden seid. Es ist sehr schwer fassbar, da die Geister uns nicht sagen, was sie umtreibt. Aber da ist etwas. Etwas, was sie beunruhigt. Vielleicht gibt es da einen Zusammenhang?«


      Kerr sah die Geistseherin an. Sie war sich nicht sicher, das konnte er spüren. Aber er wusste, dass die Geistseher der Wlachaken kluge Menschen waren, die die Verbindung zum Land so fühlten, wie alle es tun sollten.


      Er spürte einen Zusammenhang zwischen ihren Worten und dem, was Tarka und er erlebt hatten. Er konnte es nicht in Worte fassen, aber er wusste, dass es stimmte. Die Trolle wurden in ihren eigenen Höhlen gejagt, selbst Andas Trolle waren nicht sicher, und die weisen Menschen, die mit Geistern sprechen konnten, spürten eine starke Veränderung.


      »Vielleicht sind es die Zwerge«, knurrte Tarka plötzlich. »Das letzte Mal haben sie mit den anderen Menschen Pakte geschlossen und so das Herz des Landes gegen seine Kinder gewandt. Vielleicht haben sie diese Viecher geschaffen, weil sie wissen, dass sie selbst für Trolle nichts als Beute sind? Und vielleicht tun sie wieder Dinge mit den Geistern?«


      Zunächst antwortete niemand, dann sagte Kerr zögerlich: »Es ist eine Möglichkeit. Bloß … die Geschichten sagen, dass die Zwerge nicht feige sind. Sie sind vieles, aber sie sind nicht feige. Sie kämpfen ihre eigenen Schlachten. Irgendwie passt das nicht zusammen.«


      »Wir wissen zu wenig«, stellte Natiole mit Enttäuschung in der Stimme fest.


      »Wir sehen nur kleine, bunte Steinchen«, warf Tarka ein. »Und nicht, dass sie gemeinsam ein Bild ergeben.«


      Kerr sah, dass dieser Anflug von Weisheit aus dem Mund der Trollin die Menschen überraschte. Seine Gedanken indes kehrten zurück zu dem Rätsel, das vor ihnen lag und für das sie keine Lösung hatten.


      In ihm reifte das Gefühl, dass sie dringend mehr wissen mussten, weil sich in den Gebeinen der Welt Übles zusammenbraute.
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      Es war seltsam: obwohl Artaynis einerseits ein schlechtes Gewissen hatte und sich Sorgen machte, hatte sie sich andererseits schon lange nicht mehr so befreit gefühlt wie jetzt, da sie sich auf den Weg machte. In der Feste, die Ionnis als Lehen verwaltete, heimlich durch die verborgenen Gänge zu schleichen stand der Bojarin von Désa nicht gut zu Gesicht, aber Sargans Tochter genoss es. Vielleicht war es die Konzentration auf das Hier und Jetzt, die ihren Geist derart belebte. Vielleicht war es auch einfach nur das Gefühl, auf fast vergessene Fertigkeiten zurückzugreifen.


      Wenn Ferai bei seinen Erkundigungen keine Fehler gemacht hatte, dann war der Zwerg von seinem Krankenzimmer hinab in deinen der Keller verlegt worden, und damit ließ sich nicht mehr leugnen, dass er nicht länger ein Gast, sondern ein Gefangener war.


      Zunächst hatte Artaynis versucht, sich einzureden, dass Ionnis nur die Sicherheit des Zwerges und die der Bewohner der Burg im Kopf gehabt haben mochte, als er diese Entscheidung getroffen hatte, aber inzwischen glaubte sie ihren eigenen Erklärungen nicht mehr. Dass Ionnis kaum noch in ihrem gemeinsamen Schlafgemach übernachtete, sondern sein eigenes Zelt vor den Toren der Feste aufgeschlagen hatte – angeblich, um nah bei seinen Soldaten zu sein –, hatte sie in ihrem Misstrauen nur noch bestärkt. Er ist nicht mehr derselbe. An dieser Erkenntnis führte kein Weg vorbei, und jede Nacht, in der sie sich allein zum Schlafen legte, erinnerte sie schmerzhaft daran.


      Heute jedoch war sie ausnahmsweise froh über diesen Umstand, der es ihr erlaubte, nachts unbemerkt aus ihrem Bett zu schlüpfen, sich anzukleiden und durch die Feste zu streifen.


      Sie hatte sich alte dyrische Kleidung aus einer Truhe geholt. Nicht die aufwändigen Stücke, die gewickelt wurden und bei denen jeder Faltenwurf sorgfältig arrangiert war, sondern eine einfache Stoffhose und ein ebensolches Hemd. Beide waren dunkelgrau gefärbt, perfekt, um mit den Schatten der Nacht zu verschmelzen.


      Während sie lautlos durch einen Gang huschte, musste sie an die Geschichten ihres Vaters denken. Bevor er zu Ansehen, Reichtum und Macht im Goldenen Imperium gekommen war, hatte er seine Talente in den Dienst anderer gestellt. Im Land zwischen den Bergen hatte er Wlachaken und Masriden gleichermaßen ausspioniert und sogar eine Zwergenbinge erkundet – zumindest, wenn man seinen Worten Glauben schenken durfte.


      Als Kind auf seinen Knien sitzend, hatte Artaynis trotz der dramatischen Ausschmückungen einiges gelernt und später auch oft genug angewandt. »Es gibt kein Schloss, das sie halten kann«, hatte ihre Mutter mehr als einmal gestöhnt, wenn Artaynis wieder von einem ihrer nächtlichen Streifzüge zurückgekehrt war.


      Selbstverständlich waren das die Streiche eines kleinen Mädchens gewesen; jetzt war sie eine erwachsene Frau. Und sie befand sich an einem fremden Ort, umgeben von Menschen, die ihr – sofern überhaupt – nur deshalb vertrauten, weil sie zu Ionnis gehörte.


      Die Gänge der Dienstboten waren schmaler als diejenigen im herrschaftlichen Teil der Feste. Es gab so gut wie keine Fenster, ja, nicht einmal schmale Schießscharten. Sie lagen im Inneren der Gebäude, verborgen vor den Blicken und im Falle einer Belagerung sicher vor Eindringlingen. Zu so später Stunde waren sie verlassen. Dennoch war Artaynis vorsichtig und schlich, so leise sie konnte.


      Ihr Weg führte sie einige Treppen hinab, durch einen Gang, hinter dessen Türen sich die Zimmer von Dienern, Köchinnen und einer Handvoll Soldaten befanden. Mehr als einmal glaubte sie, etwas zu hören, und verharrte an Ort und Stelle oder machte sich klein und drückte sich an die Wand, aber niemand trat auf den Korridor hinaus.


      Ihr Ziel lag noch weiter unten.


      In der großen Küche, die sie durchqueren musste, war es warm. Ein Teil des Gesindes schlief hier, weil die großen Öfen auch des Nachts Wärme spendeten. Das Feuer wurde durchgehend bewacht und am Leben erhalten, auch wenn es in der Nacht bis auf die Glut herabbrannte. Es wäre zu mühselig gewesen, die großen Feuerstellen jeden Tag neu anzuheizen.


      Auch jetzt konnte Artaynis im Zwielicht der glimmenden Reste einige Gestalten sehen, die es sich auf dem Boden vor den Öfen mit Decken bequem gemacht hatten. Sie atmete leise aus, dann schlich sie zwischen ihnen hindurch. Jeder Schritt war genau platziert, jede Bewegung kontrolliert. Ein lautes Schnarchen erstarb, und Artaynis hielt inne, bereit, sofort in die Dunkelheit zu laufen und sich zu verbergen – da drehte sich die Schläferin auf die Seite und begann wieder, laut zu schnarchen. Mit zwei letzten schnellen Schritten ließ Artaynis die Schlafenden hinter sich und erreichte die Tür zur kleinen Speisekammer.


      Sie hatte diesen Raum gewählt, weil die große Speisekammer meist mit einem Schloss versehen war und sie kaum hoffen konnte, es leise und vor allem schnell zu knacken. Zur Sicherheit hatte sie zwar ihr Werkzeug mitgenommen, aber sie ließ es in dem schmalen Lederfutteral, das sie an ihren Unterarm geschnallt hatte.


      Die kleine Speisekammer hingegen hatte wohl eine solide Eichentür, aber da ihr Inhalt weit weniger verlockend war, rechnete niemand mit Diebstählen. Artaynis bewegte die Tür ein winziges Stück. Das war eine Schwachstelle in ihrem Plan, denn bislang hatte sie die Tür nur offen oder geschlossen gesehen, wenn sie in der Küche gewesen war. Sie sandte ein kurzes Stoßgebet zu Agdele, wie sie es seit langer Zeit nicht mehr getan hatte.


      Vielleicht hatte die Göttin sie erhört, denn obwohl die Tür knarrte, war das Geräusch so leise, dass die Schlafenden davon nicht aufwachten. Sehr sanft zog Artaynis die Tür weiter auf, wobei sie auf die Atemgeräusche hinter sich lauschte. Als der Spalt groß genug war, zwängte sie sich hindurch, dann zog sie die Tür langsam zu.


      Nun stand sie in der vollkommenen Dunkelheit der Speisekammer. Zunächst machte sie einige tastende Schritte weg von der Tür, bis sie mit der Hand gegen eines der großen Regale stieß. Dann zog sie ein kleines Metallkästchen aus dem Beutel an ihrer Seite und schob den Deckel zurück. Das Stück Kohle, das darin lag, glomm noch leicht, also blies Artaynis vorsichtig darauf, bis es orangerot aufflackerte. Sie wusste, dass es nicht mehr lange vorhalten würde, also schritt sie die Regale ab. Das Licht war kaum stark genug, um ihre eigene Hand zu beleuchten, aber sie wusste, wo sie ungefähr suchen musste, und tatsächlich fand sie eine Kiste, in der dicke Kerzen säuberlich in dünn geschabtes Leder eingewickelt lagen.


      Sie nahm sich eine von ihnen und zündete den Docht an. Erst da fiel ihr auf, dass sie auch einfach eine der Kerzen aus ihren Privaträumen hätte einpacken können.


      Sie konnte sich den Gesichtsausdruck ihres Vaters schon vorstellen, wenn sie ihm diese Geschichte erzählte, und beschloss, sich in diesem Teil an seine eigene Vorgehensweise zu halten und die Wirklichkeit mit einigen Ausschmückungen besser aussehen zu lassen, sollte sie ihm je davon berichten.


      Jetzt aber hatte sie andere Sorgen. Im hinteren Teil der Speisekammer gab es eine Falltür im Boden, die Artaynis anhob. Darunter befand sich eine steinerne Treppe, die in die Dunkelheit führte. So leise wie möglich stieg die junge Dyrierin hinab, stellte die Kerze auf eine der Stufen und schloss die Falltür hinter sich.


      Ein Luftzug ließ die Flamme tanzen, aber Artaynis schützte sie mit der Hand und ging vorsichtig weiter. Jetzt war ihr Weg weniger deutlich erkennbar, und sie kannte sich nicht mehr so gut aus. Die Vorratskeller waren aus natürlichen Höhlen entstanden und im Laufe der Jahrhunderte immer mehr erweitert worden. Sie waren darauf ausgelegt, für eine große Garnison von Soldaten und für so viele in den Schutz der Feste Geflüchteten wie möglich Nahrung aufzunehmen. Eine Festung war nur dann sinnvoll, wenn sie einer Belagerung auch über längere Zeit standhalten konnte. Gleichzeitig dienten die Keller auch als Rückzugsort, sicher in den Tiefen der Felsen gelegen und einfach zu verteidigen.


      Zwischen den großen Räumen gab es Tore mit eisenbeschlagenen Flügeln. Viel wichtiger für Artaynis war jedoch, dass die gewaltigen Keller der Feste alle miteinander verbunden waren. Es gab Durchgänge, ja sogar geheime Tunnel. Zwei davon führten bis nach draußen vor die Mauern und waren für den schlimmsten Fall angelegt worden: dass die Feste Désa an die Masriden fiel.


      Artaynis konnte sich noch gut an den Tag erinnern, als Ionnis ihr die geheimen Fluchttunnel gezeigt hatte. »Im Moment droht uns hier vielleicht keine Gefahr«, hatte er gesagt. »Aber Wlachkis ist ein gefährliches Land. Das ist es immer gewesen. Und wenn die Burg genommen wird, will ich, dass du weißt, wie du entkommen kannst.«


      »Ich würde nicht ohne dich gehen«, hatte sie erwidert. Ionnis hatte ihr einen Kuss gegeben. »Falls mir etwas passiert«, hatte er gesagt, »will ich wissen, dass du wenigstens in Sicherheit bist. Bitte, ich würde wollen, dass du gehst. Ins Imperium. Nach Hause.« Ionnis hatte sie bei diesen Worten so flehentlich angeschaut, dass Artaynis nur seinen Kuss erwidert hatte, statt ihm zu antworten.


      Aber nun führten Artaynis’ Schritte sie nicht zu den Fluchttunneln. Sie durchquerte den ersten Kellerraum, dessen Decke sicherlich vier oder fünf Schritt hoch war und in dem es Stapel von Fässern und Kisten gab, dazu hohe Regale an den Wänden und Truhen in den Ecken. An der Tür am anderen Ende hielt sie inne und lauschte. Sie erwartete nicht, mehr als Ratten zu hören, aber man hatte ihr Vorsicht beigebracht. Als sie nichts hörte, öffnete sie die Tür einen Spalt breit und schlüpfte hindurch.


      Der nächste Kellerraum war so gut wie leer. In der Mitte war ein kreisrundes Loch im Boden, sicherlich zwei Schritt im Durchmesser. Ein Metallgitter lag in einer Fassung und schützte die Unachtsamen davor, in die Zisterne der Feste zu fallen. Ein ausgeklügeltes System von Abflüssen und Rohren leitete Regenwasser in die große Höhle unterhalb dieses Raumes, wo es gespeichert wurde. Selbst in den trockensten Jahren, von denen es im Hochland nicht viele gab, war in der Zisterne genug Wasser, um Tausende von Menschen ein Jahr und länger zu versorgen.


      Die Zisterne hatte Artaynis an ihre Heimat erinnert, wo ähnliche Systeme benutzt wurden, um die Brunnen und Wasserspiele in Colchas zu speisen, aber jetzt hatte sie keine Augen dafür. Sie ging durch einige große zusammenhängende Kellerräume, und je weiter sie sich von der Speisekammer entfernte, desto deutlicher wurde es, dass die Räume nicht in Benutzung waren. Hier und da fanden sich noch alte Möbel, Regale und Kisten, und einmal stolperte Artaynis über einen großen Haufen Decken, die langsam vor sich hin schimmelten, aber Menschen kamen nur selten hierher. Das passte ihr gut, und sie lief schneller.


      Es war schwer vorstellbar, wie die Kellerräume einst ausgesehen haben mochten. Einige von ihnen stellten den ältesten Teil der Feste dar, als Wlachaken bestehende Felshöhlen für ihre Zwecke erweitert hatten. Erst im Laufe der Zeit waren die Gebäude dazugekommen. Selbst die Geistseher wussten nicht, wie alt die Höhlen waren. Einige behaupteten, dass sie noch aus der Zeit vor Radu dem Heiligen stammten, der die Stämme der Wlachaken vereint hatte.


      Die Jahrhunderte der Arbeit machte Artaynis sich nun zunutze. Sie fand endlich, wonach sie gesucht hatte. Einen niedrigen Gang, kaum hüfthoch, durch den sie nur kriechen konnte. Wer ihn angelegt hatte und warum, war im Nebel der Zeit verloren gegangen. Aber als sie sich auf alle viere hinabließ und hineinkroch, dankte sie den Erschaffern stumm. Auf ihren Streifzügen nach ihrer Ankunft in Désa hatte sie den Gang nur durch Zufall gefunden, denn er lag verborgen hinter einer Säule.


      Es war ein beschwerlicher Weg. Sie konnte nur einen Arm nutzen, da sie die Kerze mit der anderen Hand halten musste. Mehr als einmal kam die Flamme ihrem Gesicht gefährlich nah; auch wenn sie ihre Haare nach hinten gebunden hatte, waren doch einzelne Strähnen aus dem Zopf gerutscht und drohten, in die Flamme zu geraten. Sie kam nur langsam vorwärts, aber sie hatte auch keine Eile.


      Nach zwanzig Schritt gab es eine kleine Steigung, die ihr in der Enge alles abverlangte. Sie stellte die Kerze ab und kroch vorsichtig über sie hinweg. Dann hatte sie ihr Ziel erreicht.


      Der Tunnel endete direkt unterhalb der Decke eines Raumes, fast drei Schritt über dem Boden. Der Raum selbst war nicht sehr groß, aber von ihm gingen drei Gänge ab. Einer führte, wie Artaynis wusste, zu den oberen Kerkern. Dort wurden die wenigen Gefangenen untergebracht, die es in Désa gab. Ihres Wissens wurden sie meist lediglich genutzt, um besonders hartnäckig betrunkene Soldaten auszunüchtern.


      Hier unten waren einst die gefangenen Masriden untergebracht gewesen oder jene Wlachaken, die mit den verhassten Feinden paktiert hatten. Es gab einen eigenen Bereich für die Sonnenmagier vom Albus Sunas, ein tiefes, dunkles Loch, in das sie geworfen wurden, um darin fernab des Lichts zu verrotten.


      Artaynis hatte vermutet, dass der Zwerg irgendwo hier gefangen gehalten wurde, und als sie die Öllampe sah, die an einem Haken an der Wand hing, wusste sie, dass sie Recht hatte. Womit sie nicht gerechnet hatte, waren die beiden Wachen, ein Mann und eine Frau, die in dem Raum standen und sich leise unterhielten. Am liebsten hätte sie geflucht, aber sie biss sich auf die Lippe und robbte vorsichtig näher an den Tunnelausgang heran. Zum Glück waren die Wachen sich ihrer Sache sicher und sprachen nicht sonderlich leise.


      »Er wird reden«, sagte die Frau, die Artaynis den Rücken zuwandte. Sie trug eine einfache Lederrüstung und ein Schwert an der Seite, wie so viele der Neuankömmlinge.


      »Die kleinen Biester sind zäh«, entgegnete der Mann, in dem Artaynis Octrean, einen von Ionnis’ Beratern, erkannte. Er trug keine Waffen und wirkte in diesem Keller fehl am Platze. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


      »Wenn wir ihn vorher nicht weich bekommen, dann muss der Durchbruch eben so gelingen. Aber ich glaube, es dauert nicht mehr lange. Er ist noch geschwächt, aber nicht mehr sehr. Bald können wir ihn uns vornehmen.«


      »Ich hasse diese Biester und ihren Geruch«, knurrte Octrean. »Ich wünschte, wir könnten ihm einfach die Kehle rausreißen und es gut sein lassen.«


      »Geduld. Es darf nichts übereilt werden. Die Ankunft steht kurz bevor. Jetzt keine hastigen Fehler machen!«


      Octrean schwieg und sah zur Decke. Mit klopfendem Herzen zog sich Artaynis ein Stück zurück. Sie erwartete, jeden Moment einen Ruf zu hören, doch er schien sie nicht bemerkt zu haben.


      »Jetzt geh nach oben und sag ihm Bescheid. Ich bleibe hier.« Die Stimme der Frau klang befehlsgewohnt, und Octreans Schritte entfernten sich.


      Warum lässt er sich von einer einfachen Soldatin Befehle erteilen? Und wessen Ankunft steht bevor? Es wollte ihr einfach nicht gelingen, zu verstehen, was sie eben gehört hatte.


      Artaynis wartete noch eine Weile, aber da die Soldatin keine Anstalten machte, den Raum zu verlassen, zog sie sich schweren Herzens zurück. Sie konnte nicht riskieren, dass ihre Kerze zu weit niederbrannte, denn in dem Labyrinth der Höhlen und Gänge wäre sie ohne Licht verloren gewesen.


      Ohnehin hatte sie mit ihrem Ausflug lediglich eines erreicht: Sie fühlte sich noch angreifbarer und unsicherer in Désa als jemals zuvor.


      Mit einiger Mühe erreichte sie die großen Kellerräume und lief geschwind zurück. Als sie schon beinahe wieder unter der Speisekammer angekommen war, entdeckte sie vor sich einen Lichtschein. Hastig löschte sie ihre Kerze und verbarg sich hinter einem Stapel Kisten.


      Zwei Soldaten mit einer Laterne gingen langsam durch den Raum. Artaynis konnte sie nur an den Schatten erkennen, die über die Wände zuckten.


      »Bist du sicher?«, murmelte der eine Krieger, woraufhin der andere mürrisch antwortete: »Sie hat gesagt, dass jemand hier runtergeschlichen ist. Was weiß ich, ob das stimmt.«


      Die beiden gingen langsam weiter. Artaynis kauerte sich zusammen, machte sich so klein wie möglich.


      »Der Keller ist riesig. Wie sollen wir hier jemanden finden?«


      »Sei still und sieh dich um.«


      »Mir gefällt es hier nicht.«


      »Dreimal verflucht! Das hier ist nur ein Keller! Wir marschieren einmal durch, und das war’s!«


      »Es heißt, hier unten soll es Untote geben. Leute, die bei der großen Belagerung verhungert sind. Stryai, die das Fleisch der Lebendigen fressen! Und mein alter Herr hat geschworen, dass es in der Feste einen Vranolác gibt! Der haust bestimmt hier irgendwo und wartet nur darauf, dass jemand zu ihm kommt, damit er sein Blut trinken kann!«


      Die Soldaten waren fast an Artaynis vorbei. Wenn sie tiefer in die Keller gingen, konnte sie vielleicht zurückkehren und sie einfach hinter sich lassen.


      »Hör’ mit deinen Schauergeschichten auf! Das ist ja nicht zum Aushalten.«


      »Bei uns im Dorf gab es einen Wiedergänger«, fuhr der Soldat unbeeindruckt fort. In seiner Stimme schwang Grauen mit. »Ein Rothaariger, der sein ganzes Leben allein auf seinem Hof gelebt hat. Keine Frau wollte sich mit ihm einlassen.«


      »Dann habt ihr ja was gemeinsam!«


      »Er hat immer geflucht und gesoffen. Irgendwann ist er einfach tot umgefallen. Und als wir ihn begraben haben, da kam er zurück.«


      Die beiden blieben stehen. Artaynis hielt den Atem an.


      »Du hast ihn gesehen?«


      »Ja … nein, also fast. Aber ein Kalb wurde tot geboren, und den Bauern ist die Milch viel schneller als sonst sauer geworden. Wir haben ihn ausgegraben, und … seine Fingernägel waren ganz lang und seine Zähne auch. Er hatte frisches Blut am Mund. Es war schrecklich!«


      Die Geschichte half Artaynis nicht gerade, Ruhe zu bewahren, auch wenn sie in diesem Moment weniger irgendwelche Untoten als vielmehr die Entdeckung durch die Soldaten fürchtete.


      »Und?« Der zweite Soldat flüsterte nur noch.


      »Wir haben ihm den Kopf abgeschlagen, ihn verbrannt und die Asche in den Fluss gestreut, so wie man es eben machen muss. Aber die Alten sagen, dass er wiederkommen kann, jederzeit. Genauso wie der Vranolác hier unten …«


      Ein Ruf ertönte, und der Soldat gab einen Laut des Erschreckens von sich. Das Licht flackerte, als die beiden sich rasch umdrehten. Artaynis konnte hören, wie sie ihre Klingen zogen.


      »Habt ihr was gefunden?« Es war eine Frauenstimme, dunkel und befehlsgewohnt. »Oder sauft ihr nur wieder heimlich?«


      »Nein, Herrin«, rief der zweite Soldat, dann erklang ein Klatschen wie von einer Ohrfeige, und er zischte: »Du mit deinen dämlichen Geschichten!«


      »Dann kommt gefälligst wieder hoch. Hier unten gibt es nur Ratten und Spinnen.«


      »Sofort.«


      »Und Stryai«, murmelte der erste Krieger.


      Die beiden schritten langsam zurück. Endlich wagte Artaynis wieder, etwas tiefer zu atmen. Ihr Herz raste noch immer, aber das Zittern in ihren Gliedern ließ nach.


      »Warte mal. Hier … Was ist das?«


      »Blut?«


      »Nein, Kerzenwachs. Noch warm.« Artaynis konnte praktisch spüren, wie sich der Soldat suchend umblickte. »Hier ist doch jemand. Lass uns gehen und Verstärkung holen!«
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      Als Rask die Augen öffnete, herrschte Dunkelheit um ihn herum. Einen Moment lang fragte er sich, wo er eigentlich war und was mit ihm geschehen war. Er hob den Kopf und schnupperte. Es roch nach Fels und Erde, nach Wasser und nach Trollen. Dann kehrte seine Erinnerung schlagartig zurück. Der Zwergenbau. Das Wasserloch und der Sternenhimmel.


      »Verflucht noch mal!«, rief Zetem neben ihm laut und sprang auf die Füße. »Was für ein beschissener Zauber war das denn?«


      »Ruhig, Großer«, sagte Kro, der auch gerade aufgewacht war und jetzt unverwandt zur Decke hinaufblickte. »Das war die Sonne. Das passiert, wenn wir Trolle in ihrem Licht sitzen bleiben wie große, faule Säcke.«


      Zetem fuhr mit geballten Fäusten zu Kro herum. »Sprich von dir selber, Alter«, zischte er, die Hauer drohend gebleckt.


      Nun wandte Kro den Blick von der Öffnung über ihnen ab und baute sich Zetem gegenüber drohend auf. »Hast du was gesagt, Kleiner?«, fragte er lauernd.


      Mit einem Satz war Rask auf den Füßen und stieß Zetem zurück, der bereits Anlauf genommen hatte, um sich auf Kro zu stürzen. Sie sind weit weg vom Stamm und von den Höhlen, die sie gewohnt sind. Und das macht sie nervös, erkannte er. Wenn ich nichts tue, werden sich die zwei in kürzester Zeit die Köpfe einschlagen. Und hier, in einer Umgebung, die wir nicht kennen, kann das schnell unser Ende bedeuten.


      »Hört auf, ihr Rargamschädel!«, rief er, während er sich so zwischen die beiden stellte, dass sie einander nicht erreichen konnten.


      Beide Trolle knurrten, und für einen Moment glaubte Rask, dass sie ihn einfach umgehen und dann aufeinander einschlagen würden.


      Aber dann ließ Kro sich wieder auf den Boden fallen. »Schon gut«, sagte er. »Diese Sache mit der Sonne macht uns alle fertig.«


      »Wo steckt eigentlich Raga?«, fragte Rask, noch bevor Zetem etwas erwidern konnte.


      »Ich bin hier«, sagte die ruhige Stimme der Trollin hinter ihm, und Rask machte einen Satz nach vorn. »Ich habe nicht direkt unter dem Loch gesessen und bin deshalb schon länger wach als ihr.«


      »Scheiße«, murmelte Rask. »Musst du dich so anschleichen? Fast hätte ich mich vor Schreck auf meinen Hintern gesetzt.«


      Zetem grinste dazu, sagte aber nichts.


      »Ich habe mich hier ein bisschen umgesehen, während ihr noch geschlafen habt«, erklärte Raga. »Und ich glaube, ich habe einen Durchgang ins Innere der Zwergenstadt gefunden.«


      »Dann sollten wir besser gleich aufbrechen«, entschied Rask.


      »Wollen wir da wirklich reingehen?« Kro hatte den Kopf zur Seite geneigt. Mit seiner verstümmelten Hand zupfte er nachdenklich an einem seiner Hörner.


      »Ich glaube nicht, dass wir hier einen anderen Ausgang finden«, erklärte Raga.


      Je länger sie hier nichtsnutzig herumsitzen, umso größer ist die Chance, dass Zetem Streit anfängt, dachte Rask. Besser, er bekommt schnell etwas zu tun.


      Ein lautes Grollen erfüllte die Höhle plötzlich.


      »Das war bloß mein Bauch«, sagte Zetem, als alle ihn ansahen. »Ich habe Hunger.«


      »Den haben wir alle«, stellte Rask grimmig fest. »Lasst uns Ragas Weg anschauen. Vielleicht führt er irgendwohin, wo es Beute gibt.«


      Der Durchgang, von dem die Trollin gesprochen hatte, lag nicht weit von der Stelle, an der sie unfreiwillig geschlafen hatten. Während die meisten Türen, Fenster und Durchgänge durch das Feuer für immer verschlossen worden waren, das Metall und Stein untrennbar verbunden hatte, musste sich an dieser Stelle ein Durchgang ohne Tor oder Tür befunden haben. Der Bogen, der den Eingang einst überspannt hatte, war eingestürzt, und auch aus den Wänden waren Steine gefallen.


      Vorsichtig kletterte Rask den Schutthaufen, der ihnen im Weg lag, ein Stück hinauf. Er zog sich mit Klauen und Pranken an den Gesteinsbrocken hoch, um einen Blick auf die andere Seite zu werfen. Unter seinen Füßen lösten sich einzelne Steine, aber er war geschickt und rutschte nicht ab.


      Schließlich konnte er eine schmale Öffnung erkennen. Von dort aus blickte er in einen Gang, der hinter dem Torbogen lag und frei zu sein schien, zumindest soweit Rask es erkennen konnte.


      Er legte sich flach auf die Gesteinsbrocken, schloss die Augen und sog die Luft aus dem Gang tief ein. Alter Stein. Moder. Ein Ort, der lange verlassen ist.


      Aber in der abgestandenen Luft, die aus dem dunklen Tunnel zu ihm drang, schwang auch noch eine andere Note mit. Feuer. Rauch. Ruß. Und etwas … etwas Neues. Etwas anderes. Etwas, dem er keinen Namen geben konnte.


      »Dahinter geht es weiter, aber ich weiß nicht, ob wir den Weg freiräumen können«, sagte er unsicher, als er sich wieder zu seinen Begleitern umdrehte und den Schuttberg hinunterrutschte. »Vielleicht sollten wir doch einen anderen Pfad aus dieser Höhle suchen. Oder, falls wir keinen finden, bis zu der letzten Abzweigung zurückkehren, die wir genommen haben, bevor wir hierhergekommen sind.«


      »Aber das ist ein weiter Marsch«, protestierte Raga. »Und wir müssten wieder in die verdammten Dampfhöhlen zurück. Wo es so warm ist, dass selbst die Fußsohlen schwitzen.«


      Rask wusste, dass sie Recht hatte. Zurückzugehen klang nicht sehr vernünftig. Aber etwas war in diesem Tunnel – oder war zumindest dort gewesen –, was dem Troll eine urtümliche Furcht einjagte. Und es war nicht gut für einen Troll, sich zu fürchten.


      »Wir können natürlich auch den ganzen Weg zurücklaufen, wenn du Angst hast«, sagte Zetem selbstgefällig und mit gebleckten Hauern.


      Rask sah, dass Kro bei diesen Worten verhalten lächelte, und er wusste, dass er etwas tun musste, wenn er seine Autorität vor dem jüngeren Troll nicht verlieren wollte.


      Er fasste Zetem ins Auge, der hoch aufgerichtet vor ihm stand, die Arme selbstgefällig verschränkt, ganz auf seine Kraft bauend. Rask knurrte, dann machte er einen Satz nach vorn und umschlang die Knie des anderen Trolls. Zetem, der nicht mit einem solchen Angriff gerechnet hatte, verlor das Gleichgewicht und fiel nach hinten. Rask ließ sich von dem Schwung mitreißen und landete mit dem Kopf auf Zetems Bauch. Er brauchte nur einen Herzschlag weniger, um sich aufzurappeln, und dieser eine Herzschlag war genug. Er kam in die Höhe und hockte sich auf Zetems Brust. Der Junge ist größer und schwerer als ich, dachte Rask, nur glücklicherweise ist er nicht das hellste Licht im Tunnel.


      »Ich habe keine Angst, du Schwachkopf. Aber das hier haben Zwerge gebaut, und die haben uns schon früher manchmal übel erwischt, wie du dich vielleicht erinnerst. Du willst doch nicht in einer beschissenen Zwergenfalle sterben, bloß weil wir zu blöde waren, uns alle Wege vorher mal genau anzusehen, oder?«


      Zetems mächtige Glieder zuckten, aber er wusste, wann er verloren hatte. »Nein«, knurrte er.


      Rask rutschte von der Brust seines Gegners herunter und ließ Zetem aufstehen. Es gab keinen Grund, den anderen Troll länger als nötig am Boden zu halten. Er hatte seinen Punkt klarmachen wollen, war aber keinesfalls darauf aus, sich Zetem für immer zum Feind zu machen.


      Der große Troll nahm knurrend den Geröllberg in Augenschein. »Wenn ich die paar Steine wegräume, kommen wir durch«, sagte er selbstzufrieden.


      »Dann fang an und red’ nicht nur darüber«, erwiderte Rask.


      Zetem stieß ein Grollen aus und begann, mit seinen gewaltigen Pranken kleine und große Steine von dem Geröllhaufen abzutragen. Ohne weitere Worte zu verlieren, schlossen sich ihm Raga und Kro an.


      Rask wusste, dass er ihnen eigentlich ebenfalls helfen sollte, aber zum einen bot der Durchgang schon kaum genug Platz für die drei Trolle, die dort arbeiteten, und zum anderen war er nach dem Streit mit Zetem noch immer so wütend, dass er am liebsten einen Kampf mit dem dickschädeligen Hünen begonnen hätte. Also ging er lieber eine Stück weit fort.


      Er entdeckte eine Wurzel, die so lange hier gestanden haben musste, bis sie versteinert war; jedenfalls hatte das Feuer sie nicht verbrannt. Sie besaß ungefähr halbe Troll-Länge und war als Werkzeug gut zu gebrauchen.


      »Hier, nimm!«, rief er Zetem zu.


      Der große Troll blickte zu ihm hinüber und griff nach der Wurzel. Er wog sie in der Hand, dann bohrte er sie in den Steinhaufen und lehnte sich dagegen. Ein großer und eine Menge kleinerer Brocken lösten sich und rollten von selbst aus dem Weg. Zetem nickte seinem Anführer zu. Der Streit zwischen ihnen war beendet.


      Schließlich gelang es ihnen, einen Durchgang freizulegen, der groß genug war, dass ein Troll bäuchlings hindurchkriechen konnte. Zetem robbte als Erster vorweg, gefolgt von Raga und Kro, während Rask den Schluss bildete.


      Auf der anderen Seite landeten sie in einem Tunnel, der für einen Troll recht eng war. Anders als die meisten Zwergentunnel, die sie hier gesehen hatten, war der Gang nicht verziert und auch eher roh aus den Felsen geschlagen worden.


      Während sie dem Gang erst zu einer ebenso schmucklosen Kammer und dann zu einer breiteren Straße folgten, war die allgegenwärtige Zerstörung immer noch spürbar, aber nicht mehr so offenkundig wie auf der Außenseite der Mauern. Hier hatten mehr Dinge das Feuer überstanden – die Trolle entdeckten verkohlte Schemel und Kisten, Waffenständer und viele Dinge, denen Rask keinen Namen zu geben vermochte und deren Sinn er nicht verstand. Halb geschmolzenes Metall hatte aus Rüstungen und Schmuck furchterregende Objekte gemacht, die nie wieder irgendeinem Zweck dienen würden.


      Raga blieb oft stehen und hielt ein Holzstück oder den Stumpf einer Waffe an ihre Nüstern. »Sie sind fortgegangen, ohne ihre Sachen mitzunehmen«, stellte sie fest.


      Für Trolle mochte das keinen großen Verlust bedeuten, aber nach allem, was Rask über Zwerge wusste, hingen sie viel mehr an ihrem Besitz als sein eigenes Volk. »Sie sind geflohen, weil sie in Panik waren«, vermutete er.


      »Pah. Das sieht den bärtigen Mistkerlen ähnlich«, schimpfte Zetem, aber Rask konnte hören, dass die Beleidigung halbherzig klang.


      Eine Weile gingen sie schweigen weiter. Die Straße, der sie folgten, sah nun wieder mehr nach den bekannten Zwergenwegen aus, breit, groß und mit Reliefs und Ornamenten geschmückt.


      Die Halle, die sie schließlich erreichten, hätte mühelos auch für Trolle erbaut worden sein können. Sie war riesig, und Rask vermutete, dass hier einmal der Anführer der Zwerge die Seinen um sich versammelt haben musste.


      Hier sahen sie zum ersten Mal die einstigen Bewohner der Stadt – auf dem Boden lagen Skelette, ob Dutzende oder Hunderte, das konnte Rask in dem Durcheinander nur schwer ausmachen. Sie trugen noch Überbleibsel von Rüstungen und die Überreste von Waffen in den Knochenfingern.


      Kro sog scharf die Luft ein, als er die Toten sah.


      »Hier müssen sie noch einmal gekämpft haben«, stellte Raga fest.


      Auch in dieser Halle waren die Wände und der Boden geschwärzt, aber an den Wänden zeigten sich hier und da noch immer leuchtende Farben von Bildern und an halb zerstörten Statuen.


      Zwei aus gewaltigen Felsblöcken gehauene Sitze erhoben sich an einem Ende der Kaverne auf einem Podest, und Massen von gesplittertem Holz und verbranntem Tuch waren dort auf dem Boden verstreut. Gold, das jetzt teilweise geschmolzen und verformt war, hatte einst die Wände und die Herrschersitze geschmückt.


      »Dieser Ort muss ihnen wichtig gewesen sein«, grübelte Rask laut, während er das geschmolzene Metall betrachtete, das einen toten Zwerg halb bedeckte, der vor einem der Sitze lag.


      Raga lief zu einer der geschmückten Wände und wischte mit der Pranke etwas von dem Ruß weg. »Seht mal, hier sind Trolle!«, rief sie und deutete auf einen Teil der Wandmalerei, auf dem zu sehen war, wie eine Vielzahl von Zwergenkriegern in aufwändigen Rüstungen in einer Reihe standen, Schilde und Speere erhoben, während drei Trolle mit erhobenen Pranken auf sie zustürmten.


      »Was ist das?«, fragte Rask, der sich zu ihr gesellte.


      »Es ist dasselbe, was Kerr in der großen Höhle der Stämme mit den Wänden gemacht hat«, erklärte Kro bedächtig, während er den Wandschmuck in Augenschein nahm. »Die Bilder erzählen eine Geschichte. Nur hier viel ausführlicher als bei uns.«


      »Was für eine Geschichte ist das?«, fragte Zetem.


      »Das ist eine Geschichte ihrer größten Jäger«, stellte Raga fest, die bereits weitergegangen war und überall, wo es möglich war, Staub und Ruß von den Wandbildern entfernte.


      »Schaut, hier jagt ein Zwerg einen Schlinger. Dort kämpfen sie gegen mehr Trolle und da vorn gegen einen Zraikas. Es sieht so … echt aus.«


      Die Trollin ging von Bild zu Bild, offenbar wie gebannt von der Vorstellung, dass das kleine Volk in der Lage gewesen war, auf diese Art und Weise so detailliert von seinem Leben zu berichten.


      Endlich gelangte sie zur Stirnseite der Halle, die von einem einzigen großen Bild eingenommen wurde.


      »Ich glaube, ich weiß, wogegen die Zwerge ihren letzten Kampf geführt haben und was ihre Höhlen vernichtet hat«, sagte sie mit belegter Stimme.


      »Und was soll das gewesen sein?«, wollte Zetem wissen.


      »Feuer«, wisperte Raga. »Das schreckliche Feuer, das die Gebeine der Erde geformt hat.«


      »Was?«, fragte Zetem verständnislos.


      Rask trat näher und sah sich das Bild an, auf das Raga deutete. Die Gestalten der kämpfenden Zwerge wirkten winzig im Vergleich zu ihrem Gegner. Ein großer, mit roten und goldenen Schuppen bewehrter Leib wand sich über die gesamte Länge der Wand. Ein zackiger Kamm lief über den gebogenen Rücken der Kreatur, und breite Schwingen hoben sich vom Körper ab. Aus dem dreieckigen Kopf ragten vier Hörner hervor, und aus den Nüstern der ungeheuren Kreatur schossen Flammen.


      »Das ist ein Balaur«, flüsterte Rask. »Ich dachte, es gäbe sie gar nicht mehr. Außer in unseren Liedern und Geschichten.«
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      Der Mond zeigte sich als schmale Sichel am Himmel, und die Nacht war sternenklar. Heute hatte es Camila nicht zu dem alten Baum gezogen, sondern in den Wald nördlich von Teremi. Sie war der Reiba gefolgt und die schmale Straße am Ufer entlanggegangen, vorbei an den Feldern, bis sie die Stelle erreichte, wo der Fluss aus dem Wald kam.


      Es war ein anderer Weg als sonst, aber sie war auch nicht allein. Da waren zum einen die beiden Trolle, die sie begleiteten. Sie waren erstaunlich leise, wenn man ihre Größe bedachte. Wenn man Trolle zum ersten Mal sah, wirkten sie behäbig und unbeholfen, mit großen Füßen und riesigen Pranken, aber der Eindruck täuschte. Sie waren Jäger, geschickt und von erstaunlicher Körperbeherrschung. Obwohl sie vermutlich immer gegen den Wind angreifen müssen, dachte die Geistseherin. Ihr Geruch würde sonst gewiss jedes Tier in die Flucht schlagen.


      Die Menschen, die mit ihr hierhergekommen waren, waren hingegen laut, ihre Geräusche störend im Wald. Einige der Soldaten unterhielten sich und achteten kaum auf den Weg. Andere sahen sich misstrauisch um. Es war nicht allein die Anwesenheit der Trolle, die sie beunruhigte, sondern auch die Sorge vor einem erneuten Überfall, einem Angriff aus dem Hinterhalt.


      Obwohl Camila das verstand, war sie selbst ruhig. Sie spürte, dass ihnen keine Gefahr drohte. Um das zu wissen, musste sie keinen Kontakt zu den Geistern aufnehmen. Dafür reichte es aus, dass sie das Land um sich her spürte und sich auf ihre Instinkte verließ. Außerdem war sie fest davon überzeugt, dass die Geister Natiole cal Sares nicht ohne einen guten Grund gerettet hatten – und auch nicht nur, damit er wenige Nächte später dennoch unter ihren Augen starb.


      Sie blickte zu dem jungen Fürsten hinüber, der sich mit Radu unterhielt und dabei leise über etwas lachte, was sein Diener zu ihm gesagt hatte.


      Als sie eine kleine Lichtung auf einer vom Fluss umschlossen Landzunge erreichten, hielt sie an. »Von hier aus sollten wir allein weitergehen«, sagte sie zu Kerr und warf einen Blick über die Schulter auf die Krieger. Es waren die erfahrensten Veteranen aus Teremi. Sie trugen Rüstungen aus Metall, dicke Schilde und lange Speere.


      Der Troll nickte.


      »Ich komme auch mit«, erklärte Natiole, der zu ihnen trat.


      »Ist das eine gute Idee?«, fragte Camila, der die Antwort auf die Frage nicht schwerfiel.


      Natiole wusste, was sie meinte, denn er verzog das Gesicht und wies auf die beiden Trolle. »Was soll mir schon geschehen bei solcher Begleitung? Wir gehen nicht weit, oder?«


      »Nein, nur ein Stück noch. Keine hundert Schritt«, erläuterte Camila. »Es gibt dort einen alten Fels.«


      »Sind die nicht alle alt?«, fragte Radu verschmitzt, aber Camila war nicht zu Scherzen aufgelegt.


      »Nicht so wie dieser.«


      Sie ging vor, folgte dem Flussufer noch zwei Dutzend Schritt, dann bog sie in den Wald ab. Sie kannte den Pfad gut, auch wenn er kaum zu sehen war, und bald erblickte sie ihr Ziel im silbrigen Licht des Mondes zwischen den Bäumen.


      Der Fels war so hell, dass er im Mondlicht zu leuchten schien. Er war doppelt so groß wie ein Troll und wirkte wie der Buckel eines alten Mannes, der sich im Wald zur Ruhe gelegt hatte. Einige Stellen war mit grünem Moos bewachsen, doch das Zeichen war immer frei.


      Es waren zwei Spiralen, die miteinander verwoben waren. Sie waren vor langer Zeit in den Stein geschlagen worden, und die Geistseher sorgten dafür, dass sie nicht verwitterten. Selbst während der langen Herrschaft der Masriden hatten sie diese Tradition aufrechterhalten. Damals hatte kaum jemand von dem Fels gewusst, er war aus dem Gedächtnis der Wlachaken verschwunden, aber jetzt hielten die Geistseher regelmäßig Rituale an ihm ab, so wie in den alten Zeiten.


      Natiole neigte sein Haupt, aber die Trolle waren offensichtlich nicht beeindruckt. »Das da?«


      »Es ist ein alter, heiliger Ort. Hier sind die Geister stark, hier werden sie seit Menschengedenken geehrt«, erklärte sie der Trollin geduldig.


      Auch Kerr blickte skeptisch, aber er schwieg.


      »Und jetzt?«


      »Jetzt werde ich versuchen, mit den Geistern dieses Ortes zu … zu sprechen. Ganz so ist es nicht, weil Geister keine Sprache kennen, aber so kannst du es dir vorstellen.«


      Tarka kratzte sich am Kopf. Offenbar konnte sie es sich nicht vorstellen, aber zumindest schloss sie sich nun Kerr in seinem Schweigen an.


      Camila setzte sich vor den Stein und machte es sich bequem. Die Trolle schauten ihr zu, neugierig, wie sie hoffte, während Natiole respektvoll Abstand hielt. Sie schloss die Augen und beruhigte ihren Geist, was angesichts der Trolle nicht ganz einfach war. Selbst ihr erdiger Geruch lenkte sie ab, aber sie hatte genug Erfahrung, und so gelang es ihr, die Gedanken an das Hier und Jetzt zu vertreiben.


      Die Welt der Geister öffnete sich ihr. An diesem Ort war die Verbindung stark, und sie spürte bald die Anwesenheit mehrerer Geister. Vielleicht waren sie neugierig wegen der Trolle, vielleicht kannten sie nur diesen Ort und ahnten, dass hier Menschen auf sie warteten.


      Wieder spürte Camila diese Unruhe unter den Geistern. Nicht direkt und kaum bezogen auf die Gegenwart oder diesen Ort, aber da war etwas, eine unterschwellige Stimmung, kaum zu fassen und doch vorhanden.


      Es fiel ihr nicht leicht, ihr Anliegen behutsam vorzutragen. Es brannte in ihren Gedanken, drängte an die Oberfläche, doch sie wusste, dass die Geister eine solche Dringlichkeit oft nicht verstanden und sich zurückzogen. Also bemühte sie sich, ihre Fragen leise und ruhig zu stellen. Sie formte die Gedanken mit Bedacht, suchte nach Bildern, nach Emotionen, auf deren Ebene die Geister sie verstehen konnten. Dies war der schwierigste Teil. Viele von jenen, die Geistseher werden wollten, die vielleicht sogar Talent hatten, scheiterten daran. Diesen Schritt zu gehen, vom vernunftgesteuerten menschlichen Sein, von Worten und Sprache, auf eine Ebene, die mehr Träumen als der Realität ähnelte, fiel den meisten zu schwer.


      Camila indes hatte viel gelernt, seit ihre Gabe erkannt worden war, und sie wusste, was sie tun musste. Sie versenkte sich ganz, vergaß, wer und wo sie war. Nur die Fragen blieben, nicht als Worte, sondern als Gefühle.


      Antworten schwebten verlockend nah am Rand ihrer Wahrnehmung, doch jedes Mal, wenn sie versuchte, sie zu verstehen, lösten sie sich auf, entglitten ihrem Geist und verschwanden.


      Das Scheitern beschwerte ihr Gemüt, und schließlich gelang es ihr nicht mehr, ihr eigenes Ich zu vergessen. Die Geister zogen sich zurück, und Camila öffnete, von sich selbst enttäuscht, die Augen.


      »Und?«


      Es musste einige Zeit vergangen sein; wie viel, konnte sie nicht sagen. Tarka hockte zwischen zwei Bäumen, kaum mehr als ein massiver Schatten. Kerr saß ein paar Schritt von ihr entfernt, während Natiole an einem Baum lehnte. Die scheinbar lockere Haltung des Fürsten stand in Widerspruch zu seinem Blick, der unruhig durch den Wald schweifte, und der Hand, die auf dem Knauf seiner Klinge ruhte.


      »Da ist etwas, aber ich kann es nicht greifen«, erwiderte Camila gereizt. »Vielleicht war ich zu ungeduldig.«


      »Oder die Geister sind zu aufgeregt«, erklang eine melodiöse Stimme aus der Dunkelheit.


      Sofort sprang Tarka auf und fletschte die Zähne. Natiole hatte sein Schwert gezogen und stand an Camilas Seite, bevor die Geistseherin auch nur aufgestanden war. Auch Kerr hatte sich erhoben und ging langsam zu Tarka, wobei er die klare Nachtluft in seine Nüstern sog.


      »Es riecht seltsam«, stellte er leise fest.


      Offenbar nicht leise genug, denn ein helles Lachen antwortete ihm. »Aus dem Maul eines Trolls ist das ein Kompliment.«


      Die Stimme hatte ihre Position verändert, kam jetzt von der Seite.


      Tarka griff nach einem Baumstamm. Ihre Krallen kratzten über die Rinde, schälten sie ab. »Komm raus! Dann zeige ich dir, was ein Trollmaul noch so kann!«


      Wieder dieses Lachen, wieder aus einer anderen Richtung.


      Ein Verdacht reifte in Camila, und sie legte die Hand auf Natioles Waffenarm. Er ließ seine Klinge sinken und sah sie fragend an.


      »Vînak«, flüsterte sie. »Ein Elf.«


      Natioles Augen wurden groß, als er sich hektisch umsah.


      Das Geheime Volk lebte in den Tiefen der Wälder, weit abseits von allen menschlichen Siedlungen. Es gab so gut wie keinen Kontakt, aber mehr als genug Legenden. Angeblich töteten sie jeden, der in die Gebiete ihrer Stämme eindrang. Es hieß, sie hetzten Menschen zu Tode, spickten sie mit vergifteten Pfeilen oder trieben sie in Erdspalten oder Fallgruben. Wie so viele Mythen enthielten auch diese einen Kern Wahrheit, trotz aller Ausschmückungen und Angst.


      »Fast richtig, weise Frau«, rief der Elf von einer anderen Stelle aus.


      Tarka brüllte auf und rannte ein Stück in den dunklen Forst hinein. Äste brachen unter ihren riesigen Füßen, und Bäume erzitterten, als sie wütend gegen die Stämme schlug, aber die einzige Antwort war wieder dieses Lachen.


      »Tarka!«


      Kerrs Ruf war wie ein lauter Schlag. Die Trollin hielt inne und warf einen mörderischen Blick über ihre Schulter. Fast glaubte Camila, dass sie den Troll anfallen würde, aber sie schnaubte nur und kam tatsächlich zu ihnen zurück.


      »Wir haben keinen Streit mit euch«, rief Natiole in die Dunkelheit. Er sah sich noch immer um, doch er konnte offenbar genauso wenig sehen wie Camila.


      »Ihr Menschen mit eurem Metall und eurem Gestank, ihr bringt immer Streit mit euch«, antwortete die Stimme. Dann tauchte eine Gestalt zwischen zwei Bäumen auf. Sie hielt einen Bogen locker in der einen Hand und einen Pfeil in der anderen. Im Zwielicht war wenig zu erkennen, aber Camila schätzte, dass sie eine Handbreit kleiner als sie selbst war. Im Schatten des Gesichts leuchteten zwei große Augen, reflektierten das silbrige Mondlicht.


      »Du bist ja kleiner als ein Mensch«, knurrte Tarka und kratzte sich demonstrativ lässig am Hals. »Du …«


      Weiter kam die Trollin nicht, denn plötzlich raste ein Pfeil durch die Luft und bohrte sich in einen Baumstamm direkt neben Tarka.


      Diesmal lachte die Trollin, dann zerbrach sie den Pfeil mühelos mit zwei Fingern. »Du bräuchtest viele von denen, Kleine. Ich hingegen muss dich nur einmal zu packen bekommen. Deine Knochen sind nicht dicker als das hier.« Tarka ließ das gefiederte Ende des Pfeils verächtlich fallen.


      Jetzt trat die Gestalt in das Mondlicht, und Camila sah, dass es eine Elfe war. Auf ihrer dunklen Haut waren verworrene Hautbilder zu sehen, die von ihrer Hüfte über ihren Bauch und ihre Brüste wanderten, über die Schultern bis zu den Armen und diese hinab. Als sie sich regte, schienen die Hautbilder sich zu verformen, ineinanderzulaufen, sich in seltsamen Mustern zu bewegen, deren Verlauf das Auge kaum folgen konnte. Sie trug nur eine Hose, die aus Dutzenden von hellen und dunklen Lederstücken zusammengenäht war. Ihr Haar war lang und hell, einige Strähnen waren zu dünnen Zöpfen geflochten; selbst sie reichten bis zu ihrer Hüfte hinab.


      Camila sah, wie Natiole den Blick abwandte, und musste lächeln. Sogar bei seltsamen Begegnungen im tiefen Wald vergisst er seine Manieren nicht. Sie sah, dass er seine Waffe fester packte. Und seine Vorsicht ebenso wenig.


      »Ich bin der Sohn Sten cal Dabrâns«, sagte Natiole und neigte sein Haupt. »Mein Vater war ein Freund Ruvons, eures Königs.«


      Die Elfe zeigte ebenmäßige Zähne, als sie erneut lachte. Dann wies sie auf Tarka, die ihr langsam näher gekommen war. »Genug, Troll. Dein Mensch hat recht: Noch haben wir keinen Streit.«


      Tarka warf einen Blick auf Kerr, der kaum merklich nickte, und hielt inne.


      »Wir haben keinen König«, fuhr die Elfe fort. »Wir sind keine Menschen. Wir bauen keine toten Steinhäuser und fällen keine Bäume, die älter sind als wir selbst. Wir stillen unseren Hunger und unseren Durst nicht an dem Blut anderer.«


      Camila schluckte. »Wir wollten dich nicht beleidigen. Mein Name ist Camila. Wir sind hier, weil wir Fragen haben – an die Geister.«


      »Du kannst sie verstehen?«


      Camila nickte.


      »Mein Name ist Asai. Ich bin von denen, die mit dem Wind jagen.«


      Der Name ihres Stammes sagte Camila nichts. Es gab ein Dutzend oder mehr nördlich des Magy und noch einmal dieselbe Anzahl südlich des Flusses. Einige Geistseher kannten Elfen. Vor allem jene, die allein in den Wäldern wohnten, um den Geistern des Landes besonders nahe zu sein. Camila hatte den einen oder anderen von ihnen getroffen; jetzt bereute sie es, nicht mehr von ihnen erfragt zu haben.


      »Die Geister haben Angst«, erklärte Asai ruhig. »Sie sind wie Beute, die gejagt wird. Sie spüren etwas. Etwas Neues. Wir glaubten, dass es vielleicht von den Menschen käme.«


      »Wir wissen von nichts.«


      »Was ist mit den Eisenmenschen? Die jetzt jenseits der Flüsse hausen? Sie haben das Land noch niemals verstanden und es nie geehrt.«


      »Die Masriden? Es herrscht Frieden zwischen den Stämmen der Menschen«, antwortete Camila. »Das Neue kommt nicht von ihnen. Die Trolle berichten uns von fremden Wesen unter der Welt. Mehr wissen wir nicht.«


      Die Elfe schwieg.


      »Habt ihr Angst?«, erkundigte sich Kerr.


      »Nein. Der Wind mag Veränderung bringen, aber das Land ist ewig.« Sie blickte Camila an. »Ich werde zu den meinen zurückkehren und berichten, was ihr gesagt habt. Wir werden die Geister befragen.«


      Sie schlüpfte zwischen den Bäumen hindurch und war so schnell verschwunden wie ein Geist.


      »Falls ihr etwas erfahrt, sendet uns Nachricht!«, rief Camila der Elfe hinterher, aber ihr antwortete nur noch das Rauschen des Windes in den Blättern.
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      Auf den Tortürmen brannten Feuer, vor denen sich die Wachen als Schemen abzeichneten. Die Stadt selbst war in der Dunkelheit mehr zu erahnen als zu sehen, auch wenn hier und dort noch Lichter zu erkennen waren. Dass der Sommer in diesem Jahr nicht wirklich kommen wollte, zeigte der kalte Wind, der von den Sorkaten wehte und die Nacht empfindlich kühl werden ließ. Der Mond hatte sich hinter Wolken versteckt, und nur ein schwaches Leuchten am Himmel verriet seine Position.


      Obwohl er seinen Mantel nicht übergestreift hatte, fror Natiole nicht. Er war an das raue Klima seiner Heimat gewöhnt, und auch wenn er schon mildere Länder bereist hatte, hätte er Wlachkis niemals gegen das Goldene Imperium tauschen wollen.


      Ohne das Licht des Mondes war es ziemlich dunkel, aber das Band des Magy ließ sich noch erkennen, ebenso wie die Gipfel der Berge und das Land. Das Land der Wlachaken, der Trolle, der Masriden und der Vînai. Das Land, um das es schon so viele Kriege gegeben hatte.


      Das Wissen, dass der lange Kampf seines Volkes Früchte getragen hatte, dass Frieden herrschte und die Wlachaken in Freiheit leben konnten, hätte ihn eigentlich beruhigen sollen, aber stattdessen verspürte er ein Ziehen in seinem Herzen. Fast konnte er es körperlich spüren: Da draußen war etwas, verborgen in der Dunkelheit, aber auch im Sonnenlicht nicht zu erkennen. Eine Gefahr für sein Volk, ja, für alle Völker, die das Land zwischen den Bergen ihre Heimat nannten. Die Trolle und die Elfen, die dem Land viel stärker verbunden waren als seine eigenen Leute, irrten sich nicht, das wusste er. Was sie gespürt hatten, mochte leicht auch die Heimat der Menschen zerstören. Und es lag in seiner Verantwortung, sie davor zu schützen.


      Natiole seufzte, schloss die Augen und rieb sich die Lider. Er war müde, ohne schlafen zu können. Seit dem Tod seines Vaters waren seine Nächte ohnehin kurz, und oft lag er wach und grübelte über Probleme, die er noch nicht gelöst hatte. Aber in den letzten Tagen war es noch schlimmer geworden. Seine Gliedmaßen waren bleischwer, und er fühlte sich unaufmerksam, wie durch ein dickes Tuch von der Welt getrennt, und zugleich wusste er, dass es nichts bringen würde, sich jetzt in seine Gemächer zurückzuziehen. Der Schlaf würde nicht kommen.


      Hinter ihm erklangen Schritte, zu leicht und zu leise, um von einem der Soldaten zu stammen. Natiole richtete sich auf, straffte die Schultern und atmete aus, bevor er sich umwandte. Es war Camila, gehüllt in einen dunklen Mantel, dessen Farbe sie in der Nacht nahezu unsichtbar werden ließ, bis sie die Kapuze zurückschlug und er ihr Gesicht sehen konnte. Ihr Haar, das normalerweise die Farbe von Kastanien hatte, sah in der Dunkelheit beinahe schwarz aus.


      »Ihr seid noch auf den Zinnen, Herr?«, fragte sie leise. »Bewacht Ihr Eure Untertanen ganz allein?«


      Natiole musste lächeln. »Nein, die Wachen sind nur bei ihrem Rundgang am anderen Ende der Mauer angelangt. Allein wäre ich meinen armen Untertanen wohl auch keine große Hilfe.«


      »Sagt das nicht, Herr …«, begann Camila, aber Natiole fiel ihr ins Wort: »Kannst du mich nicht einfach bei meinem Namen nennen? Immerhin hast du mir das Leben gerettet. Ich komme mir sehr undankbar vor, wenn du mich so ansprichst.«


      »Es ist die angemessene Anrede«, erwiderte sie ernst. »Euch den angemessenen Respekt entgegenzubringen ist wichtig. Was würden Eure Berater sagen, wenn Euch plötzlich alle Natiole nennen und Euch bloß zuwinken würden, wenn Ihr vorbeigeht?«


      Er seufzte. Vermutlich hatte sie recht, aber es gefiel ihm trotzdem nicht. »Dann sag zumindest Natiole, wenn wir allein sind. Hier und jetzt«, bat er.


      »Wenn … du es wünschst.«


      Sie klang unsicher, und beinahe bereute er es, sie darum gebeten zu haben. Er wollte nicht, dass sie sich in seiner Nähe unwohl fühlte. Nicht nach allem, was sie für mich getan hat.


      »Kannst du auch nicht schlafen?«


      Sie schüttelte den Kopf und zog den Mantel enger um ihre Schultern. »Die Nacht ist meine Zeit. Für mich ist es die Zeit der Geister: Es fällt mir leichter, mit ihnen zu sprechen, wenn nur der Mond am Himmel steht.«


      »Ist das bei allen Geistsehern so?«


      »Ich weiß nicht, vielleicht ist es nur eine Angewohnheit meinerseits. Ich war noch nie eine gute Schläferin.«


      »Wenn hier Trolle zu Gast sind, ist die Nacht gezwungenermaßen auch meine Zeit«, scherzte Natiole. »Ich habe das Gefühl, ich müsste ständig aufpassen, dass nicht irgendetwas passiert. Und verschwundene Schweine sind nur der kleinste Teil des Übels.«


      »Aber du bist nicht nur deswegen wach«, vermutete sie richtig.


      »Ich …« Er zögerte, dann sprach er weiter: »In der Nacht halten mich oft die Sorgen in ihrem Griff.«


      Er blickte nach Süden zum Horizont, wo er in der Ferne Ionnis und Artaynis in Désa wusste. Eine unbestimmte Sehnsucht überkam ihn, der Wunsch, nicht länger alle Sorgen allein tragen zu müssen.


      Als habe sie seine Gedanken gehört, machte Camila einen Schritt auf ihn zu. »Du spürst eine große Last auf deinen Schultern, nicht wahr?«


      Stumm nickte Natiole. Er stützte sich auf die Brüstung, packte den kühlen Stein mit festem Griff, als könne er die Stärke der Mauern dadurch in sich aufnehmen.


      »Das macht dich zu einem guten Fürsten. Wir wurden zu lange von jenen regiert, die sich nicht einen Deut um uns geschert haben. Denen wir Wlachaken egal waren. Das Haus cal Sares hat uns die Freiheit gebracht und die Geschicke der Wlachaken seitdem gut gelenkt, selbst in stürmischen Zeiten.«


      »Ionna, meine Mutter, mein Vater … sie alle waren große Herrscher.« Natiole blickte ins Dunkel der Nacht hinaus, suchte nach Worten. »Ihre Schritte waren gewaltig. Meine hingegen … sind nichts. Ich bin nur ein Mensch. Ich mache zu viele Fehler.«


      Er spürte eine leichte Berührung an seinem Arm. Camilas Finger schlossen sich um sein rechtes Handgelenk. Ihre Haut war warm, und als habe sie Magie gewirkt, schwand die Schwere aus ihm.


      »Wir sind alle nur Menschen. Auch sie waren es nur. Menschen mit Fehlern, mit Schwächen. Aber auch mit Stärke, mit Wissen, Mut und Kraft.«


      »Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin«, flüsterte Natiole. Er hob die Linke von der Mauer und legte sie vorsichtig auf ihre Hand, die noch immer sein Gelenk umfasst hielt. »Diese Gefahr, von der die Elfe gesprochen hat und die die Trolle und auch du gespürt habt – ich kann sie ebenfalls spüren. Es ist, als ob das Land zu mir spricht.«


      Er sah sie an und versuchte zu lächeln. »Das klingt verrückt, nicht? Natiole, der mit dem Land spricht …«


      »Nein, keineswegs. Die Geister sprechen nicht nur mit uns Geistsehern. Sie können jeden erreichen. Und du bist wichtig für das Land, das weiß ich. Weshalb sollten sie nicht mit dir reden, dich warnen?«


      Aus einem Impuls heraus verschränkte Natiole seine Finger mit den ihren. Sie überließ ihm ihre Hand, ohne zu zögern. Sie standen schweigend nebeneinander, und Natiole wagte kaum, sie anzusehen. Er genoss den Moment, die Berührung. Es war selten, dass er nicht der Voivode war, der stets wissen musste, was zu tun war. Zu dem die Menschen aufblickten, vielleicht sogar aufblicken wollten, und der sich keine Schwäche erlauben konnte.


      »Camila …« Er wandte sich ihr zu. Die Wolkendecke riss für einen Moment auf, und das Licht des Mondes tauchte ihr Gesicht in seinen Glanz und gab ihrem Haar den wunderschönen Schimmer zurück.


      Wie hübsch sie ist, dachte Natiole unwillkürlich. Mit ihrer hellen Haut und den dunklen Augen. Eine Strähne ihres kastanienbraunen Haares fiel auf ihre Wange herab. Sie öffnete die Lippen, als wollte sie etwas sagen, und er beugte sie vor, um ihr die Strähne aus dem Gesicht zu streichen.


      »Hier seid Ihr!«


      Radus Stimme riss Natiole wie aus einem Traum. Einen Herzschlag lang war er verwirrt, dann zog Camila ihre Hand zurück, und er drehte sich um. »Was ist?«, fragte er unfreundlicher, als er beabsichtigt hatte.


      Radu, der eine leichte Rüstung und einen mit Pelz verbrämten Mantel trug, hielt inne, als er die Geistseherin erblickte, dann rieb er sich verlegen über den Mund. »Oh.«


      »Ich danke Euch für Eure freundlichen Worte«, sagte Camila würdevoll zu Natiole und verneigte sich förmlich. »Aber ich würde mich jetzt gern zurückziehen, wenn Ihr erlaubt.«


      »Natürlich.«


      Mit einer weiteren angedeuteten Verbeugung in Radus Richtung verschwand sie in der Dunkelheit. Lediglich die Wärme ihrer Berührung blieb auf Natioles Arm zurück.


      »Das tut mir wirklich sehr leid«, erklärte Radu, der eine Miene ehrlicher Zerknirschung aufgesetzt hatte. »Hätte ich gewusst …«


      »Hättest du was gewusst?«, unterbrach ihn Natiole unwirsch.


      »Nun, du und die schöne Geistseherin, in solch einer Nacht, hier oben, ganz allein …«


      »Was glaubst du denn, was wir hier oben gemacht haben?«, hakte Natiole scharf nach.


      Radu hob abwehrend die Hände. »Darüber steht mir kein Urteil zu«, erwiderte er. »Ich weiß bloß, was ich ganz sicher unter diesen Umständen getan hätte.«


      »Ach ja? Welche Umstände wären das denn?«, verlangte Natiole zu wissen.


      »Sie hat ein Auge auf dich geworfen. Jeder kann das sehen.«


      »Unsinn. Sie hat bloß …« Er konnte selbst hören, wie wenig überzeugend das klang, und das machte ihn zornig. »Weshalb hast du mich gesucht?«, fragte er rasch, um das Thema zu wechseln.


      »Die Trolle. Genauer gesagt, die Trollin. Sie hat den Stall gefunden, und jetzt hat der Stallmeister Angst, dass sie alle Pferde verspeist.«


      Natiole seufzte. »So etwas in der Art musste wohl passieren. Gut, gehen wir.«


      Er schritt schnell voran, und Radu folgte ihm.


      »Wie sich Trolle vermehren, ist mir ein Rätsel«, murmelte der junge Wlachake neben ihm. »Ich würde mich jedenfalls nicht nahe genug an Tarka heranwagen.«


      »Ich bin froh zu hören, dass es überhaupt weibliche Wesen gibt, bei denen dir das so geht.«


      Das Problem mit dem Stallmeister war schnell gelöst. Natiole besänftigte den aufgebrachten Mann und ließ für die Trolle frisches Fleisch auftischen, während Kerr auf Tarka einredete, die schließlich unter knurrendem Protest auf selbst erlegte Beute verzichtete.


      Während Tarka schmatzend einen halben Ochsen verzehrte, zogen sich Natiole und Kerr in eine Ecke des Raums zurück. Radu entschuldigte sich, um für sich selbst etwas zu essen zu suchen. »Solange sie uns noch ein paar Vorräte übrig lassen«, wie er anmerkte.


      »Was werdet ihr tun?«, erkundigte sich Natiole bei Kerr und versuchte, dabei nicht allzu sehr Tarka anzustarren, die gerade eine mächtige Keule in der Pranke hielt und sich das Blut von den Lippen leckte, bevor sie ihre Fänge wieder in das Fleisch schlug und ein großes Stück herausriss.


      »Wir werden bald in die Tiefen zurückkehren. Ich werde meinen Stamm suchen und Tarka wohl ihren. Sie ist gerade auf einer einsamen Reise; ich weiß nicht, ob es dafür bei euch ein Wort gibt. Etwas, was junge Trolle machen, um sich als Jäger zu beweisen.«


      »Sie ist jung?«


      Kerr musste das Erstaunen in seiner Stimme gehört haben, denn er fletschte die Zähne zu einem Troll-Lächeln. Auf andere hätte es vermutlich einschüchternd gewirkt, aber Natiole hatte sich vor langer Zeit daran gewöhnt.


      »Nein. Deshalb ist es merkwürdig, dass sie allein unterwegs ist. Ich habe noch nicht herausgefunden, wieso sie das macht. Sie kann sehr schweigsam sein, wenn sie will. Und stur. Vielleicht hat sie das von ihrem Vater.«


      Skeptisch blickte Natiole zu der Trollin hinüber, die laut rülpste und ein weiteres Stück Fleisch verschlang. »Wer ist ihr Vater?«, fragte er abgelenkt.


      »Pard«, antwortete Kerr knapp.


      Das zog Natioles ganz Aufmerksamkeit auf sich. »Pard war ihr Vater? Nun, das erklärt zumindest ihre … Proportionen.«


      Als Kerr ihn verständnislos anblickte, schickte er hinterher: »Ihre Größe«, ehe er sich erkundigte: »Aber sollte sie dann nicht selbst einen Stamm anführen, wenn Pard ihr Vater war?«


      »Das ist nicht immer so«, erklärte Kerr. »Die Stämme werden von den stärksten Trollen geführt. Nicht wie bei euch Menschen, wo immer Kinder auf ihre Väter folgen.«


      Natiole blickte den Troll an, um zu sehen, ob sich in dessen Worten eine Beleidigung verbarg, aber Kerr schien nichts dergleichen beabsichtigt zu haben.


      »Ich weiß nicht, warum sie nicht bei ihrem Stamm ist, und ich glaube, wir werden es erst herausbekommen, wenn sie es uns sagen will.«


      Natiole musste ihm im Stillen zustimmen.


      »Was wirst du tun, wenn du unter die Erde zurückkehrst?«


      »Ich denke, ich werde mit meinem Stamm andere Stämme aufsuchen und mit ihren Anführern reden. Ich muss so viele wie möglich warnen. Noch sind diese Wesen in den tiefen Höhlen, wo Andas Trolle hausen, doch wenn die Elfen Recht behalten und es noch eine andere, viel größere Gefahr gibt, dann muss ich meine Leute warnen.«


      »Hält der Frieden mit den Tiefentrollen?«


      »Nicht immer.« Kerr kratzte sich am Kopf und fuhr mit den Klauen eines seiner Hörner entlang. »Sie sind kriegerisch und lieben die Jagd und den Kampf. Es gab Streit und auch Tote, aber das sind nur einzelne Probleme. Im Großen und Ganzen leben sie einfach getrennt von uns in den untersten Tunneln, wo wir Trolle selten hingehen.«


      »Wenn diese Biester mehr werden sollten, könnte das selbst für sie gefährlich werden«, stellte Natiole fest. Sein Wissen über das Leben unter der Erde hatte er hauptsächlich aus zweiter Hand, aus Erzählungen und Geschichten, aber er glaubte es gut genug zu verstehen. »Es könnte die Tiefentrolle nach oben treiben.«


      »Ja. Einige unserer Stämme ziehen deswegen auch schon in die Höhlen weiter oben. Seit die Zwerge sie aufgegeben haben, ist die Gefahr dort gering, und die Oberfläche lockt mit reicher Beute.«


      Der Gedanke, dass ganze Trollstämme in Wlachkis auf die Jagd gingen, beunruhigte Natiole, auch wenn Wlachaken und Trolle theoretisch Verbündete waren. »Wir müssen vorsichtig sein. Viele Menschen fürchten dein Volk noch immer.«


      »Und das ist gut«, erwiderte Kerr. »Je weniger sich Trolle und Menschen begegnen, desto besser.«


      Der Troll sah Natioles fragenden Blick und erläuterte: »So gibt es weniger Zusammenstöße. Menschen und Trolle verstehen einander oft nicht. Ich habe den Stämmen gesagt, dass sie sich von euren Siedlungen fernhalten sollen. Und die meisten Menschen gehen glücklicherweise nicht gern zu den Höhlen.«


      »Ich verstehe.«


      Tarka wischte sich mit dem Unterarm über den Mund und klopfte sich auf den Bauch. So groß sie auch war, ihr Appetit war noch größer, wie Natiole fand. Es erschien ihm immer wieder unglaublich, was Trolle aßen, wenn sich ihnen die Gelegenheit bot. Und von wie wenig sie leben konnten, wenn es sein musste.


      »Wann werdet ihr aufbrechen?«


      Kerr seufzte, dann ging er zu dem Tisch und nahm selbst ein Stück Fleisch. Er biss davon ab, deutlich weniger als Tarka mit jedem Biss in sich hineinstopfte, und kaute nachdenklich. »Ich zumindest würde gern noch warten. Ich hoffe, dass eure Geistseher doch noch mehr erfahren können. Oder dass die Elfen Nachricht senden, wenn sie herausgefunden haben, was das ist, was in den Gebeinen der Welt lauert.«


      »Ha! Spitzohrige Feiglinge«, warf Tarka ein. »Was sollen die uns schon sagen können?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand Kerr. »Aber noch kennen wir unseren Feind nicht, und eine Beute zu jagen, die man nicht kennt, ist dumm.«


      »Was immer es ist«, widersprach Tarka, »wir werden es jagen und töten. Lass uns so bald aufbrechen wie möglich.«


      »Hoffen wir, dass es so einfach ist«, entgegnete Kerr, als hätte er Natioles Gedanken gelesen. »Aber bereiten wir uns darauf vor, dass es nicht so sein wird.«
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      Artaynis war auf der Flucht vor den Soldaten und ihrer Verstärkung noch nicht weit gekommen, als plötzlich vor ihr Lärm und Rufe durch den Keller hallten. Rasch nahm sie eine andere Abzweigung und schlich davon, so schnell sie konnte, immer am Rand des Lichtscheins von Fackeln und Lampen.


      An den Befehlen konnte sie erkennen, dass die Soldaten ausschwärmten – und dass es viele waren. Sie wusste nicht sicher, warum ein solcher Aufwand betrieben wurde, aber sie konnte es ahnen. Es ging nicht darum, jemanden dingfest zu machen, der ein paar Vorräte gestohlen hatte. Dafür hätte man oben eine Handvoll Wachen postiert. Die ganze Aufregung diente einem bestimmten Ziel, und sie befürchtete, dass sie dieses Ziel war und dass die Suche mit dem zusammenhing, was sie belauscht hatte, auch wenn sie sich selbst noch keinen Reim darauf machen konnte.


      Mehr und mehr Soldaten kamen hinab in die Keller, und bald waren beide ihr bekannten Ausgänge mit Wachen besetzt, und es wurden Suchmannschaften gebildet, die begannen, systematisch durch die Kellerräume zu ziehen und jedes mögliche Versteck aufzuspüren.


      Da sie es nicht wagen konnte, ihre Kerze wieder anzuzünden, denn dann wäre sie sicher entdeckt worden, konnte Artaynis die Suchenden nicht wirklich hinter sich lassen, sonst wäre sie in der Dunkelheit hoffnungslos verloren gewesen.


      Denk nach!, forderte sie sich selbst auf. Wenn ich mich zu erkennen gebe, wird Ionnis wissen wollen, was ich hier tue. Obwohl sie den Gedanken gern weit von sich geschoben hätte, wurde Artaynis bewusst, dass dies ein Wagnis war, das sie nicht eingehen wollte. Die Art, wie Ionnis sich von ihr entfernt hatte, machte ihr Angst, und die Ereignisse der Nacht verstärkten ihre Sorge, dass er unter jemandes Einfluss stand. Vielleicht Octreans oder dem dieser seltsamen Soldatin, die mit selbigem gesprochen hatte.


      Nein, wenn man sie fand oder sie sich stellte, würde das einen Verdacht auf sie lenken, der ganz sicher ihre Handlungsfreiheit einschränken und möglicherweise auch die Wlachaken noch mehr gegen sie aufbringen würde.


      Ihre einzige Hoffnung war, den Häschern zu entgehen. Entweder, indem sie die verwirrende Anordnung der Kellerräume für sich nutzte, oder, indem sie sich geschickt verbarg und so einer Entdeckung entzog.


      Leider war ihre Ortskenntnis für Ersteres kaum ausreichend, auch wenn sie hoffen konnte, dass die meisten Soldaten, die sie suchten, sich noch weniger auskannten. Und für Letzteres mangelte es ihr an Licht und Zeit. So konnte sie nur einen Schritt schneller als ihre Verfolger sein und hoffen, dass sich ihr eine Gelegenheit bieten würde.


      Noch hatte niemand daran gedacht, Hunde zu holen, und Artaynis hoffte sehr, dass dem so bleiben würde.


      Inzwischen hatte man sie in einen Teil der Keller getrieben, an den sie sich kaum erinnern konnte. Hier gab es keine großen Hallen mehr, sondern niedrige Gänge mit vielen kleinen Räumen, die sich wie die eines Labyrinths durch den Fels wanden. Zu welchem Zweck die Wlachaken diese Gänge in grauer Vorzeit geschlagen hatten, konnte Artaynis nicht erraten, aber zumindest wurden ihre Verfolger langsamer, da sie jeden Raum einzeln durchsuchten.


      Mit einem Mal schöpfte Artaynis Hoffnung. In dem Gewirr der Gänge mochte es möglich sein, den Jägern ein Schnippchen zu schlagen. Einfach einen Gang finden, der zurückführt, und ich … Ihr Gedanke erstarb, als sie um eine Ecke lief und vor einer glatten Wand stand. Ihr Herz raste, und ihr Mund wurde trocken, da sie die näher kommenden Rufe der Soldaten hörte. Es gab keine Tür, keinen Schacht, keine Öffnung. Sie war gefangen.


      Ohne lange zu zögern, lief sie zurück. Der Lichtschein wanderte über die steinernen Wände, wurde heller. Sie konnte schon Gestalten erkennen, brennende Fackeln. Sie werden mich sehen, dachte sie mit einem Anflug von Panik, sie müssen mich sehen! Doch kein Ruf erklang. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, als sie sich zwang, stehen zu bleiben. Sie presste sich an die Wand, bewegte sich langsam, versuchte sich den tanzenden Schatten anzupassen. Sie konnte die rettende Öffnung sehen, den Gang, der abzweigte, den sie erreichen musste. Er war nur ein Dutzend Schritt entfernt, aber für Artaynis hätte er in diesem Moment auch auf dem Mond sein können, so unerreichbar schien er.


      »Durchsucht die Zellen hier«, bellte eine raue Männerstimme. Für einen Moment glaubte Artaynis erkennen zu können, wie sich die Köpfe ihrer Verfolger abwandten, wie sie zu den Türen schauten, die rechts und links des Ganges lagen. Obwohl ihr Herz einen Schlag aussetze, schoss sie quer über den Gang, huschte durch die Öffnung und tauchte in die Schatten ein. Sie hielt inne, sicher, dass sie gleich Schreie hören würde, den Lärm herbeieilender Soldaten, aber es geschah nichts. Zwei, drei Atemzüge lang versuchte sie sich zu beruhigen, dann stieß sie sich vom Fels ab und lief leise in den Gang.


      Sofort wurde sie von der Dunkelheit verschluckt. Es war nicht die Dunkelheit der Nacht, sondern absolute Finsternis. Artaynis fühlte sich, als ob an diesem Ort, den so lange kein Licht mehr erhellt hatte, eine urtümliche Schwärze herrschte, die mehr war als nur das Fehlen von Licht.


      Tastend schlich Artaynis weiter. Sie hatte auf dem Weg hierher linkerhand einen Gang gesehen und betete, dass sie jetzt dorthin gelangen würde.


      Auch wenn die Verfolger ihre Gedanken beanspruchten, war da noch etwas anderes: eine Angst, ebenso alt wie die Dunkelheit, die in jedem Menschen zu hausen schien. Es fiel Artaynis nicht schwer, sie zu unterdrücken, aber sie war da, am Rande ihres Bewusstseins, ein flaues Gefühl im Bauch. Hoffentlich erzählt der Soldat allen anderen auch von den Monstren, die hier unten hausen, dachte sie. Dann werden sie auf ihre eigene Sicherheit bedacht suchen, langsamer und weniger forsch sein.


      Ihre tastenden Hände spürten eine Öffnung in der Wand, und sie zuckte instinktiv zurück. Einen Herzschlag lang verharrte sie. Die Türen zu den Räumen sind niedrig, erinnerte sie sich. Ein Gang hingegen hätte wohl dieselbe Deckenhöhe wie dieser. Sie erforschte die Öffnung in der Dunkelheit, doch es schien nur einer der niedrigen Türbögen zu sein, also folgte sie dem Gang weiter. An zwei ähnlichen Stellen verfuhr sie entsprechend, dann endlich war da eine Abzweigung.


      »Keine Sackgasse. Keine Sackgasse.« Sie murmelte die Worte wie eines der endlosen, scheinbar nur aus einem Wort bestehenden Gebete, die heilige Frauen der Agdele in den Einsiedeleien des Ostens ihr ganzes Leben lang aufsagten.


      Es war keine. Der Gang führte sie weiter, vorbei an drei Türen, dann machte er einen scharfen Knick. Nach einem guten Stück sah Artaynis einen leichten Schimmer. Sie duckte sich, schlich weiter und erreichte die Abzweigung, an die sie sich erinnert hatte. Etwas weiter den Gang hinunter durchsuchten die Soldaten noch gewissenhaft jeden Raum. Artaynis atmete aus, und ein Teil ihrer Sorgen und Ängste wich von ihr.


      Flink huschte sie in den Gang und folgte ihm ein Stück, bis sie das Licht nicht mehr sehen konnte. Erst dann wurde sie langsamer, bis sie schließlich stehen blieb und die Augen schloss. In der Dunkelheit wäre das nicht nötig gewesen, aber es half ihr, sich zu konzentrieren. Vor ihrem inneren Auge flogen die Räume vorbei, durch die sie gelaufen war. Ein alter Trick ihres Vaters half ihr jetzt; durch ihre Bemühungen, die Kellerräume mit denen im Palast ihrer Eltern zu verbinden, fiel es ihr leichter, sich an die Anordnung und die Wege zu erinnern.


      Sie ging langsam weiter. Ab jetzt war jeder Fehler gefährlich. Sollte sie sich verirren, wäre sie ohne Licht in den Kellern gefangen. Dementsprechend bewegte sie sich sehr darauf bedacht, ihren Weg nicht zu verlieren.


      In der Dunkelheit verlor sie jedes Zeitgefühl. Manchmal hallte ein Ruf durch die Keller, aber meist war es still. So dunkel und still, wie es unter der Welt sein musste, in der Heimat der Trolle.


      Erst, als sie wieder vor sich Licht sehen konnte, kehrte ihr Gefühl für Zeit und Raum zurück. Sie hatte sich nahe an den Ausgang vorgearbeitet, bis zu den großen Hallen. Noch konnte sie erst vage Umrisse erkennen, aber je näher sie dem Ausgang kam, desto mehr Details wurden sichtbar.


      Eine Handvoll Wlachaken stand im ersten Kellerraum. Sie hatten Laternen um sich verteilt und unterhielten sich leise. Der Weg in die Freiheit lag direkt hinter ihnen, doch Artaynis konnte nicht hoffen, an ihnen vorbeizukommen. Also gab es nur eines zu tun.


      Sie schlich sich an den Durchgang zu dem Raum heran, drückte sich links daneben gegen die Wand. Dann holte sie einen alten rostigen Nagel aus ihrer Hosentasche hervor, atmete tief durch und schleuderte ihn mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk an den Soldaten vorbei durch den Kellerraum und in den dahinter. Sie konnte nicht um die Ecke schauen, ohne zu riskieren, entdeckt zu werden, also musste sie sich dabei auf ihr Geschick verlassen. Sie presste die Lippen zusammen, während sie wartete, dann ertönte ein helles Klingen.


      »Was war das?«


      Die Frage war genau, was Artaynis sich erhofft hatte. An dem Lichtschein konnte sie erkennen, dass die Wachen sich bewegten. Sie riefen in die Dunkelheit, und als sie keine Antwort bekamen, gingen sie weiter. Artaynis wartete noch zwei Herzschläge lang, dann warf sie einen schnellen Blick um die Ecke. Die Soldaten gingen in den nächsten Raum, die Laternen erhoben, und machten dabei genug Lärm. Sie achteten nicht auf den Keller hinter sich, also nutzte Artaynis den Moment, um durch ihn hindurchzuschleichen.


      Jetzt musste sie nur noch wieder hoch, die Keller hinter sich lassen, und versuchen, unbemerkt in ihre Gemächer zu kommen. Nach der Jagd durch die finsteren Tunnel schien ihr das eine Leichtes.


      Bis sie jemanden die Treppe herabsteigen sah. Hohe Lederstiefel, ein Schwert am Gürtel.


      Sie zog sich zurück. Verdammter Mist, dachte sie. Hätte ich nicht wenigstens noch ein Quäntchen Glück verdient?


      Als sich die Schritte näherten, blickte sie sich hastig um. Alle Verstecke im Kellerraum waren zu weit weg. Also duckte sie sich an die Wand und hoffte, dass die Person einfach an ihr vorbeigehen würde. Sie zog den dünnen Stoffschal, den sie um ihren Hals gewickelt hatte, hoch bis über ihre Nase und den Haarknoten an ihrem Hinterkopf.


      Mit einem Mal war sie ganz ruhig. Es gab nichts mehr zu tun, alles Weitere lag außerhalb ihrer Macht. Ein außergewöhnlicher Moment der Klarheit kam über sie. Das Licht der Laterne schien hell neben ihr, ein Arm folgte, eine Schulter, dann die restliche Gestalt. Artaynis hatte ihre Augen zu schmalen Schlitzen geschlossen. Es war eine Soldatin in einer einfachen, abgeschabten Lederrüstung, die an ihr vorbeiging. Sie kam ihr bekannt vor, und nach einem Moment wusste Artaynis, woher. Du warst bei Octrean, du bist die Soldatin, die ihm Befehle erteilt!


      Als hätte sie die Gedanken der jungen Dyrierin gehört, wandte die Frau ruckartig den Kopf um.


      Artaynis handelte, ohne nachzudenken. Sie stieß sich von der Wand ab, wirbelte herum und riss ihr Bein hoch. Der Spann ihres Fußes traf die Frau seitlich am Kopf. Der Aufprall warf die Soldatin gegen die Wand, ihr Gesicht schlug gegen den kalten Fels. Sie verdrehte die Augen, dann rutschte sie reglos an der Wand herab. All das hatte kaum mehr als einen Herzschlag gedauert. Die Laterne fiel aus ihren kraftlosen Händen, schepperte auf den Boden.


      »Wer bist du?«, flüsterte Artaynis. Sie kniete sich neben die Gestürzte. Ihre Hände glitten über deren Kleidung, suchten nach Hinweisen. Sie fand einen Geldbeutel am Gürtel, riss ihn ungeduldig ab.


      Stimmen ertönten, Rufe, laute Schritte.


      Artaynis warf noch einen bedauernden Blick auf die bewusstlose Soldatin, deren Geheimnis so nah und doch so quälend fern schien, dann rannte sie los.


      »Halt! Wer da?«


      Fragende Rufe, Schreie, flackerndes Licht.


      Die junge Dyrierin konnte keinen Gedanken an ihre Verfolger verschwenden, sondern lief weiter, folgte den hohen Kellerräumen.


      »Hierher! Alle hierher!«


      Im Zwielicht flog Artaynis nur so durch die Kellerfluchten. Ihre Gedanken rasten ebenso schnell. Hinter einem Durchgang stand ein Stapel leerer Kisten, die sie in vollem Lauf umriss. Hinter ihr ertönten Flüche, ein lautes Krachen, als mindestens einer der Soldaten zu Boden ging.


      Artaynis gewann einen kleinen Vorsprung, vielleicht genug, um sie im Gewirr der Räume abzuhängen.


      Doch dann sah sie vor sich wieder Fackelschein. Die Gruppe, die sie umgangen hatte, kehrte zurück. Nur noch wenige Momente, dann würden sie in Sicht kommen, und Artaynis wäre eingekreist, gefangen wie eine Füchsin im Bau, an dessen Ausgängen Hunde bellten. Ihr blieb keine Zeit, nach einem Weg zu suchen, also lief sie instinktiv los. Sie erreichte einen Raum mit einigen Fässern, lief zu ihnen, suchte hektisch. Die meisten hatten keine Deckel mehr. Dann fand sie einen, hob ihn an und kletterte in das muffige Rund.


      Von draußen hörte sie gedämpft die Rufe und die lauten Schritte. Die beiden Gruppen von Soldaten trafen sich nicht unweit ihres Verstecks, suchten nach ihr, unterhielten sich. Artaynis wagte kaum zu atmen.


      Das Fass war alt und das Holz morsch und weich. Zwischen den Dauben klafften teilweise Spalten, durch die dünne Lichtstreifen hereinfielen. Die Soldaten begannen, die Räume in der Umgebung abzusuchen. Artaynis konnte die Befehle hören, die Absprachen. Sie gingen methodisch vor, verteilten sich in den Kellerräumen, ließen keine Lücken zwischen sich.


      Als die Dyrierin Schritte in ihrem Kellerraum hörte, machte sie sich auf das Schlimmste gefasst. Bis auf die paar Fässer war der Raum so gut wie leer, und es gab kaum weitere Verstecke.


      Eine Lichtquelle bewegte sich durch den Keller, Stiefelsohlen knirschten auf dem Boden. Artaynis spähte durch eine der Spalten. Sie konnte kaum etwas erkennen. Eine Gestalt näherte sich den Fässern, eine Laterne vor sich her tragend, vielleicht eine Frau. Artaynis packte den Beutel fester. Sie ist es. Sie wird mich finden. Ihr Mund wurde trocken. Plötzlich war sie nicht mehr sicher, was geschehen würde. Sie sah das Schwert der Soldatin vor ihrem geistigen Auge aus der Scheide gleiten.


      Die Frau schritt die Fässer ab, leuchtete in sie hinein. Artaynis erwog, aus ihrem Versteck zu springen, aber sie hatte sich so in das Fass gequetscht, dass sie sich kaum noch bewegen konnte. Agdele, lass sie vorbeigehen!


      Doch die Göttin gewährte ihr diese Gnade nicht. Finger glitten über das Fass, suchten Halt. Ein Schlag ließ das Holz erzittern. Artaynis konnte nicht atmen. Dann hob sich der Deckel, helles Licht schien ihr ins Gesicht, blendete sie.


      »Du?«


      Die Laterne verschwand aus ihrem Gesichtsfeld, und als Artaynis blinzelte, konnte sie wieder sehen. Es war Vara. Die Adelige stand über das Fass gebeugt, einen Ausdruck von höchstem Erstaunen auf ihren Zügen.


      »Habt Ihr was gefunden?«


      Eine Männerstimme, rau und ungehalten. Vara blickte über die Schulter, dann wieder zu Artaynis. Die junge Dyriern wollte etwas sagen, brachte jedoch kein Wort hervor. Vara biss sich auf die Unterlippe, dann wandte sie sich ab.


      »Nein, hier ist nichts.«


      »Dreimal verflucht! Die Leute munkeln, dass hier ein Vranolác haust. Ein paar trauen sich schon nicht mehr, allein zu suchen.«


      Vara stellte die Laterne auf den Boden neben das Fass und streckte sich demonstrativ.


      »Wir sollten die Suche aufgeben. Ich glaube, wir sind einfach zu spät gekommen.«


      »Ich rufe alle zusammen.«


      Schritte entfernten sich. Vara beugte sich über das Fass.


      »Danke«, hauchte Artaynis, aber die Adelige hielt sich den Finger an die Lippen.


      »Ich will eine Erklärung, warum Ihr die ganze Truppe in Angst und Schrecken versetzt habt. Aber nicht jetzt.«


      Sie bückte sich und drehte die Flamme herunter, bis die Laterne fast aus war, dann stellte sie sie hinter die Fässer.


      Ohne ein weiteres Wort legte sie den Deckel wieder auf das Fass und ließ Artaynis allein in der Dunkelheit zurück.
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      Obwohl Kerr sich auf die Tiefen unter der Welt freute, auf das vertraute Gefühl, von festem Fels umgeben zu sein, bedauerte er es doch, Natiole und seine Freunde an der Oberfläche wieder verlassen zu müssen. Ihre Welt war für Trolle fremd und gefährlich, aber sie besaß auch einen Reiz, der Kerrs Neugier immer aufs Neue anfachte.


      Nachts waren sie zunächst durch das bebaute Land gereist, das Teremi umgab, dann durch die wilderen Wälder, und schließlich waren die Ausläufer des Gebirges vor ihnen aufgetaucht.


      Natiole hatte es sich nicht nehmen lassen, den Wagen mit den Trollen zu begleiten, und er war mit einer Handvoll Soldaten gemeinsam mit ihnen weiter in die Berge gezogen, als die Pfade nicht mehr befahrbar waren.


      Es war Kerr weitaus leichter gefallen, sich jeden Morgen dem todesähnlichen Schlaf zu überlassen, in den sie bei Sonnenaufgang fielen, da er wusste, dass die Wlachaken über ihn und Tarka wachten, und selbst die Trollin schien in Gegenwart der Menschen entspannter zu sein, auch wenn sich an ihrer knurrigen Art wenig änderte. Kerr war sich sicher, dass die Oberfläche sie ebenso in ihren Bann geschlagen hatte wie ihn selbst. Dennoch zog es sie beide mit Macht in ihre Heimat zurück.


      Die ersten Höhlen, von denen Tunnel hinab bis in seine Heimat führten, waren nicht mehr weit entfernt, als die kleine Gruppe um Kerr am letzten Abend aufbrach.


      »Wie ist es so unter der Erde?«, fragte Radu, der neben Kerr ging. Der junge Wlachake war wissbegierig und hatte ein loses Mundwerk, auch wenn er gelernt hatte, in Tarkas Nähe eher zu schweigen.


      »Dunkel und still«, erwiderte Kerr, ohne nachzudenken, dann hielt er einen Moment inne. »Es ist sicher. Überall ist Fels, man spürt die Knochen der Berge um sich herum. Es gibt keinen endlosen Himmel über einem.«


      »Das muss seltsam sein.«


      »Nein, es ist seltsam, wenn über meinem Kopf nichts ist.«


      Radu blieb einige Herzschläge lang still, dann nickte er langsam. »Ich glaube, ich verstehe.«


      Kerr lächelte. So, wie es ihm oft schwerfiel, die Menschen, ihre Lebensweise und die Gründe für ihr Handeln zu verstehen, so verstanden auch sie die Trolle oft nicht. Das hatte er im Laufe der Zeit gelernt. Und so, wie die meisten Trolle kaum begriffen, was außerhalb ihrer Höhlen geschah, ja, sich überhaupt nur für Trolle interessierten, war es auch bei den Menschen. Nur die wenigsten wagten es, den Trollen nahe genug zu kommen, dass sie überhaupt etwas über sie erfuhren. Den meisten versperrte ihre Angst einen genaueren Blick auf sein Volk. Kerr hatte gehofft, dass Natioles Freund sich nicht genauso verhalten würde, und er war froh, dass sich diese Hoffnung erfüllt hatte.


      »Nur noch ein Stück«, rief Tarka von der Spitze ihrer Gruppe, wo sie unermüdlich mit schnellen Schritten voranging. »Ich kann die Höhlen schon sehen.«


      »Unsere Beine sind nicht ganz so lang wie deine«, antwortete Natiole aufgeräumt, aber Tarka brummelte bloß: »Nicht meine Schuld, dass ihr so klein und schwach seid.«


      Kerr wusste, dass sich auch ihre Wege bald trennen würden. Tarka würde zu ihrem Stamm zurückkehren und er zu dem seinen. Irgendwie bedauerte er dies, obwohl sie ihm oft genug einen schmerzenden Schädel bereitet hatte.


      Jetzt entdeckte auch er die Höhlen im Mondlicht, schwarze Flecken im dunklen Fels.


      Er war nur selten durch diese Höhlen an die Oberfläche gekommen, denn sie lagen zu weit entfernt von den ersten Häusern der Menschen, in denen er tagsüber hätte Unterschlupf finden können. Auf dem Rückweg von Teremi jedoch, begleitet und beschützt von Menschen, nahm Kerr oft diesen schnelleren Weg.


      Natiole, der ein Stück vor Radu und Kerr gegangen war, ließ sich etwas zurückfallen. »Wann wirst du wiederkommen?«


      »Ich weiß nicht«, entgegnete Kerr. »Aber ich glaube, es sollten nicht zu viele Dreeg vergehen, bis wir uns wiedersehen. Und vielleicht können wir einander wissen lassen, wenn etwas passiert?«


      »Nachrichten an unseren üblichen Orten?«, fragte Natiole zurück.


      Kerr nickte zustimmend. Da Menschen in der Heimat der Trolle verloren waren und Trolle ungern unter der Sonne reisten, hatten sie ein einfaches System entwickelt, bei dem sie Botschaften in den Höhlen hinterließen. Kerr war stolz darauf, nicht nur die Zeichen der Trolle, sondern auch die weitaus schwierigeren der Menschen lesen und schreiben zu können. Unter seinen Leuten hatte diese Fähigkeit viel dazu beigetragen, dass es keinen Anführer gab, der nicht auf Kerrs Worte hörte. Für die Trolle war das Lesen und Schreiben beinahe so etwas wie Magie, gefürchtet und gehasst von manchen, aber doch von allen mit Respekt betrachtet.


      »Schick oft jemanden, der nachsieht«, bat Natiole. »Ich werde es ebenso halten. Ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken, dass wir nicht wissen, was um uns herum geschieht.«


      Kerr brummte zustimmend. Pläne wanderten durch seinen Kopf. Er musste seinen Stamm finden, Kontakt mit anderen Stämmen aufnehmen, nach Andas Trollen suchen und ihre Geschichten anhören. Es gab viel zu tun. Wir sollten bald …


      Etwas stimmte nicht. Der Schlag des Herzens brandete über den Troll hinweg. Die Welt war uneins mit sich.


      Tarka spürte es auch. Sie hielt abrupt an, legte den Kopf in den Nacken, sog Luft in ihre Nüstern.


      »Was …«, begann Natiole, aber da brüllte die Trollin auf.


      Jetzt roch es Kerr auch. »Angreifer«, knurrte er und sah sich um. Er kannte diesen Geruch, er hatte ihn weit unter der Erde schon einmal gerochen.


      »Die Viecher«, sprach Tarka laut Kerrs Gedanken aus. »Die Scheiß-Biester!«


      »Waffen bereit!«, befahl Natiole leise und zog selbst seine Klinge. »Bildet einen Kreis! Formiert euch!«


      Seine Untergebenen kamen den Befehlen nach, und sogar Tarka kam zu ihnen zurück und fand sich neben Kerr ein. Die Trollin hatte die Zähne gefletscht, war bereit zum Kampf. Kerr konnte riechen, dass sie sich darauf freute.


      »Wo sind sie?«


      Tarka schnaubte. »Ihr Menschen könnt nicht riechen, nicht sehen, nicht hören. Ihr …«


      »Sie sind überall«, unterbrach Kerr sie. »Im Wald um uns herum.«


      »Schlaue Viecher«, stellte Tarka nicht ohne Anerkennung fest. »Gute Jäger.«


      »Sie müssen uns umgangen haben«, sagte Kerr, »fast eingekreist. Dabei haben sie auf den Wind geachtet, sonst hätten wir sie längst gerochen.«


      Zwischen den Bäumen huschte ein Schatten entlang. Nur den Bruchteil eines Augenblicks, dann war er fort.


      »Sie kennen also Wind«, flüsterte Natiole. »Sie können ihn für sich nutzen. Das bedeutet, sie sind nicht nur Kreaturen der Tiefe, nicht wahr?«


      Kerr nickte. Jetzt, in diesem Moment, half ihnen die Erkenntnis wenig, aber er ahnte, dass sie für die Zukunft bedeutsam sein konnte.


      »Da!« Radu hatte eine schmale, lange Klinge gezogen und wies damit auf die Felsen über ihnen.


      Auf einer Felsnase zeichnete sich die Gestalt eines der Wesen ab, gegen die Tarka und Kerr in den Gebeinen der Welt gekämpft hatten. Die Pranken der Kreatur waren ausgestreckt, das Maul geöffnet, die gewaltigen Fänge entblößt. Ihre Schuppen glitzerten im Mondlicht, und ihr Schwanz peitschte hin und her, während sie ihre Beute beobachtete.


      »Sie sind schnell«, erklärte Kerr. »Ihre Haut ist dick. Sie haben Zähne und Krallen.«


      »Wir haben Stahl«, erwiderte Radu, aber in seiner Stimme schwang Sorge mit.


      Tarka hob an, etwas zu sagen, doch Kerr war schneller. »Stimmt.«


      Die meisten Wlachaken trugen hölzerne, mit Metall verstärkte Schilde, rund und groß genug, um sie von den Schultern bis zu den Knien zu schützen. Dazu waren sie entweder mit Schwertern oder Holzspeeren mit langen Spitzen bewaffnet. Obwohl der Troll gesehen hatte, was Menschen in einer Schlacht mit diesen Waffen anrichten konnten, sorgte er sich um die menschlichen Krieger, doch wollte er sie nicht entmutigen.


      Und dann war die Zeit für Gedanken vorbei. Eine der Kreaturen sprang aus der Deckung des Unterholzes. Sie hatte sich bis auf wenige Schritt herangeschlichen und überraschte die Menschen nun.


      Aber nicht Tarka. Die Trollin wirbelte herum, stieß eine wlachkische Soldatin zur Seite und warf sich in den Weg der Bestie. Ihr Brüllen war so laut, dass Kerr glaubte, die Berge selbst würden erbeben. Tarka ging unter dem Aufprall in die Knie, doch sie stemmte sich gegen den Angreifer, packte ihn mit beiden Pranken und warf ihn mit einem lauten Schrei von sich. Lange, tiefe Kratzer liefen von ihrer rechten Schulter bis zum Ellbogen, aber sie beachtete die Wunde nicht, trat einen Schritt vor, ballte die Fäuste und brüllte herausfordernd.


      Ihr Gegner rollte sich ab, kam rutschend zum Stehen und schüttelte das Haupt. Ein Wlachake schleuderte seinen Speer. Das Wurfgeschoss traf das Wesen hinter dem Vorderlauf, die metallene Spitze glitt durch Schuppenhaut und Muskeln. Die Kreatur brüllte schmerzerfüllt auf, schnappte nach dem Speer, packte den langen Schaft mit dem Maul – und zerbiss ihn in zwei Teile.


      »Sie sind verwundbar«, folgerte Natiole, dann rief er laut: »Zusammenbleiben! Schützt euch! Gebt ihnen keinen …«


      Wovor auch immer er warnen wollte, sein Ruf wurde von einem lauten Brüllen aus mehreren Kehlen übertönt, das aus dem Wald hallte. Das Unterholz bewegte sich, raschelte, es knackte überall um sie herum. Kerr ließ die Muskeln spielen. Nicht nur Tarka freute sich auf den Kampf.


      Sie brachen an drei Stellen aus dem Wald hervor. Kerr sprang in die eine Richtung, Tarka in die andere. Neben sich sah er, wie zwei Soldaten ihre Schilde hoben, aber unter der Wucht des Angriffs zu Boden geschleudert wurden. Sein eigener Gegner grub die Klauen in den steinigen Waldboden, bremste ab, wollte ausweichen, doch Kerr bekam ihn beim Kopf zu packen. Das Wesen schnappte nach ihm, aber er riss es am Kopf herum und kratzte ihm mit den Klauen der andern Hand über die Augen.


      Hinter ihm heulte Tarka vor Schmerz auf. Dann wurde ihr Laut zu einem Triumphgeheul, als irgendetwas laut knackte.


      Natiole und Radu waren einem Angreifer ausgewichen und kreisten nun um das Wesen, das sein Haupt von links nach rechts schwenkte. Natiole sprang vor, das Wesen hieb mit der Pranke nach ihm, doch er konnte ausweichen; die Klauen fuhren ein Hornbreite vor seinem Bauch durch die Luft. Radu nutzte den Moment, trieb seine Klinge in die Flanke des Wesens. Als es sich zu ihm umdrehte, war Natiole heran, führte sein Schwert mit beiden Händen. Der scharfe Stahl grub sich in die Schulter des Wesen, durchtrennte Fleisch und Sehnen. Doch die Kreatur wirbelte herum, und das Schwert wurde Natiole aus den Händen gerissen.


      Kerr sah sich seinem blutenden Feind gegenüber. Das Wesen fletschte die Zähne und schüttelte den Kopf, als sei das Blut nur Regen. Es duckte sich, spannte alle Muskeln an.


      Kerr beugte sich vor. »Komm schon!«


      Zweimal ließ die Kreatur sich nicht bitten. Sie sprang. Der Aufprall war mörderisch, schlug alle Luft aus Kerrs Lungen. Krallen rissen die Haut an seinen Beinen auf, das Maul des Wesens schnappte nach seinem Gesicht, aber er konnte es auf Abstand halten, auch wenn er zurücktaumelte. Seine Hand schloss sich um die Kehle der Kreatur, drückte fest zu. Mit der anderen wehrte er die Pranken ab und musste dabei tiefe Schnitte an den Armen hinnehmen.


      Brüllend sammelte Kerr Kraft, riss das Wesen hoch, dann schleuderte er es zu Boden. Er hörte Knochen brechen, ließ nicht nach, warf sich auf den Feind. Er packte erneut dessen Kopf, schlug ihn auf den Boden, wieder und wieder. Die Klauen seiner linken Pranke rissen dem Wesen den Bauch auf. Er beugte sich vor, grub ihm seine Fänge in den Hals. Warmes, köstliches Blut rann in seine Kehle. Er biss immer weiter zu, kratzte und schlug, bis sich sein Feind nicht mehr rührte.


      Kerr benötigte einen Augenblick, um den Triumph des Sieges abzuschütteln, und sah sich um. Aus dem Pfad war ein Schlachtfeld geworden. Die Menschen kämpften in kleinen Gruppen, Rücken an Rücken, deckten sich gegenseitig mit Schilden, lenkten die Wesen von den Gefallenen ab. Natiole blutete aus einem langen Schnitt, der von seinem Ohr über den Hals bis zur Brust reichte, aber er hatte sich den Speer eines Getöteten genommen und hielt damit eine der Kreaturen von sich ab. Tarka rang mit zwei Wesen, von denen eines bereits ein verdrehtes, nutzloses Bein hatte. Radu war mit Schild und Schwert an Natioles Seite, deckte seinen Rücken, grinste dabei wie ein Wahnsinniger.


      Ein Schatten nahm Kerr die Sicht, er wurde zu Boden gerissen und spürte, wie Klauen seinen Leib vom Bein bis zum Hals aufschlitzten.
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      Während sie wartete, begann Artaynis zu zählen, um das Verstreichen der Zeit zu messen. Erst zählte sie bis zehn. Danach bis einhundert. Dann rückwärts von einhundert bis eins. Allmählich verlangsamte sich ihr Herzschlag. Ihre Atmung beruhigte sich, und schließlich war sie so weit, dass sie den Deckel des Fasses abheben und aufstehen konnte.


      Ihre eingeschlafenen Füße kribbelten, und die Laterne, die Vara zurückgelassen hatte, spendete nur noch ein kümmerliches, flackerndes Licht. Aber sie war allein, und so angestrengt sie auch lauschte, sie konnte keine Geräusche ihrer Häscher mehr hören.


      Vielleicht habe ich mich nur verfolgt gefühlt, dachte sie, als sie die Laterne vom Boden aufnahm. Vielleicht haben sie gar nicht mich gesucht. Vielleicht habe ich mir das nur eingebildet, und Ionnis’ Wachen haben hier in Wirklichkeit einen echten Feind durch die Keller gejagt.


      Jetzt, da die Anspannung nachließ, merkte sie, wie eine bleierne Müdigkeit sie überkam. Erschöpft machte sie sich auf den Rückweg in den Wohnbereich der Burg.


      Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie, verborgen vor den Augen der Diener und Wachen, zurück zu ihrem Schlafgemach gelangte. Es musste mitten in der Nacht sein, und sie hatte schon beinahe die Tür erreicht, als sie zu ihrer Überraschung merkte, dass sie offen stand und Stimmen aus dem Inneren drangen.


      Statt auf die Tür zuzugehen, blieb sie stehen. Ihr Blick fiel auf eine der hohen Fensternischen, die von schweren Vorhängen verdeckt war, um die nächtliche Kühle abzuhalten. Jetzt ist es auch egal, dachte sie erschöpft. Ein Versteck mehr oder weniger wird in dieser Nacht keinen Unterschied mehr machen.


      Artaynis holte tief Luft und kletterte auf den Fenstersims. So geräuschlos wie möglich kauerte sie sich hinter einen der Vorhänge und lauschte angestrengt in Richtung der geöffneten Tür.


      »Ich glaube, dass sie lügt«, ertönte eine seltsame männliche Stimme aus dem Inneren, die Artaynis nicht kannte. Sie klang kalt, irgendwie trocken, wirkte kraftlos, trotz der starken Worte. »Sie hat die Suchtrupps weggeschickt, weil sie im Keller etwas gefunden hat.«


      »Und?« Ionnis musste ebenfalls im Raum sein, aber seine Stimme schien brüchig wie die eines alten Mannes. »Wirst du sie auch in den Kerker werfen?«


      »Wir wollen Vara nicht verlieren«, entgegnete der andere. »Wir brauchen sie; sie hat großen Einfluss bei den Truppen. Aber ich vermute, dass sie weiß, wo Eure Frau steckt, Bojar.«


      Die letzten Worte wurden mit so viel Häme vorgetragen, dass Artaynis sich nicht vorstellen konnte, dass Ionnis sie unerwidert im Raum stehen lassen würde, doch sie hörte keinen Widerspruch von ihm.


      »Bringt Vara hierher«, sagte er stattdessen, und ein Mann, dessen Stimme Artaynis als Simeans erkannte, bestätigte den Befehl und verließ dann mit schweren Schritten das Schlafgemach.


      Vara musste sich ganz in der Nähe aufgehalten haben, denn es war kaum Zeit vergangen, als sich erneut Schritte näherten. Obwohl sie wusste, dass sie so ungleich leichter entdeckt werden konnte, beugte Artaynis sich vor und spähte zwischen den Vorhängen hindurch in das Schlafgemach.


      Neben Ionnis stand ein alter Mann in einer hellen Robe, den Artaynis noch nie zuvor gesehen hatte. Er sah auf unbestimmte Art und Weise krank aus. Seine Haut war trocken und dünn, spannte sich bleich über seine Knochen. Er hatte hohe Wangen und tief liegende Augen, und sein Schädel war vollkommen kahl.


      »Ihr habt mich rufen lassen, Herr?«, fragte Vara, die hoch aufgerichtet vor Ionnis stand.


      »Bist du sicher, dass du nichts darüber weißt, wo die Bojarin ist?«


      »Das sagte ich Euch bereits, Herr. Die Suche in den Gewölben war erfolglos.«


      Dann blickte sie sich um, und plötzlich stieß sie einen leisen Schrei aus. »Was ist … Was habt Ihr …«


      Der Alte griff sich mit der linken Hand an den Hals und fasste die junge Frau fest ins Auge.


      »Was … geschieht mit mir?«, fragte Vara, und Artaynis glaubte, Furcht in ihrer Stimme zu hören. »Seid Ihr ein Sonnenmagier?«


      Der Alte stieß einen kehligen Laut aus, der ein Lachen sein mochte. »Nein. Sieh her, Vara. Sieh mich an.«


      Die Adelige drehte ihren Kopf in Richtung des Sprechers, so abrupt, als seien Fäden daran befestigt, an denen ein unsichtbarer Puppenspieler zog. Dann sank sie auf die Knie.


      Ionnis stand teilnahmslos daneben, so als gehe ihn all das nicht im Mindesten etwas an.


      Vara starrte auf ihr Gegenüber wie festgeleimt. Weder blinzelte sie, noch regte sich auch nur ein Muskel in ihrem Gesicht. Schließlich senkte sie den Kopf und murmelte: »Ich verstehe. Natürlich, ich verstehe, was wir tun müssen.« Ihre Stimme klang so unaufgeregt, als säße sie an einem Sommertag auf einer Wiese beim Picknick mit Freunden.


      Artaynis fühlte sich, als sei sie in einem schlechten Traum gefangen. Das ist unmöglich, war der einzige Gedanke in ihrem Geist, der sich wie betäubt anfühlte.


      »Gut«, mischte sich Ionnis nun doch ein. »Und jetzt sag mir noch einmal: Hast du meine Frau gesehen?«


      »Ja, Herr. Sie war unten im Keller, als ich sie zuletzt gesehen habe. Sie hat sich in einem der alten Vorratskeller versteckt, in einem Fass.«


      »Führ uns dorthin«, ordnete der Alte an. Er deutete auf etwas in der Zimmermitte, was Artaynis nicht sehen konnte. »Darum kümmern wir uns später.«


      Vara setzte sich ohne ein Wort des Widerspruchs in Bewegung, und einen Moment später traten sie, Ionnis, der Alte und Simean durch die Tür.


      Artaynis wartete, bis sie um die nächste Ecke gebogen waren. Jetzt oder nie, sagte sie sich, noch ganz benommen von dem Schauspiel, dessen Zeuge sie soeben geworden war.


      Sie schlüpfte aus der Nische, in der sie sich verborgen gehalten hatte. Dann hastete sie in ihr Schlafgemach. Sie musste ein paar wichtige Dinge einpacken und Désa verlassen. Wenn sie mich erwischen, wird es mir ergehen wie Ionnis und Vara. Sie nehmen mir mein Selbst und …


      Als sie durch die offene Tür in den Raum eilte, wirkte das Gemach zuerst unverändert auf sie. Doch dann ging sie um das Bett herum und entdeckte, was Vara so erschreckt hatte und was der Alte gemeint haben musste, bevor er in die Keller aufgebrochen war. In einer dunklen Blutlache lag ein lebloser Körper. Obwohl sein Gesicht verfärbt und geschwollen war, erkannte Artaynis ihn dennoch sofort. Ferai. Sie musste sich eine Hand vor den Mund schlagen, um nicht laut aufzuschreien. In der Brust des Jungen klaffte ein Loch, das nur durch ein Schwert gerissen worden sein konnte.


      Oh, Agdele. Nein. Nein. Er war ihretwegen gestorben, daran zweifelte Artaynis keinen Augenblick. Weil sie ihm gestattet hatte, mit dem Zwerg zu sprechen, oder weil er sie nicht hatte verraten wollen.


      Sie kniete sich neben den toten Jungen und schloss seine Augen, die ins Nichts starrten. Verzweifelt biss sie sich auf die Lippen. Bei allen Göttern und der großen Mutter, ich muss von hier verschwinden. Und ich werde den Zwerg mitnehmen, dachte sie entschlossen. Sonst wird er gewiss der Nächste sein, den sie töten.


      Hektisch blickte sie sich in dem Raum um, in dem sie seit so vielen Monden geschlafen hatte. Ihr Blick fiel auf einen Dolch, der auf einer Kommode lag und der Ionnis gehörte. Rasch steckte sie ihn in ihren Gürtel. Dann griff sie in ihre Schmuckschatulle und holte ein mit Edelsteinen besetztes Halsband daraus hervor, das sie in ihren Beutel gleiten ließ. Sie hatte es von ihrem Vater zur Hochzeit erhalten, und es war vermutlich ihr wertvollster Besitz.


      Geld. Eine Waffe. Mehr brauchst du nicht.


      Sie wusste, dass sie sich beeilen musste. Jeden Augenblick konnten Ionnis und der Alte zurückkehren, oder eine Wache konnte sie mit dem toten Jungen entdecken. Sie warf einen letzten Blick auf Ferai, dann kehrte sie in den Gang vor ihrem Schlafgemach zurück.


      Auf dem Weg hierher war sie müde gewesen und hatte kaum einen klaren Gedanken fassen können. Doch jetzt war alle Müdigkeit von ihr abgefallen, ersetzt durch den alles beherrschenden Wunsch, den Zwerg zu befreien und den Albtraum, zu dem Désa geworden war, hinter sich zu lassen.


      Während sie erneut durch die Gänge der Burg schlich und schließlich wieder im Untergeschoss anlangte, hatte sie sich ausgemalt, in welche Zelle man den Zwerg wohl gesperrt hatte, und war zu der Überzeugung gelangt, dass seine Kerkermeister vermutlich das dunkelste Loch für ihn ausgewählt hatten. Glücklicherweise waren Octrean und seine Begleiterin nicht länger hier, und der Gang, der zu den Zellen führte, war leer. Vorsichtig hob sie den Balken an, der die Tür versperrte. Als sie selbige aufzog, drang ihr ein beißender Geruch entgegen. Ihre Überlegungen waren richtig gewesen. Die Zelle, in der früher einmal die Sonnenmagier gefangen gehalten worden waren, war nicht mehr als ein kreisrundes, fensterloses Loch, dessen Boden mit fauligem Stroh bedeckt war.


      Bis auf einen hölzernen Eimer gab es keine Einrichtungsgegenstände. Der Zwerg saß an eine Wand gelehnt da. Zumindest hat man ihn nicht angekettet, stellte Artaynis erleichtert fest. Das hätte ihr Vorhaben wesentlich schwieriger gemacht. Sie legte einen Finger auf die Lippen, als sie die Zelle betrat. Der Zwerg blinzelte in dem plötzlichen Licht, machte aber keine Anstalten aufzustehen. Er trug ein Hemd, das deutlich zu groß für ihn war, und seine eigenen Hosen. Sie konnte keine frischen Verletzungen an ihm erkennen, also hatte man ihn vermutlich nicht gefoltert. Noch nicht, schoss es ihr grimmig durch den Kopf.


      »Komm mit mir«, sie streckte die Hand aus, um dem Gefangenen hochzuhelfen. Der Zwerg blinzelte immer noch, aber jetzt weniger hektisch. Er musterte sie misstrauisch.


      »Was willst du von mir?«, knurrte er in einem Dyrisch mit schwerem Akzent. »Gehörst du nicht zu ihnen?«


      »Verflucht noch mal, glaubst du, ich wäre hier und würde deine Zellentür öffnen, wenn dem so wäre?«, blaffte Artaynis, deren Nerven mittlerweile bis zum Zerreißen gespannt waren.


      »Keine Falle?«


      »Ich bin hier, weil ich selbst fliehen muss. Und ich will dich mitnehmen, weil ich weiß, dass dir Gefahr droht«, erklärte Artaynis mit mehr Geduld, als sie eigentlich noch aufbringen konnte.


      Als der Zwerg noch immer keine Anstalten machte, sich zu erheben, gab sie auf. »Aber wenn du nicht mitkommen willst, ist das deine Sache. Ich verschwinde jedenfalls von hier.«


      »Warte.« Der Zwerg hatte sich hingestellt und machte nun zwei Schritte auf sie zu. Offenbar bereitete ihm das Laufen keine Mühe. »Lass mich nicht hier zurück. Ich folge dir.«


      »Ich kenne einen alten Fluchttunnel«, erklärte Artaynis. »Er wird uns aus der Burg heraus und in Sicherheit führen.«


      »Gut.«


      Artaynis hatte das Gefühl, sie habe bereits einen Monat hier verbracht, und nicht nur eine Nacht, als sie wieder durch dieselben Gänge lief, die sie einige Stunden zuvor bereits passiert hatte.


      Schließlich standen sie in einem der gewaltigen Vorratskeller, der bis zur Decke mit Kisten und Fässern gefüllt war.


      »Hier ist es«, sagte Artaynis zu ihrem Begleiter und deutete auf eine schmucklose Tür in der säuberlich verputzten Wand. Die Tür wies weder Klinke noch Schloss auf. »Es muss hier irgendwo einen Hebel geben, der sie öffnet.«


      Was hat Ionnis mir noch erklärt? Die Anstrengungen der Nacht forderten allmählich ihren Preis; die Erschöpfung legte sich wie Nebel auf ihre Gedanken. »Rechts oder links, ich weiß es nicht mehr. Such du dort drüben, ich suche hier.« Sie ging zu einem Regal hinüber, streckte die Hand hinter Räucherschinken und Käserädern aus und begann die Wand abzutasten, jedoch ohne Erfolg. Der Zwerg verschwand hinter einer Reihe von Kisten.


      »Sie kennt die Tunnel. Ich habe es dir doch gesagt. Ich habe sie ihr selbst gezeigt.«


      Ionnis’ Stimme ließ sie herumfahren. Ihr Mann betrat in Begleitung des alten Mannes den Keller.


      Panik stieg in ihr auf, die urtümliche Furcht, die ein Tier erlebt, das in einer Falle gefangen ist.


      »Wo willst du denn hin, Artaynis?«, fragte Ionnis sanft, und für einen Moment klang seine Stimme so vertraut, so sehr nach dem Mann, den sie geliebt hatte, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen.


      »Ionnis«, stammelte sie. »Ich …«


      »Euer Weib macht uns nichts als Ärger. Und sie hat zu viel gesehen«, zischte der Alte kalt.


      »Wir können sie nicht auch töten«, erwiderte Ionnis. »Das würde bedeuten, dass wir uns mächtige Feinde im Imperium machen.«


      Die Tränen liefen ihr nun über das Gesicht. »Ionnis, bitte«, flüsterte sie. »Du bist nicht du selbst. Er … Wer ist das, um Himmels willen? Er hat dich beeinflusst, du …«


      Ionnis sah sie an. Einen Moment glaubte sie, Verstehen in seinem Blick lesen zu können.


      »Schweig«, herrschte der Alte sie an.


      Ionnis stand unschlüssig da. Doch dann sah ihm der alte Mann in die Augen, und die kalte Leere kehrte auf seine Züge zurück. Ionnis nickte langsam und hob das Schwert. Artaynis wich einen Schritt vor der erhobenen Klinge zurück.


      Da ließ ein Schlag den Boden erzittern, und mit einem lauten Dröhnen ging eine Lawine aus Vorratskisten und Fässern zu Boden. In dem Moment der Ablenkung hatte der Zwerg einen der Eichenbalken, die dazu dienten, die Decke abzustützen, aus seiner Verankerung gelöst, und dieser war im freien Fall gegen die Regale geschlagen. Alle Waren, die an der Wand aufgestapelt waren, gerieten ins Rutschen und versperrten Artaynis für einen Moment die Sicht auf Ionnis und den Alten. Es regnete Vorräte, Staub wirbelte auf, nahm ihr die Luft.


      »Lauf!«, rief der Zwerg Artaynis zu, und sie zögerte keinen Augenblick, sondern folgte ihm den Tunnel entlang, den sie hierhergekommen waren. Hinter sich hörte sie Ionnis und den Alten fluchen, die versuchten, die Hindernisse aus dem Weg zu räumen, um die Verfolgung aufzunehmen.


      Artaynis wusste, dass sie die Führung übernehmen musste, denn der Zwerg konnte die Gegebenheiten in den Tunneln der Burg nicht kennen. Aber ihr wollte einfach kein Fluchtweg einfallen, kein Plan formte sich in ihrem Geist, und so stürmte sie einfach blind voran.


      Ihre Verfolger waren hinter ihnen, aber sie wagte es nicht, sich umzudrehen, um die Entfernung abzuschätzen.


      »Ist das eure Zisterne?«, keuchte der Zwerg neben ihr, und deutete auf das kreisrunde Loch im Boden, das mit einem Eisengitter abgedeckt war. Artaynis konnte kaum mehr tun, als zu nicken; zum Sprechen fehlte ihr die Luft. Ohne dass sie es beabsichtigt hatte, waren sie an dem Ort angelangt, der zur Wasserversorgung des Feste führte.


      »Sie muss tief sein. Und in den Berg führen.«


      Wieder nickte Artaynis.


      Der Zwerg ging in die Knie und hob mit einiger Mühe das Gitter ab. Hinter sich glaubte Artaynis bereits Ionnis’ Schritte und die seines unheimlichen Begleiters zu hören.


      »Spring!«, forderte der Zwerg sie auf.


      »Was?«, entfuhr es ihr.


      »Spring! Hier werden sie uns auf jeden Fall kriegen. In der Burg gibt es keinen Ausweg mehr. Aber wir können unser Glück unter dem Land versuchen. Wenn ich einen Tunnel finde, den ich kenne, kann ich uns zu den Zwergen bringen.«


      Artaynis schwirrte der Kopf. Zu den Zwergen? Sie wollte nach Hause. Wollte nach Colchas, zu ihrer Familie. Aber zuerst musst du der Kreatur entkommen, die von Ionnis Besitz ergriffen hat, ermahnte sie sich selbst, und wenn die einzige Möglichkeit dazu darin besteht …


      Aus dem Gang hinter ihnen ertönten Stimmen. »Da vorn sind sie!«, brüllte jemand. Die Schritte und das Geräusch von Metall auf Stein kamen rasch näher.


      Entschlossen drehte sich Artaynis zu dem Zwerg um und nickte. Er nahm Anlauf und sprang in die Zisterne. Artaynis tat es ihm nach. Sie rannte auf die Einfassung zu, hielt die Luft an und sprang hinein. Wie aus weiter Ferne hörte sie noch Rufe und Schreie, dann schlug eiskaltes Wasser über ihrem Kopf zusammen und schluckte alle Geräusche.
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      Es war bereits einige Zeit her, dass Camila so weit südlich des Magy gewesen war. Der Weg war beträchtlich, aber Camila hatte ihn oft genug bereist und scheute die Strapazen nicht. Adan hatte Boten in alle Himmelsrichtungen gesandt, und Camila erwartete, dass viele Geistseher seinem Ruf Folge leisten würden.


      Seit die Masriden aus dem Westen des Landes zwischen den Bergen vertrieben worden waren, waren die alten Sitten und Gebräuche der Wlachaken zurückkehrt, darunter auch das Gastrecht, das einer Geistseherin stets gern gewährt wurde. Camila verbrachte die meisten Nächte auf Gehöften und in kleinen Dörfern. Bevor sie morgens wieder aufbrach, hörte sie sich die Nöte der Bewohner an, sah nach kranken Menschen und Tieren und hielt eine kleine Zeremonie ab, um die Geister dem Ort gewogen zu stimmen.


      Entsprechend brauchte sie wenig mehr als ihr Pferd, eine junge, feurige Stute mit fast bronzefarbenem Fell, heller Mähne und hellem Schweif, und einige wenige persönliche Sachen. Der Stute taten die Ruhepausen gut, sodass Camila sicher war, dass sie ihr Reittier bis zu ihrem Ziel nicht würde wechseln müssen, und die Reise war recht angenehm, auch wenn die Geistseherin einige Tage lang spürte, dass sie zu selten ritt.


      Doch egal, wie müde sie nachts war, bevor sie einschlief, sah sie oft noch Natioles Bild vor Augen, und die Erinnerung daran, wie sie sich in Teremi voneinander verabschiedet hatten, kehrte zurück.


      Unschlüssig betrachtete Camila den ledernen Rucksack, der vor ihr auf dem Bett lag. Es war schon beinahe dunkel, und sie wollte das Packen endlich beenden und zur Burg hinaufgehen. Sie würde nur mit leichtem Gepäck reisen, obwohl sie viele Tage unterwegs sein würde. Ein zweites Paar …


      Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Gedanken. Als sie öffnete, sah sie zu ihrem Erstaunen, dass Natiole cal Sares davorstand.


      »Herr. Kommt herein.« Sie ließ den jungen Voivoden eintreten.


      »Ich bin allein hergekommen. Sag Natiole«, erinnerte er sie lächelnd.


      Das winzige Haus, das Camila von ihren Eltern geerbt hatte, bestand nur aus einem Raum. Sie warf rasch einen Blick auf die schlichte Einrichtung, auf verstreute Bücher, Becher und Kleidungsstücke, aber für jede Art des Aufräumens war es nun wohl zu spät.


      »Setz dich«, bat sie ihn. »Möchtest du etwas trinken?«


      Er schüttelte den Kopf, ließ sich aber auf dem angebotenen Stuhl nieder.


      »Was führt dich nach Teremi herunter? Ist etwas passiert, und du konntest die Nachricht keinem Boten anvertrauen?«, fragte Camila besorgt und nahm ihm gegenüber Platz.


      »Ich habe dich länger nicht gesehen«, antwortete er schlicht, »und war deshalb ganz froh, diesen Botengang selbst zu übernehmen. Die Trolle werden sich bald aufmachen, um in die Gebeine der Welt zurückzukehren, und ich werde zumindest ein Stück mit ihnen reisen. Wir werden nach Norden in Richtung Gebirge ziehen. Und ich wollte dich fragen, ob du uns ebenfalls begleiten möchtest. Wir könnten dich gut gebrauchen.«


      Der Gedanke, dass Natiole eigens hierhergekommen war, um sie zu bitten, diese Reise mit ihm zu machen, wärmte ihr das Herz. Die Vorstellung, eine Weile mit ihm und den Trollen zu ziehen, war verlockend. Aber dann senkte sie den Blick und schüttelte den Kopf.


      »Ich kann nicht. Ich muss selbst eine Reise antreten, ich muss nach Süden.« Sie deutete mit der Hand auf das Bett, auf dem ihre Habseligkeiten verstreut lagen. »Ich wollte dir heute Abend am Hof Bescheid sagen.«


      Vielleicht war es nur Wunschdenken, aber für einen Moment glaubte sie, dass er traurig aussah.


      »Was führt dich in den Süden?«, fragte er dann.


      »Ich habe mit Adan gesprochen. Er war mein Lehrer, und er glaubt, dass das, was ich gespürt habe und was uns die Trolle berichtet haben, von großer Bedeutung ist. Er hat eine Versammlung der Geistseher einberufen.«


      Natiole runzelte die Stirn. »Eine Versammlung? Das ist ziemlich selten, oder?«


      »Die Geistseher versammeln sich in jedem Jahr ein Mal«, erklärte Camila, »in Starig Jazek, um uralte Rituale durchzuführen. Darüber hinaus gibt es eigentlich keine großen Zusammenkünfte. Ein solches Treffen kann nur stattfinden, wenn sich etwas ereignet, was das ganze Land betrifft.«


      »Dann ist es sicher gut, dass du dabei bist.«


      »Danke, dass du meinen Fähigkeiten so sehr vertraust«, meinte sie lächelnd.


      »Ich habe nicht zuletzt deinen Fähigkeiten mein Leben zu verdanken und allen Grund, ihnen zu vertrauen«, erwiderte der junge Voivode freundlich, ehe er seine Umgebung offenbar wohlwollend in Augenschein nahm. »Lebst du ganz allein hier?«, wollte er wissen.


      »Ja. Wenn ich denn in der Stadt bin. Meine Eltern sind im Zuge der großen Fieberepidemie in Teremi gestorben. Ich habe die meiste Zeit bei Adan und den Geistsehern verbracht. Mein Bruder war danach meine Familie, aber er wurde in der Schlacht getötet, als das Dyrische Imperium uns angegriffen hat.«


      »Das tut mir leid«, Natiole klang ehrlich betroffen. »Mein Vater ist in derselben Schlacht gestorben.«


      »Ich weiß«, entgegnete sie. »Wlachkis ist ein zerrissenes Land, und es wird noch lange dauern, alle Wunden zu heilen, die die Kriege uns geschlagen haben.«


      Er nickte zustimmend, und eine Weile lang saßen sie sich schweigend gegenüber. Camila hatte das Gefühl, dass sie einander auch ohne ein Wort verstanden.


      Schließlich stand Natiole auf. »Ich sollte wohl besser gehen und dich packen lassen, nicht wahr? Wann brichst du auf?«


      »Morgen früh.«


      »So bald schon?«


      Sie erhob sich ebenfalls. »Es ist ein weiter Weg.« Der Gedanke, dass er sich nun verabschieden würde, ließ die Schatten, mit denen sich das Haus allmählich füllte, noch düsterer und unfreundlicher wirken.


      »Dann wird viel Zeit vergehen, bis wir uns wiedersehen«, sagte Natiole leise. Ohne, dass sie es hätte kommen sehen, machte er einen schnellen Schritt auf sie zu. Er öffnete die Arme und zog sie an sich.


      Camila stockte der Atem. Sie erwiderte die Umarmung, lehnte den Kopf an seine Brust und genoss für einen Moment nur das Gefühl, dass er sie festhielt. Dann blickte sie ihn an, und ihre Lippen berührten sich in einem federleichten, warmen Kuss.


      Ihn loszulassen brach ihr das Herz. Aber es musste sein. »Natiole«, sagte sie flüsternd. »Bitte. Das ist unmöglich, und du weißt es.«


      Er presste die Lippen aufeinander und ließ den Kopf hängen. Dann nickte er und blickte sie wieder an. »Ich wünsche dir sichere Wege«, meinte er, während er die Tür öffnete und in die Dämmerung hinaustrat.


      »Und ich dir, Natiole. Mögen die Geister dich beschützen«, wisperte sie, als sich die Tür schon hinter ihm geschlossen hatte.


      Die Erinnerung daran ließ sich nur schwer abschütteln. Er ist der Voivode von Wlachkis, sagte sich Camila wohl hundertmal, wenn sie wieder auf einer der typischen Schlafbänke in irgendeinem Bauernhof wachlag. Alle Welt fragt sich, welche politisch kluge Heirat er bald eingehen wird. Er darf seinen Gefühlen nicht nachgeben. Er kann das nicht gewollt haben. Sie wusste, dass es nicht leicht für sie werden würde, wenn der Tag wirklich kam, an dem er heiratete. Vielleicht kann ich Teremi dann verlassen, dachte sie. Wenn erst wieder Ruhe im Land herrscht, braucht er mich nicht mehr. Ich kann wieder mit Adan durch das Land ziehen.


      Auf dem Weg schwand ihr Schmerz jedoch allmählich, und ihre Stimmung hob sich. Als sie sich jedoch endlich ihrem Ziel näherte, kehrten die Sorgen zurück und verdunkelten ihr Gemüt, zumal angesichts der unheilvollen Geschichte des Ortes.


      Das ehemalige Kloster Starig Jazek war Mittelpunkt einiger der düstersten Abschnitte der wlachkischen Geschichte gewesen. Hier hatten die Sonnenpriester des Albus Sunas kurz nach der Eroberung des Landes durch Arkas Dîmminu einen ihrer wichtigsten Tempel errichtet, und in dem Kloster hatten sie die lästerlichen Riten durchgeführt, mit denen sie dem Dunkelgeist ihren Willen aufgezwungen hatten.


      In der warmen Nachmittagssonne wirkte das Kloster allerdings keineswegs finster. Die Sorkaten reichten hier weit in das Land hinein, und auf ihren Ausläufern hatten die Masriden eine beeindruckende Anlage errichtet. Auf drei Ebenen erhoben sich wuchtige, mehrflügelige Gebäude. Das höchstgelegene hatte eine Kuppel nach Art der Sonnentempel. Sie waren aus dem dunklen Stein der Sorkaten erbaut worden, mit hohen Mauern und kleinen Fenstern. In den alten Tagen, als die Wlachaken nur im Mardew frei gewesen waren, hatten sie zweimal versucht, das Kloster einzunehmen, doch beide Male waren sie an seinen Mauern und der kaum zugänglichen Lage gescheitert. Erst, als die Wlachaken die Masriden aus dem Sadat besiegt hatten, war das Kloster gefallen, und Ionna hatte alle Bewohner vertrieben oder töten lassen, zur Strafe für ihre Taten.


      Für Camila indes war das Kloster ohnehin nur eine Hülle. Denn lange bevor der Albus Sunas mit seinen Predigten und seinem Feuer nach Wlachkis gekommen war, hatten sich die Geistseher an diesem Ort versammelt und uralte Riten durchgeführt, um das Herz des Landes, den Dunkelgeist, zu besänftigen und in seinem ewigen, von düsteren Träumen geplagten Schlaf zu beruhigen.


      Nach dem Sieg hatte Ionna verfügt, dass Starig Jazek unbewohnt bleiben würde, und die nachfolgenden Herrscher hatten diese Anordnung nie aufgehoben. Nur einmal im Jahr versammelten sich nun die Geistseher der Wlachaken an diesem Ort, an dem einst ihre erbittertsten Feinde ihre Hochburg gehabt hatten, hielten die alten Riten ab, teilten sich die Neuigkeiten aus allen Teilen des Landes und nahmen die Schüler in ihre Gemeinschaft auf. Doch das Treffen, zu dem Adan jetzt geladen hatte, fand außerhalb des normalen Rhythmus statt, und Camila wusste, dass sie eine besondere Rolle spielen würde, denn aufgrund ihrer Worte war die Versammlung einberufen worden.


      Am Fuße der Felsen gab es einen kleinen Bauernhof, der von einer masridischen Familie bewirtschaftet wurde. Aufgrund des düsteren Rufs des Klosters kamen nur wenige Wlachaken hierher. Für die Geistseher indes war der Hof ein Segen, zumal diese Masriden inzwischen den alten Glauben angenommen hatten und die Geister des Landes ehrten.


      Camila kannte die Bewohner und hatte bald ihre Stute untergestellt und sich mit frisch gebackenem, herrlich duftendem Brot und einem kleinen Laib Käse versorgt. Dann machte sie sich an den beschwerlichen Aufstieg. Die Kleidung, die sie auf der Reise trug, war praktisch und geeignet, dem launischen Wetter des Landes zu trotzen. Sie trug eine mit Lederflicken verstärkte Hose und ein grobes Stoffhemd, darüber eine lederne Weste. Hohe Stiefel, ein fester Gürtel mit einigen Beuteln und Taschen daran sowie ein derzeit zusammengerollter Mantel und ihr Rucksack vervollständigten ihre Ausrüstung.


      Es gab nur einen schmalen Pfad in der Flanke der Felsen, der bis zum Kloster hinaufführte. Im Sommer war er recht gut gangbar, aber sie mochte sich nicht vorstellen, wie gefährlich er im Winter sein würde, wenn Schnee, Eis und Stürme den Aufstieg behinderten.


      Als sie auf dem ersten Plateau ankam, konnte sie sehen, wie der Zahn der Zeit an dem Kloster genagt hatte. Der Stein war verwittert, die schmalen Fenster mit dicken Brettern vernagelt worden. Starig Jazek wirkte abweisend, ungastlich, wie ein alter Mensch, der sich von der Welt zurückgezogen hatte und nur noch auf den Tod wartete.


      Das große Tor jedoch stand offen. Camila kannte den Weg bis zum innersten Heiligtum. Sie ging durch die hohen Räume und Säle, folgte dunklen Korridoren, stieg Treppen empor. Überall war der Glanz vergangener Zeiten zu sehen. Selbst nach den Plünderungen und den Jahren der Verlassenheit war noch zu spüren, dass dies einst ein wichtiger Ort für mächtige Männer gewesen war.


      Die Geistseher hatten sich auf der obersten der drei Ebenen im Innenhof versammelt. Für die Rituale würden sie zu dem alten Brunnenschacht gehen, der bis hinab zum Dunkelgeist führte, aber niemand war erpicht darauf, jetzt schon an diesem Ort zu sein. Man konnte den Atem des Dunkelgeistes hören, seine Präsenz spüren, und auch wenn ihm Respekt gebührte, scheuten die Geistseher ihn. Er war einer der beiden mächtigsten Geister des Landes, seine Macht und sein Einfluss waren überall wahrnehmbar, aber er war finster, gebrochen, noch schwerer zu verstehen und zu besänftigen als andere Geister.


      Camila ging von einem zum anderen, begrüßte jene herzlich, die sie kannte, stellte sich den ihr Unbekannten vor. Es waren bereits gut drei Dutzend Geistseher vor Ort, mehr, als Camila sich erhofft hatte. Sie saßen oder standen in kleinen Gruppen zusammen, Männer und Frauen, Junge und Alte. Es war eine bunt gemischte Versammlung, die fast nur aus Wlachaken zusammengesetzt war, auch wenn Camila hier und dort einen masridischen Einschlag zu erkennen glaubte. Wer den Gesang der Geister hörte und ihren Ruf vernahm, der wurde Geistseher, egal ob die Eltern ärmste Treidler oder die vornehmsten Adeligen waren.


      Adan stand umgeben von einigen der jüngeren Geistseher, darunter seine beiden Schülerinnen. Trotz seiner einfachen Kleidung war auf den ersten Blick zu erkennen, dass er der Mittelpunkt dieser Versammlung war. Als er Camila erblickte, winkte er sie gleich zu sich.


      »Schön, dass du da bist«, begrüßte er sie mit einem aufrichtigen Lächeln. »Ich hatte mir bereits Sorgen gemacht.«


      »Ich bin doch nicht zu spät?«


      Für einen Moment fürchtete Camila schon, sie habe sich zu viel Zeit auf ihrer Reise gelassen, da schüttelte Adan den Kopf. »Nein, nein. Aber ich habe in den letzten Tagen mit vielen von uns gesprochen, und was ich gehört habe … beunruhigt mich.«


      Die anderen hielten respektvoll Abstand, als Adan sie am Arm berührte und ein Stück beiseite führte.


      »Im ganzen Land scheinen die Geister sich uns zu entziehen. Als würden sie uns fürchten.«


      »Uns oder etwas anderes«, gab Camila zu bedenken und dachte an die Ereignisse der letzten Zeit.


      Adan neigte zustimmend den Kopf. Camila bemerkte den Blick, den seine hochgewachsene Schülerin ihm verstohlen zuwarf. In ihm lag Respekt, aber auch noch mehr – Stolz und Verlangen. Sie konnte es gut verstehen. Adan mochte viele Winter älter als sie sein, aber die Jahre waren sehr freundlich zu ihm gewesen. Die kleinen Fältchen um seine Augen unterstrichen nur die Weisheit, die in seinen Zügen lag. Dazu hatte er die seltene Gabe, Menschen mit seinen Worten zu berühren. Er konnte ihnen die Wunder ihrer Welt zeigen, die ihnen sonst verschlossen waren.


      Adan sah sie fragend an, und Camila erkannte, dass er etwas gesagt haben musste und sie so in Gedanken gewesen war, dass sie es nicht mitbekommen hatte. Ihre Wangen wurden warm, und sie wusste, dass sie errötete, was den Moment noch peinlicher machte.


      »Verzeih mir bitte, was hast du gesagt?«


      »Nein, ich muss um Verzeihung bitten. Du hast einen langen Weg hinter dir, und ich falle gleich über dich her und gebe dir keine Gelegenheit, dich auszuruhen und zu erfrischen.« Er legte die Hand auf sein Herz und verneigte sich kurz. »Wir sprechen später weiter.«


      Tatsächlich spürte Camila die Erschöpfung und dankte ihm. Während er sich entfernte, sah Camila ihm nach, dann ließ sie ihren Blick über die Anwesenden schweifen. Eine Handvoll stammte aus dem Cireva und hatte den weitesten Weg gehabt, aus dem Valedoara waren ebenfalls einige Geistseher gekommen, und auch aus dem Sadat hatten sich auf Adans Ruf hin fast alle, die Camila kannte, eingefunden.


      Es dauerte einige Momente, bis sie erkannte, dass etwas nicht stimmte. Niemand aus dem Mardew ist hier. Sie sah noch einmal genau hin, suchte nach bekannten Gesichtern aus dem Hochland im Südwesten des Landes zwischen den Bergen. Die Geistseher dort konnten auf eine lange Tradition zurückblicken, hatten sie doch ihr Wissen von Generation zu Generation weitergeben können, selbst in den Zeiten, als das Land von den Masriden beherrscht worden war. Sie waren der Same gewesen, aus dem der alte Glaube wieder im ganzen Land gewachsen war. Aber keiner, weder Schüler, noch erfahrener Geistseher, war hier.


      Camila schüttelte die leichte Müdigkeit ab und schritt schnell zu Adan. Als er die Sorge in ihrem Gesicht sah, runzelte er die Brauen.


      »Ist niemand aus dem Mardew gekommen?«


      Einen Herzschlag lang zeigte sich seine Verwirrung auf seinen Zügen, dann ließ er den Blick wandern. Überrascht schüttelte er den Kopf. »Nein, niemand. Das ist mir bislang gar nicht aufgefallen. Merkwürdig. Es gab auch keine Nachricht.«


      »Wir sollten Boten senden«, stellte Camila fest. »Vielleicht ist etwas geschehen. Oder wir befragen die Geister und …«


      Ein Junge tauchte im Hof auf. Sein ebenmäßiges Gesicht war schweißnass, und hellbraune Locken klebten an seiner Stirn. Er keuchte. Offenbar war er gelaufen und wollte nun etwas sagen, aber er schnappte nur nach Luft und wäre beinahe in die Knie gegangen, hätte ihn nicht ein alter, grauhaariger Geistseher gestützt. Camila kannte ihn; er war der mittlere Sohn der Bauernfamilie vom Fuß der Felsen.


      Sofort eilten die Umstehenden zu ihm. Er trank hastig einige Schluck Wasser aus einem angebotenen Holzbecher, dann beruhigte er sich ein wenig.


      »Soldaten«, brachte er hervor, atmete noch zweimal tief ein, dann fuhr er fort: »Unten am Aufstieg.«


      »Masriden?«


      Adans Frage verlieh den Ängsten aller Ausdruck, aber der Junge schüttelte den Kopf. »Wlachaken. Aus dem Hochland.«


      Verwirrt sah Camila Adan an.


      »Ich verstehe nicht recht …«, begann sie, ehe sie fragte: »Wie viele?«


      »Mehr als hundert. Mein Vater hat sie auf den Feldern gesehen. Sie haben mit Pfeilen auf unsere Schafe geschossen. Ich soll euch sagen, dass er glaubt, dass sie Übles im Schilde führen.«


      Ein Raunen ging durch die versammelten Geistseher. Die einzelnen Worte des Jungen mochten einen Sinn ergeben, sein Bericht als Ganzes jedoch nicht.


      »Wlachkische Soldaten, die in Wlachkis Schafe stehlen?«


      »Vielleicht, weil der Hof Masriden gehört?«


      »Jeder weiß, dass die Geistseher der Gegend Freunde der Bauern sind. Es kann nicht sein …«


      »Sie ziehen hierher«, unterbrach der Junge die durcheinandersprechenden Stimmen. »Und es sind Krieger. Mein Vater sagt, sie sind bald hier.«


      »Ich werde mir das ansehen«, sagte Camila bestimmt, und schnell hatte sich eine kleine Gruppe um sie versammelt, der auch Adan angehörte. Sie liefen durch das Kloster.


      Als sie die Eingangspforte erreichten, stand die Sonne noch eine Handbreit über dem Horizont. Unter ihnen, am Fuß der Felsen, stieg Rauch auf. Der Bauernhof stand in Flammen. Alle Gebäude brannten lichterloh, und eine schwarze Wolke zog über die Felder.


      Das Gesicht des Jungen wurde kreidebleich. Er wollte losrennen, aber Adan packte ihn am Arm und zog ihn an sich. Er umarmte ihn, drückte das tränennasse Gesicht an seine Brust.


      Das Schluchzen ging Camila durch Mark und Bein, aber dann sah sie etwas, was eine noch viel größere Kälte durch ihre Glieder fahren ließ.


      Kleine Gestalten bewegten sich auf den Klosterfelsen zu. Von hier oben kaum so groß wie Ameisen, aber Camila wusste, dass es Soldaten waren. Hundert oder mehr, die alle nur ein Ziel kannten: Starig Jazek.

    

  


  
    
      


      31


      Rask strich vorsichtig mit der Pranke über das Steinbild. Dann blickte er auf seine Finger. Fast erwartete er, Farbe an ihnen zu sehen, aber es war lediglich eine Spur von Ruß und Staub auf seiner Haut zurückgeblieben.


      »Sie haben gegen ihn gekämpft«, sagte Raga. »Gegen den Balaur. Und sie haben ihn besiegt. Schaut euch das an.«


      Als Rask ihr nachging, sah er, dass sie recht hatte: Auf dem nächsten Bild lag der Balaur flach am Boden. In seinem gigantischen Leib steckten unzählige Speere, und die Flammen aus seinen Nüstern waren erloschen.


      »Wohl nicht für lange, schätze ich«, meinte Zetem grimmig. »Guck dich doch mal hier um. Für mich sieht das eher so aus, als hätte er ihnen das Fell über die Ohren gezogen.«


      »Vielleicht konnten die bärtigen Bastarde den Balaur nicht töten«, meinte Raga. »Vielleicht haben sie ihn nur verletzt, und als er sich erholt hatte, ist er wiedergekommen und hat ihre Stadt verbrannt.«


      »Haltet beide mal die Klappe«, schlug Kro vor. »Die Frage ist doch, wenn das hier wirklich ein Balaur getan hat, wo kam der her?«


      »Und wo ist er jetzt?«


      Als Rask diese Frage stellte, drehten sich die übrigen Trolle zu ihm um und sahen ihren Anführer an.


      »Keiner hat je einen gesehen«, erklärte Rask. »Ich nicht, ihr nicht und die ältesten Trolle der Stämme nicht. Bis gerade eben habe ich geglaubt, dass sie nur dazu dienen, Trollkinder zu erschrecken. Aber wenn es sie wirklich gibt, dann müssen sie ja irgendwo in den Gebeinen der Erde hausen, und ich frage mich, wo das ist.«


      »Vielleicht leben sie so tief unten, dass selbst die Tiefentrolle sie nie treffen?«, vermutete Raga. »In den Feuerseen nahe beim Herzen.«


      Rask wiegte abwägend den Kopf. »Möglich«, entgegnete er knapp.


      In diesem Augenblick erschütterte ein Erdstoß die Halle, und Rask verlor das Gleichgewicht. Er rutschte über den Fußboden, bis er eine Säule zu fassen bekam und sich daran festhalten konnte. Als er sich umblickte, sah er, dass Raga noch aufrecht stand, aber Kro und Zetem waren von der Erschütterung ebenfalls zu Boden geschleudert worden.


      Das nächste Beben ließ nicht lange auf sich warten. Noch mächtiger als der erste Stoß, erschütterte ein weiterer Schlag den Stein und ließ den Fußboden wie eine Welle auf dem Wasser tanzen.


      Staub und Gesteinsbröckchen begannen von der Decke zu rieseln, und Rask hob eine Pranke, um seine Augen zu schützen. Nun hatte es auch Raga von den Füßen gehauen – sie lag flach neben Kro.


      »Wir müssen hier weg«, rief Rask laut, um das Gepolter und Gedröhn des rutschenden Gesteins zu übertönen. »Kommt!«


      Da es ihm nicht gelang aufzustehen, kam er auf alle viere hoch und machte sich daran, aus der Höhle zu krabbeln wie ein Rargam. Sollte ich jemals Nachkommen haben, werde ich ihnen das ganz sicher nicht erzählen, dachte er grimmig. Sonst werden sie nie mehr aufhören, mich auszulachen.


      Aber an ihrer jetzigen Situation war nichts Lustiges, und wenn sie nicht in der Zwergenbinge begraben werden wollten, mussten sie fliehen, so schnell es ging, ob in aufrechter Haltung oder nicht.


      Rask blickte sich um und sah, dass Kro, Zetem und Raga offenkundig zu dem gleichen Schluss gekommen waren und ihm auf Händen und Füßen folgten.


      Sie krochen durch den ersten Zwergentunnel, während fortwährend ein starkes Zittern die Erde durchlief. Als sie die breite Straße erreichten, nutzten sie eine kurze Atempause, um sich wieder auf die Füße zu stellen.


      »Weiter«, knurrte Rask mit einem misstrauischen Blick zur Decke. »Wenn das nicht aufhört, wird hier alles einstürzen.«


      Nicht einmal Zetem widersprach ihm, und sie setzten sich wieder in Bewegung. Das Zittern der Erde wurde stärker, und vor ihnen taten sich Risse im Boden auf, die rasch breiter wurden. Rask sprang über einen Spalt hinüber, und Raga und Zetem folgten ihm.


      »Spring!«, brüllte Zetem, als Kro unschlüssig auf der anderen Seite stehen blieb. Der Jäger stand kurz davor, in Panik zu verfallen, das konnte Rask deutlich sehen.


      »Verflucht noch mal, los!«, brüllte der Trollanführer.


      Zetem streckte eine Pranke aus, und endlich sprang Kro. Fast hätte er es nicht geschafft, wäre es Zetem nicht gelungen, den Arm des älteren Trolls zu packen und ihn zu sich herüberzuziehen.


      Ihnen blieb keine Zeit zu verschnaufen. Rask setzte sich sofort wieder in Bewegung, als ein neuerlicher Stoß ihn auf die Knie zwang. Mittlerweile lösten sich behauene Steine, die so groß wie Trollköpfe waren, aus der Wand oder fielen aus der Decke. Trifft dich so ein Ding, ist es vorbei, dachte er.


      Immer wieder taten sich Spalten auf, die sie überspringen mussten, und Rask konnte sehen, wie der Schutt, die Möbel und zurückgelassenen Schätze der Zwerge durch die zerstörten Räume geschleudert wurden und im Inneren der Erde verschwanden.


      »Da vorn«, keuchte Raga, »da geht es raus.«


      Sie waren nicht denselben Weg gelaufen, den sie in die Zwergenfestung hinein genommen hatten, aber das war nun nicht mehr wichtig. Tatsächlich schien eine Abzweigung aus den Mauern der Binge hinauszuführen, durch eine große Öffnung, deren eiserne Türen halb geschmolzen in den Angeln hingen. Rask schloss zu Raga auf und rannte auf wackeligen Beinen durch das Tor hinaus.


      Eine steinerne Rampe führte von dort in eine Höhle hinunter. Der Pfad war schmal, und links und rechts fiel er steil in die Tiefe ab. Vielleicht war er früher einmal mit Seilen oder einem Geländer gesichert gewesen, aber nun war da nichts mehr. Nicht einmal Trollaugen konnten die Dunkelheit durchdringen, die in diesem Abgrund herrschte. Und noch immer zitterte der Boden.


      »Wir müssen vorsichtig sein«, sagte Rask, der stehen geblieben war und den anderen Trollen mit einer Bewegung seiner Pranke bedeutete, ebenfalls anzuhalten. »Der Weg ist kaum breit genug für einen Troll. Und jeder neue Stoß kann uns da runterwerfen. Ich gehe zuerst, dann Kro, dann Raga. Zetem, du schützt uns von hinten.«


      Der große Jäger nickte grimmig, und dicht hintereinander setzten sich die Trolle in Bewegung.


      Die Rampe führte spiralförmig nach unten. Auf ihrem Weg kamen die Trolle mehrfach an Felsplateaus vorbei, die wie natürliche Balkone in die gewaltige Kaverne hineinragten. Rask überlegte kurz, ob es besser wäre, auf ein solches Plateau zu springen, aber sie waren immer ein ganzes Stück entfernt, und er wollte das Risiko nicht eingehen. Kro würde es nicht schaffen, dort hinüberzuspringen. Also verwarf er den Gedanken.


      Das Zittern, das den Boden durchlief, hatte nicht aufgehört, aber seit einigen Dreeg hat es keine neuen Erdstöße mehr gegeben. Der Anführer der Trolle ging mit kleinen Schritten voran und achtete darauf, Kros Atem stets im Nacken zu spüren. Sollte Kro fallen, brauchte er bloß nach vorn zu greifen, um an ihm Halt zu finden.


      Sie kamen nur langsam voran, doch allmählich wurde der Boden einer großen Tropfsteinhöhle in der Dunkelheit unter ihnen sichtbar. Wände und Stalagmiten waren mit leuchtendem Moos bedeckt, sodass sie in ein schwaches Licht getaucht waren. Ein strenger Geruch lag in der Luft, der Rask vertraut war. Ganz sicher gab es in dieser Höhle Fledermäuse.


      Als sie noch vielleicht zehn Troll-Längen vom Boden entfernt waren, griff Raga auf einmal über Kro hinweg und tippte ihrem Anführer auf die Schulter.


      »Wir sind nicht allein«, sagte sie. Rasks Blick folgte ihrer ausgestreckten Pranke.


      Das Wesen stand am Rand eines der Plateaus. Es lief auf vier Beinen und wäre ausgestreckt gewiss nicht kleiner als ein Troll gewesen. Sein Leib war mit schmutziggrauen Schuppen bedeckt, sein langer Schwanz angriffslustig in die Höhe gereckt. Aus dem vorspringenden Maul ragten zwei gewaltige Fangzähne. Noch während Rask zu der Kreatur hinüberblickte, schälten sich zwei weitere Umrisse aus den Schatten: ebenso große, bedrohliche Biester wie ihr Kundschafter.


      »Was sind das für Viecher?«, fragte Zetem.


      »Keine Ahnung«, wisperte Kro. »Aber ich denke mal, sie sind nicht hier, um uns in ihren Höhlen willkommen zu heißen.«


      Genau in dem Moment, als der ältere Jäger das sagte, sprang das erste Wesen auf sie zu. Rask wurde beinahe von dem schmalen Weg gerissen und schlug hart mit dem Rücken auf dem Stein auf. Die Kreatur sprang über ihn hinweg und traf Kro mit zwei Pranken an der Brust. Der Troll taumelte, konnte sich jedoch halten, und Raga trieb das Wesen mit einem mächtigen Faustschlag zurück.


      Wir können hier nicht kämpfen, schoss es Rask durch den Kopf. Wir werden alle in die Tiefe stürzen.


      »Runter!«, brüllte Zetem, und Raga folgte seinem Befehl, ohne zu zögern. Der große Troll senkte das Haupt und griff die Kreatur mit seinen Hörnern an.


      Das Wesen brüllte auf, als die Spitzen der Hörner seine Brust trafen und sich hineinbohrten. Heißes, dunkles Blut spritzte aus der Wunde, aber die Kreatur fiel Zetem mit unverminderter Wucht über Raga hinweg an, sodass dieser nun ein urtümliches Brüllen ausstieß.


      »Nein!«, rief Kro bloß.


      Rask kam wieder auf die Füße und streckte die Arme aus, um Raga, die in den Abgrund zu stürzen drohte, vor dem Fall zu bewahren.


      Entschlossen umklammerte Kro den Angreifer von hinten. »Nein«, wiederholte er zwischen zusammengepressten Zähnen.


      Mit einem gewaltigen Ruck löste der ältere Jäger die Kreatur von Zetem, die sich in die Brust des Trolls verbissen hatte. Er umklammerte sie so fest, als sei sie das Kostbarste, was er je besessen hatte. Dann ließ er sich ohne einen Laut in die Tiefe fallen und riss das Wesen mit sich.


      Mit einem furchtbaren Geräusch trafen der Troll und sein Gegner auf dem Boden auf.


      Rask sog tief die Luft in seine Nüstern und stieß sie wieder aus. Als er zu dem Plateau blickte, waren die beiden anderen Kreaturen verschwunden.


      »Was ist das für eine verdammte Scheiße?«, brüllte Zetem voller Zorn und drückte damit genau aus, was Rask dachte.


      Raga streckte eine Pranke nach dem großen Jäger aus und deutete auf seine Brust. »Wird das gehen?«, fragte sie.


      Zetem nickte nur.


      Diese Höhlen sind eine tödliche Falle, dachte Rask, den die Wut des Kampfes verließ, während er in die Tiefe starrte, ohne Kro entdecken zu können. »Wir müssen weiter«, sagte er laut. »Bevor noch mehr kommen und uns auch erwischen. Wir können uns hier nicht richtig wehren.«


      Zetem und Raga nickten, und die Trolle setzten sich wieder in Bewegung.


      Als sie etliche Dreeg später den Boden erreichten, hatte die Erde endlich aufgehört zu beben. Aber keiner der Trolle konnte sich wirklich darüber freuen. Rask schleppte sich einfach weiter, noch zu benommen von Kros Fall.


      Hinter einem großen Stalagmiten entdeckten sie schließlich den toten, zerschmetterten Körper. Rask ließ sich neben seinem Freund zu Boden gleiten.


      »Es ist weg«, flüsterte Raga. »Das Wesen ist nicht mehr da.«


      »Was für eine übles Viech überlebt einen Sturz aus solch einer Höhe?«, knurrte Zetem grimmig. Dann ließ auch er sich neben Kros leblosen Leib fallen. »Alter«, sagte er leise zu dem toten Jäger. »Das hättest du nicht tun sollen.«


      Rask legte ihm eine Pranke auf die Schulter. »Er ist sehr tapfer gewesen. Wir werden von ihm erzählen, wenn wir wieder bei unserem Stamm sind.«


      »Bloß – wie kommen wir da hin?«, fragte Raga, die ihre Augen ebenfalls nicht von dem toten Kro abwenden konnte, mit belegter Stimme.


      Rask ließ seinen Blick durch die Höhle schweifen. Es ist nicht gut für uns, so weit von allen Tunneln weg zu sein, die wir kennen. Wir wissen den Weg nicht, und wir sind geschwächt. Ein Blick auf Zetems Oberkörper zeigte Rask, dass sich glücklicherweise dessen Wunden bereits wieder geschlossen hatten. Aber für einige Dreeg würden sie den Jäger vermutlich noch behindern.


      Die Kaverne zog sich weit in alle Richtungen. Von Süden her glaubte Rask das Rauschen von Wasser zu hören und das Geräusch von Fledermausflügeln. Wo es Wasser gab, gab es meist auch Beute. Zumindest Fische oder Rargams oder Groi. Und das Wasser musste irgendwohin fließen.


      »Wir werden es dort versuchen«, sagte er entschlossen, »und dem Lauf des Wassers folgen.«


      »Und was ist mit ihm?«, wollte Raga wissen und wies auf Kro.


      Rask zuckte die Schultern. »Nehmt etwas von seinem Fleisch mit«, sagte er. »Wir können es gut gebrauchen. Später werden wir essen.«
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      Die Wunde, die das Wesen in seinen Arm gerissen hatte, blutete stark, aber Natiole spürte keinen Schmerz. Sein Atem ging stoßweise. Er wollte seine Krieger zu sich rufen, sie anfeuern, aber er hatte keine Luft für Worte.


      Das grässliche Wesen war zurückgewichen. Eine lange Zunge fuhr aus seinem Maul, leckte das Blut vom Gesicht.


      Natiole umfasste den Speer fester. Er wusste nicht mehr, woher er die Waffe hatte. Alles war so schnell geschehen. Um ihn herum lagen Tote und Verletzte, zersplitterte Schilde, zerbrochene Speere.


      Die Kreaturen waren groß, größer, als er sie sich vorgestellt hatte. Selbst auf allen vieren laufend reichten sie ihm bis zur Brust. Ihre Haut war von einem dunklen Grüngrau und bestand aus unzähligen Schuppen. In den geschlitzten Augen blitzten eine urtümliche, gefährliche Intelligenz und in dem langen Maul rasiermesserscharfe Zähne. Trotz der Größe wirkten die Wesen stets geduckt, sprungbereit, mit ihren mächtigen Beinen und den Pranken, an denen gebogene Krallen zu sehen waren. Das Monstrum schüttelte das mächtige Haupt, und die gewaltigen Stacheln auf seinem Kopf, Nacken und Rücken schlugen geräuschvoll aneinander.


      »Worauf wartest du?«, fragte Natiole leise. Neben sich spürte er Radu mehr, als dass er ihn sah. Der junge Krieger stand versetzt zu ihm, damit sie sich gegenseitig Deckung geben konnten, und hielt seine Klinge bereit.


      Ein weiterer Schatten löste sich aus dem Unterholz. Natiole nickte grimmig. Darauf also.


      Er sah sich hastig um. Die anderen Wlachaken waren zu einem kleinen Pulk zusammengedrängt worden. Mehr als die Hälfte von ihnen war gefallen, aber jetzt hielten sie den Angreifern in enger Formation stand. Doch sie waren zu weit entfernt. Tarka tauschte Schläge und Bisse mit mehreren Feinden aus; Natiole konnte kaum glauben, dass sie so vielen von diesen Monstren trotzte, doch zu ihren Füßen lagen bereits zwei übel zugerichtete Kadaver, und gerade biss sie einem Feind so fest in den Hals, dass sein dunkles Blut nur so umherspritzte. Wo Kerr war, konnte Natiole nicht erkennen. Der Troll war mit einer Kreatur ins Unterholz gestürzt. Nur ein wildes Brüllen, Knurren und Fauchen aus dem Wald zeigte, dass er überhaupt noch lebte.


      »Halt dich dicht bei mir«, flüsterte Natiole mit rauer Stimme. Gegen zwei solcher Feinde waren sie verloren. Er sprang vor, drehte den Speer, packte ihn mit beiden Händen, hob ihn hoch über den Kopf. Die Kreatur wich zurück, duckte sich zur Seite, aber ihr verletztes Bein gab nach. Natiole trieb den Speer mit all seiner Kraft in sie. Die metallene Spitze traf die Flanke, bohrte sich tief in das Fleisch des Monstrums, suchte dessen Herz.


      Die Kreatur brüllte auf, warf sich herum. Der Schaft seines Speers schlug Natiole gegen den Kopf; der Aufprall ließ ihn zurücktaumeln. Er stolperte und fiel auf den Rücken. Eine Pranke raste auf sein Gesicht zu.


      Dann war da ein runder Schatten, ein lauter Schlag, Klauen schlugen auf Holz, rissen Furchen in den Schild. Entsetzt starrte Natiole auf die Spitzen, die sich durch das feste, gehärtete Holz gegraben hatten, aber da riss Radu den Schild hoch und führte einen schnellen Stich, der den Feind zurückdrängte.


      Natiole rappelte sich auf. »Danke.«


      Radu keuchte, schüttelte den Kopf. Kein Dank war nötig, denn jeder von ihnen beiden war ohne den anderen verloren. Das Haar des jungen Wlachaken klebte schweißnass an seiner Stirn, sein Mund war weit geöffnet, gierig sog er Luft in seine Lungen.


      Die verletzte Bestie lag auf der Seite, der Speer ragte aus ihrer Flanke in die Höhe wie ein Feldzeichen. Natiole erbebte, denn das Wesen war noch am Leben. Seine Beine bewegten sich langsam, ungelenk, als wolle es laufen. Die langen Krallen gruben sich in den Waldboden. Aber das schaumige, Blasen werfende Blut, das ihm aus der Schnauze lief, verkündete den baldigen Tod.


      Ich brauche eine Waffe. Natiole wusste nicht, ob er das gesagt oder nur gedacht hatte. Als er vor ihrem neuen Gegner zurückwich, folgte ihm Radu jedenfalls, den Schild zwischen dem Feind und ihnen, das Schwert bereit.


      Natioles Hände glitten über seinen Gürtel, fanden den Dolch. Es war eine kaum ausreichende Waffe im Angesicht ihrer Feinde, aber Natiole hob sie dennoch hoch.


      Sie wichen weiter zurück, bewegten sich in Richtung der Soldaten. Die Bestien sind schlau, aber wir sind Krieger, dachte Natiole. Beinahe wäre er über eine blutüberströmte Gliedmaße gestolpert. Als er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, sah er zu Boden. Blicklose Augen, ein junges Gesicht, eine furchtbare Wunde am Hals. Jedwede Angst in ihm wurde von aufwallendem Zorn vertrieben. Nicht einmal ein Zraikas richtet so etwas an.


      »Wir schließen auf! Auf mein Kommando, treibt sie weg!«


      Einige Stimmen antworteten ihm. Da waren Kreaturen zwischen ihnen und den Kriegern, versuchten, ihnen den Weg abzuschneiden, sie einzukreisen.


      »Tirea!«


      Natiole wandte sich um und rannte los. Radu war neben ihm. Hinter sich hörte der junge Voivode ein Brüllen. Er konnte vor seinem geistigen Auge sehen, wie ihr Gegner sich tief duckte, anspannte, zum Sprung bereit machte.


      Zwei der Monster waren vor ihnen. Als der Schlachtruf ertönte, wandten sie den Kopf ruckartig um. Ein Wurfspeer traf die linke Bestie, zwei Soldaten mit Schwertern machten einen Ausfall, hieben nach der rechten. Sie duckte sich weg, schlug mit der Pranke nach ihnen, gab ein heiseres Keckern von sich.


      Dann waren Natiole und Radu an ihnen vorbei und wurden von den Soldaten in deren Mitte genommen. Jemand drückte Natiole ein Schwert in die Hand. Eine einfache, schmucklose Waffe, die ihm in diesem Augenblick dennoch teurer war als jede Klinge aus den Legenden.


      »Sie kommen!«


      Es gab keine Zeit zu verschnaufen, keine Atempause. Natiole reihte sich zwischen den Soldaten ein, Radu an seiner Seite. Die Wlachaken standen Schulter an Schulter in einem engen Kreis.


      »Bleibt zusammen««, rief Natiole. Diejenigen, die sich hatten wegdrängen und von den anderen trennen lassen, waren bereits tot. Nur die gegenseitige Deckung versprach einen gewissen Schutz.


      Unter den Gefallenen sah der junge Fürst plötzlich Bewegung. Eine Kriegerin kroch auf die Gruppe zu. Ihr Bein war gebrochen, und lange Klauenspuren zogen sich über ihren Rücken, hatten ihre Lederrüstung aufgeschlitzt, als wäre es nur dünner Stoff gewesen.


      »Vorwärts!«, befahl Natiole. »Zu unseren Leuten!«


      Die Soldaten folgten ihm. Die Frau war gut fünfzehn Schritt entfernt. Sie kroch weiter, ohne aufzusehen, schleppte sich beinahe lautlos vorwärts.


      Die Soldaten bewegten sich im Gleichschritt, hielten den Kreis und ihre Reihe geschlossen. Natiole gab das Tempo vor. Die Kreaturen umkreisten sie, geschmeidige Schatten, geduldige Jäger.


      Eine wagte sich vor, legte eine ihrer schweren Pranken auf den Rücken der Kriegerin, drückte sie zu Boden. Die Verwundete stöhnte, schrie aber nicht. Die Kreatur sah zu Natiole hinüber. Für einen Herzschlag, lang wie ein Jahr, begegneten sich ihre Blicke, und Natiole überkam eine ungeheure Überzeugung. Das Wesen weiß, wer ich bin. Es kennt mich. Es weiß, wer ich bin!


      Dann senkte die Bestie die Schnauze und biss der wehrlosen Frau in den Nacken. Ihr Körper erbebte, ihre Arme und Beine zitterten. Ein Ruck, dann erschlaffte der Leib. Langsam, fast provozierend ließ das Monstrum von der Toten ab. Natiole spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Doch es waren keine Tränen der Trauer, dafür war später Zeit, sondern sie waren Ausdruck seiner gnadenlosen Wut.


      »Du stirbst!«, brüllte er. »Ich schlitze dich auf, ich reiß dir das Herz heraus!«


      Er wollte losstürmen, angreifen, seinen Worten Taten folgen lassen, aber eine Erinnerung hielt ihn zurück. ›Nutze deine Stärke, aber kämpfe mit dem Geschick deines Geistes.‹ Stens Worte, seine Stimme. Die Hand seines Vaters auf seinem Arm, eine sachte Ermahnung nach einem Übungskampf. ›Lass dich nicht von deiner Wut verführen, wie gerecht sie auch sein mag. Den Sieg erlangt man, wenn man Herz und Geist vereint.‹


      »Wlachaken! Linke Flanke täuscht Ausfall vor. Drei Schritt, dann zurück. Los!«


      Sein Befehl wurde sofort ausgeführt. Zwei Soldaten sprangen furchtlos vor und griffen scheinbar eine der Kreaturen an, die ihnen geschickt auswich. Zwei andere Monster nutzten den Moment und warfen sich in die Lücke. Doch sie wurden von Speeren und Schwertern erwartet. Die erste Bestie landete in zwei Speeren, die unter dem Ansturm zerbrachen. Die Soldaten wurden nach hinten geschleudert, aber die Spitzen hatten sich dem Ungetüm in die Brust gebohrt, und es fiel leblos zu Boden.


      Bei der zweiten Kreatur war Natiole zur Stelle. Er duckte sich unter ihr weg. Die Klauen schnitten durch die Luft über ihm. Er riss sein Schwert hoch, legte sich mit seinem ganzen Gewicht und aller Kraft in den Hieb. Die Klinge glitt durch die Schuppenhaut, durchtrennte sie, fand weiches Fleisch, schlug gegen einen Knochen. Diesmal konnte Natiole sie jedoch in den Händen halten, obwohl er von der Bewegung der Bestie mitgerissen wurde.


      Der schwere Leib landete auf ihm, Klauen kratzten über seine Rüstung, er roch den strengen Atem der Bestie. Aber sie regte sich nicht mehr. Dunkles Blut ergoss sich über ihn. Hektisch versuchte er, den Kadaver von sich zu schieben, aber erst, als Radu ihm zu Hilfe eilte, konnte er sich von dem üblen Monstrum befreien.


      »Ist das alles?«


      Der Schrei ließ Natioles Kopf herumfahren. Tarka hatte eine Bestie hoch über den Kopf gehoben. Ihr Körper war von Wunden übersät, Blut lief über ihre dunkle Haut – ihr eigenes, das ihrer Feinde, wer konnte das schon sagen? Ihre Augen funkelten vor Kampfeslust, ihre Zähne waren gefletscht. Sie schleuderte das Wesen von sich. Es prallte mit einem dumpfen Knall gegen einen Baumstamm, dem Übelkeits erregenden Geräusch von berstenden Knochen und platzender Haut.


      Tarka legte den Kopf in den Nacken und heulte triumphierend. Sie war in diesem Moment mehr als nur eine Trollin. Sie wirkte wie ein Relikt aus einer dunklen, blutigen Vergangenheit. Unbesiegbar wie der Geist des Krieges selbst.


      Ihr Blick fiel auf Natiole, und er erstarrte. Einen Herzschlag lang glaubte er, sie würde als Nächstes über die Menschen herfallen. Es schien, als sei ihre Lust auf Blut und Tod noch längst nicht gestillt, und er war nicht sicher, ob es für sie einen Unterschied machte, wessen Fleisch und Knochen sie zerriss.


      Doch dann sah sie sich nach weiteren Feinden um. Natioles Angst vor ihr verflog nahezu, aber nicht zur Gänze. Eine Gänsehaut auf seinen Armen und ein schaler Geschmack in seinem Mund blieben zurück.


      Als er versuchte, den Kampfplatz zu überblicken, fand er keine Gegner mehr. Die Bestien waren verschwunden, ebenso schnell und geheimnisvoll, wie sie erschienen waren. Viele seiner eigenen Leute waren gefallen, fast alle hatten Wunden davongetragen. Aber von einem fehlte jede Spur.


      »Kerr!«


      Er rief noch einmal. Tarka stimmte in den Ruf ein. Natiole glaubte, in ihrer Stimme etwas Unerwartetes zu erkennen: Sorge. Auch er bekam es mit der Angst zu tun. Er lief das Gebiet ab, in dem sie gekämpft hatten, zog immer weitere Kreise, versuchte, im Unterholz ein Zeichen seines Freundes zu finden.


      »Kerr!«


      »Ja, verdammt!«


      Die geknurrte Antwort ließ Natiole erleichtert aufatmen. Eine massige Gestalt bahnte sich ihren Weg durch den Wald, trat auf die Lichtung. Noch waren die Wunden zu sehen, die der Troll davongetragen hatte, aber Natiole bemerkte, dass sie sich bereits langsam schlossen. Anders als meine eigene dreimal verfluchte Schulter, dachte er. Jetzt, da die Hitze des Kampfes von ihm wich, spürte er die Schmerzen deutlich.


      »Das Mistvieh hat mich den Hang runtergeschubst«, brummte der Troll verärgert und rieb sich den Steiß. »Ich bin auf den Hintern gefallen. Da war ein Fels oder so.«


      »Du bist einfach nicht zum Kämpfen zu gebrauchen«, stellte Tarka kopfschüttelnd fest.


      »Ich habe zwei oder drei von den Dingern umgebracht«, protestierte Kerr, aber Tarka wies auf das halbe Dutzend Kadaver, das sie zurückgelassen hatte.


      Kerr schnaubte. »Zumindest gibt es genug Fleisch für uns alle.«
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      Obwohl er mit den Wundern der Welt oberhalb ihrer eigenen besser zurechtkam als die meisten anderen Trolle, erschien es Kerr befreiend, endlich wieder unter der Oberfläche zu sein. Die Tunnelwände waren in greifbarer Nähe, und er genoss das Gefühl, stets eine feste Decke über dem Kopf zu spüren.


      Auch Tarkas Laune war blendend, soweit Kerr das feststellen konnte. Aber bereits der Kampf vor der Höhle hatte die große Trollin in Hochstimmung versetzt, und es war schwer zu sagen, ob ihre gute Laune noch an ihrem Sieg lag oder jetzt der Rückkehr in die Heimat geschuldet war.


      Allein schon der Geruch, der die Gebeine der Welt beherrschte, war beruhigend. Fels und Stein, Moos und Wasser, kleine Beutetiere und schnelle Jäger, ein Hauch der Tiefe, von Trollen. Am Eingang hatte es noch nach den Bestien gerochen, aber dieser unangenehme Gestank war nun verflogen.


      So sehr freute sich Kerr darüber, wieder zu Hause zu sein, dass er begann, leise vor sich hin zu singen. Die meisten Lieder der Trolle waren für den ganzen Stamm bestimmt, mussten also aus vielen Kehlen gesungen werden, aber es gab auch einige für kleine Jagdgruppen. Zu seiner Überraschung stimmte Tarka in sein Lied mit ein. Die lang gezogenen, tiefen Töne hallten durch die Tunnel, wortlos, allein im Zusammenspiel der beiden Trolle einen Sinn ergebend. Das Echo kehrte zu ihnen zurück, und sie nutzten es geschickt, flochten den weiteren Gesang gleichsam in dieses Echo ein.


      Aber der Moment der Gemeinschaft, des Einverständnisses ging nur allzu schnell vorüber. Nach einer Weile verstummten die beiden Trolle und liefen schweigend weiter. Die Sorgen kehrten in Kerrs Geist zurück. Seltsame Monster, nicht nur tief unter der Erde, sondern auch an der Oberfläche. Streit unter den Menschen. Unruhe in der Welt der Geister.


      Dies alles hing zusammen, irgendwie, das war eindeutig. Er beschleunigte seinen Schritt. Kerr wollte seinen Stamm finden, so schnell wie möglich, und auch die anderen Stämme mussten gewarnt werden, auch Andas Trolle. Er musste eine Versammlung einberufen. Vielleicht gelingt es mir, die Stämme zu einem Bündnis zu überreden. Viele Trollstämme könnten gemeinsam mehr erreichen. Wir wären so stärker.


      Kerr folgte dem Tunnel, ohne auf seine Umgebung zu achten. Er war schon viele Male hier entlanggegangen. Seine Füße fanden den vertrauten Weg nahezu von allein. Tarka hingegen war so aufmerksam, wie es von einer großen Jägerin erwartet wurde, und er vertraute ihren Instinkten.


      »Wohin wollte dein Stamm ziehen?«, fragte sie, nachdem er eine Weile nichts gesagt hatte.


      »Es gibt eine große Kaverne nicht weit von hier. Mit drei Teichen. Dort lässt sich gut jagen.«


      »Die kenne ich«, murmelte Tarka. »Nur zwei Zugänge, frisches Wasser – ein guter Ort.«


      Kerr brummte zustimmend. »Und deiner?«


      »Sie sind weiter in Richtung Herz gezogen, aber nicht mehr so tief. Ich komme am besten mit dir mit und suche mir einen Pfad von der Höhle aus, in der dein Stamm lagert.«


      »Guter Plan«, entgegnete Kerr bloß, aber eigentlich war er froh, sie noch eine Zeit lang als Begleiterin zu haben. Auch wenn er es ihr gegenüber niemals zugegeben hätte, er fühlte sich in ihrer Nähe sicherer. Mehr als einmal hatte sie unter Beweis gestellt, was für eine Kämpferin sie war, und wenn diese neuen Bestien nun überall herumschlichen und jederzeit wieder angreifen konnten, war es gut, sie an seiner Seite zu wissen. Und was er sich selbst kaum eingestehen konnte: Er mochte sie. Obwohl sie ihn oft verspottete, obwohl sie an der Oberfläche bei ihren Begegnungen mit den Menschen alles noch komplizierter gemacht hatte, als es ohnehin schon war, hatte Tarka sich als eine treue und oft überraschend klug handelnde Trollin erwiesen, und Kerr zollte ihr Respekt ebenso wie Zuneigung.


      Ein Dreeg zog durch die Welt. In seinem Widerhall spürte Kerr alles um sich herum. Meist nutzten die Stämme die leuchtenden Flechten, wenn sie gemeinsam durch die Gänge zogen. Sie beide taten dies nicht; in der Dunkelheit lag für sie Sicherheit. Der Dreeg enthüllte nichts, weder lauernde Gefahren noch andere Trolle.


      Seit der großen Schlacht, als Kerrs Hareeg Sten gefallen war, war der Schlag des Herzens ein anderer. Der Troll konnte den Atem des Weißen Bären in ihm spüren, aber nur fern und schwach, mehr wie eine Ahnung. Der Weiße Bär war kein Geist der Tiefe, kein Geist der Trolle. Sein Atem galt dem, was an der Oberfläche existierte: Menschen, Wäldern, Tieren. Stens Kinder waren nun an der Reihe, die Stämme der Menschen zu führen, und Kerrs Hoffnung war, dass sie dies immer im Sinne ihres Vaters tun würden, den er bis heute vermisste, wann immer er an die Oberfläche kam.


      Mit sicherem Schritt führte Kerr Tarka durch die Höhlen mit dem löchrigen Gestein zu den verworrenen Tunneln und den Schacht der funkelnden Steine hinab. Das Klettern war hier einfach. Der Fels mit seinen im Licht glitzernden Stellen war zerklüftet, und man fand leicht Halt mit Klauen und Zehen.


      Sie gelangten zu einem Fluss, der derzeit kaum mehr als ein Rinnsal war. Tarka fing ihnen zwei weißliche, blinde Fische, die etwas Abwechslung in ihren Speiseplan brachten. In der Nähe des Wasser gab es Flechten und Mose, von denen sie genug einpackten, um versorgt zu sein, falls ihnen das Fleisch der Bestien ausgehen sollte.


      Lange, bevor sie die große Kaverne erreichten, konnte Kerr seinen Stamm bereits riechen. Und ihre Ankunft wurde auch umgekehrt bemerkt. Die ersten Jäger wachten weit vor dem Lagerplatz des Stammes. Prem war ihr Anführer, einer der erfahrensten Kämpfer. Ein großer Troll, kaum kleiner als Tarka, mit zwei langen Hörnern, die weit seinen Rücken hinabreichten, und vielen Narben auf Brust und Schultern.


      »Kerr. Es ist gut, dass du wieder da bist.«


      »Ich freue mich, euch wiederzusehen«, brummte Kerr.


      Prem betrachtete Tarka, ohne eine Miene zu verziehen.


      Sie schlug sich auf die Brust. »Ich bin Tarka.«


      Prem knurrte. Nicht oft, aber doch manchmal wünschte sich Kerr, dass sein Volk ein wenig mehr wie die Menschen wäre. In Situationen wie diesen.


      »Was macht ihr so weit hier draußen? Seid ihr auf der Jagd?«


      »Nein. Res hat alle Jäger ausgesandt, um den Stamm zu schützen. Wir wurden angegriffen.«


      Die Worte bestätigten Kerrs größte Angst. Er musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. »Vierbeinige Schuppenviecher? Wie schlimm war es?«


      Prem nickte, offensichtlich nicht überrascht, dass Kerr bereits davon wusste. »Wir haben niemanden verloren. Aber wir haben von anderen Stämmen Ähnliches gehört. Überall werden Trolle angegriffen. Einige hat es übel erwischt.«


      »Ich muss mit Res sprechen«, befand Kerr. Ein übler Geschmack hatte sich in seinem Mund ausgebreitet. Die Wiedersehensfreude war verflogen.


      Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machte er sich auf den Weg. Tarka folgte ihm schweigend. Das letzte Stück war eine Tortur. Kerr rannte fast. Als sie die große Kaverne erreichten, konnte er sich kaum am Anblick seines Stammes erfreuen. Die Trolle hatten Leuchtflechten verteilt, in großen Flecken an den Wänden und auf dem Boden. Dennoch war der größte Teil der Kaverne in Dunkelheit getaucht.


      Die Trolle saßen in kleinen Gruppen zusammen, und auch wenn Kerr nicht alle sehen konnte, wusste er instinktiv, dass noch alle hier waren.


      Sofort ging er zu Res, der an einem der Teiche lag und mit zwei kleinen Trollkindern spielte. Als er Kerr erblickte, stand der Anführer des Stammes auf. »Schaut, ob ihr ein paar Rargams fangen könnt, ja?«, sagte er sanft zu dem Trollnachwuchs. »Aber verlasst die Höhle nicht.«


      Die beiden nickten und rannten lachend davon.


      Auf den ersten Blick war Res nicht sehr beeindruckend. Nicht sehr groß für einen Troll, mit Haut wie heller Fels und kurzen, gedrehten Hörnern über einem schiefen Gesicht, das den Eindruck eines beständigen Grinsens erweckte. Aber Kerr wusste, dass der Anführer nicht nur ein guter Jäger, sondern auch gerissen war. Es gab einige im Stamm, die größer und stärker waren und die ihn in einem Kampf sicherlich besiegen konnten. Aber bislang war es Res gelungen, sie davon abzuhalten, ihn überhaupt herauszufordern.


      »Kerr.«


      »Res.«


      Tarka stellte sich auf ihre übliche Art und Weise vor. Kerr konnte sehen, wie der Anführer sie musterte, seine vorsichtige Haltung. Res knurrt leise, nicht bedrohlich, sondern eher abwartend. Offenbar konnte er die Trollin nicht einschätzen.


      »Tarka kehrt bald zu ihrem Stamm zurück«, entschärfte Kerr die Situation schnell, bevor er fragte: »Was ist geschehen?«


      Res beäugte die Trollin immer noch misstrauisch, aber dann berichtete er von den Ereignissen seit Kerrs Aufbruch. Der Stamm war wie vereinbart zu der großen Kaverne gezogen und hatte hier gejagt. Alles schien normal zu sein, bis es tief unten Erdstöße gab. Ein anderer Stamm war durch die Gänge in der Nähe gezogen, auf der Flucht vor Angreifern.


      »Schuppenviecher?«, fragte Tarka, und Res nickte.


      »Viele?«


      »Zu viele für kleinere Stämme. Sie kommen aus der Tiefe. Andas Trolle sind weit die Tunnel hinaufgezogen. Wir haben sie sogar hier getroffen. Natürlich haben wir sie nicht an unseren Lagerplatz gelassen.«


      Natürlich, dachte Kerr missmutig, aber er konnte Res verstehen. Es war schwierig, Andas Kindern zu vertrauen, selbst in besseren Zeiten als diesen.


      »Und der Angriff?«


      »Sie kamen durch die Tunnel da hinten. Fünf oder sechs zunächst, dann immer mehr. Wir hatten Glück, denn alle Jäger waren hier. Hätte ich einige von ihnen ausgeschickt …«


      Res musste nicht weitersprechen. Ein Stamm konnte es sich nicht leisten, alle Jäger bei sich zu behalten, denn sie mussten Nahrung suchen, Wasser finden, den Weg auskundschaften. Meist blieben nur wenige Jäger beim Stamm als Wachen zurück. Zu wenige, um die Gemeinschaft gegen einen solchen Angriff zu schützen.


      »Was weißt du von den anderen Stämmen?«, fragte Tarka plötzlich drängend. »Was weißt du von Rasks Stamm?«


      Zögernd blickte Res zu Kerr. Der Anführer kratzte sich unterhalb seines rechten Horns, verzog das Gesicht. »Sie waren weiter unten, als die Erde erzitterte. Einige Höhlen sind eingestürzt. Niemand hat sie danach gesehen.«


      Tarkas Augen waren weit aufgerissen. Sie blähte die Nüstern. »Nein!«


      Ihr Ruf ließ viele Köpfe zu ihnen herumfahren. Einige Jäger erhoben sich, kamen langsam näher.


      »Das ist nicht wahr«, knurrte Tarka leiser. Ihre Stimme klang in Kerrs Ohren jetzt noch gefährlicher. Ihre Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt, und ihre Fäuste waren geballt. Sie trat einen Schritt auf Res zu. Gewalt lag in der Luft; Kerr konnte sie riechen.


      »Tarka«, sagte er leise und stellte sich zwischen die Trollin und Res. »Wir sind nicht deine Feinde. Es ist …«


      »Du mit deinen Worten! Immer nur reden!«, brüllte sie und verpasste Kerr einen Stoß, der ihn zurücktaumeln ließ und beinahe zu Fall gebracht hätte.


      Die Jäger kamen näher, aber Kerr rappelte sich auf und hob die Hand, um sie daran zu hindern, sich mit Tarka anzulegen.


      Die Trollin kam auf ihn zu, fletschte die Zähne. Alle Worte, die er im Kopf gehabt hatte, waren plötzlich wie fortgeblasen. Mit einem Mal wusste Kerr nicht, was er sagen sollte.


      Dann wandte sie sich ab, bahnte sich einen Weg durch den Kreis der Trolle und lief in die Dunkelheit.


      Kerr sah Res fragend an. Der Anführer schüttelte den Kopf. Mit einem Seufzen lief Kerr der Trollin nach und fand sie im hintersten Winkel der Kaverne. Sie stand seltsam still an der Wand, mit dem Rücken zu ihm. Langsam kam Kerr näher.


      »Ich hätte bei ihnen sein sollen.« Ihre Stimme war leise, kaum hörbar.


      Kerr blieb stehen. »Vielleicht ist ihnen gar nichts passiert«, versuchte er, die düsteren Gedanken von ihr zu nehmen, aber sie lachte nur kalt.


      »Du verstehst das nicht, weil du schwach bist. Ich hätte bei ihnen sein sollen. Ich war die größte und stärkste Jägerin des Stammes. Ich hätte sie anführen sollen.« Tarka drehte sich zu Kerr um. Sie hieb gegen die Wand. Splitter fielen herab, und als sie die Hand zurückzog, blieben dunkle Blutspuren zurück. »Ich hätte sie anführen sollen, aber ich bin davongelaufen!«
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      Die Kälte des Wassers traf Artaynis wie ein Schlag. Alle Luft entwich aus ihren Lungen, und die Dunkelheit, die sie mit einem Mal umgab, hätte sie beinahe in Panik versetzt.


      Nach oben. Schwimm nach oben, war der einzige Gedanke, der ihren Geist beherrschte.


      Obwohl es sie Überwindung kostete, sich im eiskalten Wasser der Zisterne überhaupt zu bewegen, streckte sie die Arme aus und machte einige Schwimmzüge. Es dauerte nicht lange, und sie durchbrach, nach Atem ringend, die Wasseroberfläche.


      In wenigen Metern Entfernung tauchte hustend und spuckend der Zwerg neben ihr auf. Er hatte offenbar große Mühe, sich mit Paddelbewegungen über Wasser zu halten. Auch Artaynis’ Kleider waren mit Wasser vollgesogen und zogen sie mit Macht nach unten, aber den Zwerg schien es noch schlimmer erwischt zu haben. Die ungelenken Bewegungen, die er vollführte, sahen aus, als könne er kaum schwimmen, und er drehte den Kopf wie in Panik wild hin und her.


      Artaynis schwamm zu ihm hinüber und griff nach dem Kragen seines Hemdes. »Lass dich treiben, ich helfe dir«, rief sie dem Zwerg zu. Sie war sich unsicher, ob er sie verstanden hatte, aber als sie entschlossen begann, ihn hinter sich her zu ziehen, leistete er zumindest kaum Widerstand.


      Von dem Einstieg aus, von dem sie ins Wasser gesprungen waren, drangen Lichter und Stimmen gedämpft zu ihnen hinunter. Artaynis bezweifelte zwar, dass ihre Verfolger ihr auf direktem Wege folgen würden, aber sie beeilte sich dennoch, die nächstgelegene Wand zu erreichen. Es gab keinen Rand, auf den sie sich hätten setzen können, also schwamm sie mit dem Zwerg im Schlepptau an der Wand entlang, bis sie etwa eine Armlänge über sich ein Loch entdeckte, das so groß war, dass sie beide dort hindurchpassen würden. Die kreisrunde Öffnung musste zu einem der Zuflüsse gehören, über die die Zisterne bei Regen befüllt wurde.


      Der Zwerg schien sich unterdessen beruhigt zu haben und zappelte nun kaum mehr, obwohl Artaynis seinen Kragen nur noch mit zwei Fingern festhielt.


      »Wir müssen da hoch«, wisperte sie leise. Auch wenn es unwahrscheinlich war, wollte sie auf jeden Fall vermeiden, von ihren Verfolgern belauscht zu werden. »Kannst du das Rohr erreichen, wenn ich dir von unten helfe?«


      Der Zwerg paddelte um sie herum und warf einen Blick nach oben. »Alles, um aus dem verfluchten Wasser rauszukommen«, meinte er dann mit einem entschlossenen Nicken.


      »Gut. Dann los.«


      Artaynis schwamm hinter den Zwerg und hob ihn so weit aus dem Wasser, wie es ihr möglich war. Er streckte die Arme aus und bekam die Einfassung der Öffnung zu packen. Als er sich von Artaynis abstieß, um sich nach oben zu ziehen, hätte er sie beinahe mit einem kräftigen Tritt versenkt. Sie stieß einen unterdrückten Fluch aus, der einen höflichen Wlachaken sicher hätte erröten lassen, als das kalte Wasser über ihr zusammenschlug, und tauchte wieder auf, so schnell es ging.


      Sie konnte die Öffnung recht bequem mit den Händen erreichen, und der Zwerg, der sich umgedreht hatte und mittlerweile bäuchlings in der Röhre lag, ergriff ihre Handgelenke und zog sie nach oben.


      Schwer atmend blieb Artaynis einen Augenblick lang in dem Zufluss liegen. Der Stein unter ihr fühlte sich moosig und glitschig an, aber die gemauerte Röhre war geräumig genug, dass sie sich kriechend darin fortbewegen konnte.


      »Du kannst nicht schwimmen, oder?«, fragte die Dyrierin ihren Begleiter, der sich gerade ebenfalls umsah.


      Er schüttelte missmutig den Kopf.


      »Dann war es ziemlich mutig von dir, ausgerechnet die Zisterne als Ausweg vorzuschlagen.«


      »Ich würde dir gern zustimmen, dass es mutig war«, murmelte der Zwerg zur Erwiderung. »Doch es war wohl eher der letzte Ausweg, den ich gesehen habe. Ich weiß nicht, was sie mit dir machen würden, aber ich hätte ganz sicher die Nacht nicht überlebt, wenn sie uns erwischt hätten.«


      Einen Moment lang sah Artaynis vor ihrem inneren Auge Ionnis’ leeren Blick, sein erhobenes Schwert, doch sie schob den Gedanken entschieden beiseite und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, wir sind beide froh, von hier wegzukommen«, sagte sie. »Ich bin übrigens …«


      »Artaynis, ich weiß. Die Frau eures Herrschers.«


      »Du hast auf deinem Krankenlager einiges gehört und verstanden?«


      »Ja. Ich bin an einem völlig fremden Ort aufgewacht, da schien es mir wichtig, erst einmal abzuwarten und Informationen zu sammeln.«


      »Du bist wirklich nicht auf den Kopf gefallen«, stellte Artaynis anerkennend fest. »Wie ist dein Name?«


      »Rugarr, Sohn des Rotald.«


      Artaynis deutete eine Verbeugung an. Dabei merkte sie, wie unangenehm klamm und kalt ihre durchnässten Sachen an ihr klebten.


      »Wir sollten weiterkriechen«, schlug sie vor. »Es gibt noch andere Wege in die Zisterne, und es kann nicht mehr lange dauern, bis uns der Alte seine Häscher auf den Hals hetzt.«


      »Weißt du, wohin der Gang führt?«, fragte der Zwerg.


      Artaynis schüttelte den Kopf. »Woher sollte ich? Ich hoffe, er führt in die Berge, so wie du es gesagt hast.«


      Rugarr ließ sich auf Hände und Knie nieder. »Das sollten wir so schnell wie möglich herausfinden.«


      Da die Dyrierin vermutete, dass der Zwerg in der Dunkelheit besser zurechtkommen würde als sie selbst, ließ sie ihn vor und folgte ihm. Sie war froh, sich zu bewegen, auch wenn sie nicht wusste, wohin der Weg sie führen würde. Die Anstrengung, durch den dunklen, feuchten Gang zu kriechen, verbannte alle anderen Gedanken aus ihrem Geist, und Artaynis war dankbar dafür. Die Kälte und die Müdigkeit waren schlimm genug, aber Ionnis’ Verrat war es, der ihr das Herz gebrochen hatte.


      Sie kletterten eine Weile langsam, aber stetig empor bis zu einer Stelle, an der ein Tunnel rechts von ihrer Röhre abzweigte. Rugarr hielt inne und besah sich beide Wege ganz genau.


      »Diese Röhre hier ist teils gemauert, teils behauen«, sagte er schließlich und deutete auf den Weg, den sie eben zurückgelegt hatten. »Und ich vermute, dass sie uns unweit der Festung wieder an die Oberfläche führen würde, wenn wir ihr weiter folgten. Der andere Tunnel ist natürlichen Ursprungs. Er leitet wahrscheinlich Schmelzwasser aus den Bergen in diese Röhre und wurde lediglich mit ein paar Balken im vorderen Teil abgestützt.«


      Als Artaynis an dem Zwerg vorbeiblickte, konnte sie erkennen, was er meinte.


      »Dann sollten wir wohl diese Abzweigung nehmen, oder?«, sagte sie. »Es wäre ziemlich gefährlich, in der Nähe der Burg plötzlich aus einem Brunnen zu steigen.«


      Der Zwerg gab ihr recht, indem er sich wieder in Bewegung setzte und in den Tunnel einbog. Sie waren noch nicht weit gekommen, als er sich zu verbreitern begann. Bald konnte sich Rugarr zu voller Größe aufrichten und kurz darauf auch Artaynis. Dass sie nun nicht mehr gebückt laufen musste, war ein Segen für ihren schmerzenden Rücken. Obwohl sie jetzt leichter vorankamen, ging der Zwerg weiterhin voraus, und Artaynis passte sich seinem Tempo an.


      Nach einiger Zeit drang gelegentlich Mondlicht durch Spalten im Fels und ließ sie ihre Umgebung erahnen, doch ebenso oft hüllte vollkommene Dunkelheit die beiden Wanderer ein. Soweit Artaynis es beurteilen konnte, verlief der Tunnel fast waagerecht unter der Oberfläche und führte sie weder nennenswert nach oben noch nach unten.


      Die Dunkelheit begann sich auf ihr Gemüt zu legen. Zwar konnte sie den Zwerg vor sich hören, doch was um sie herum geschah, blieb ihr verborgen. Von Zeit zu Zeit streckte sie die Finger aus, um festzustellen, ob sie die Wände noch erreichen konnte, doch von Mal zu Mal kostete es sie mehr Überwindung. Was, wenn da plötzlich nichts mehr ist? Oder schlimmer noch, wenn dort statt kaltem Fels plötzlich etwas anderes wäre, wie die warme Haut eines Lebewesens? Wlachkis war ein gefährliches Land, und sie wusste von Natiole, dass es unter der Oberfläche sogar noch ungleich bedrohlicher sein konnte. Die Heimat der Trolle und der Zwerge. Und gewiss das Zuhause einer Vielzahl von namenlosen Monstren.


      Sie ermahnte sich selbst, sich diesen Ängsten nicht zu überlassen. Die realen Ereignisse dieser Nacht waren schrecklich genug gewesen, auch ohne dass ihre Fantasie verrücktspielte.


      Nach einiger Zeit hörte sie vor sich das Tropfen von Wasser, und als sie um eine lang gezogene Kurve kamen, sahen sie plötzlich Licht vor sich. Sie gelangten in eine Höhle, in deren Mitte ein Spalt in der Decke prangte, der zwar kaum eine Hand breit war, sich aber über die ganze Länge der Höhle zog. Dicke Wurzeln ragten durch den Spalt in die Höhle hinein, und an einer Seite tropfte Wasser herunter, das sich am Höhlenboden sammelte. Artaynis vermutete, dass sich das kleine Rinnsal zur Zeit der Schneeschmelze in einen Bach verwandeln würde, der von hier aus direkt in die Zisterne floss.


      Der Lichtschein, der durch den Spalt drang, zeigte Artaynis, dass mittlerweile die Sonne aufgegangen sein musste.


      Erschöpft ließ sie sich auf den Boden sinken und hielt ihre Hand unter das tropfende Wasser, bis sie genug gesammelt hatte, um trinken zu können.


      Auch der Zwerg hielt inne, blickte sich um. »Wir müssen rasten«, stellte er fest und setzte sich hin.


      Artaynis nickte benommen. Ihre Glieder fühlten sich plötzlich bleischwer an, und die Müdigkeit legte sich auf sie wie eine Decke aus Eisen. »Hier gibt es wenigstens Licht.«


      Durch den Spalt in der Decke drang außerdem ein wenig warme Luft, und so war es in der Höhle wärmer, als es bisher auf ihrer Wanderung gewesen war. Mit einiger Mühe schlüpfte sie aus ihren feuchten Stiefeln. Sie bezweifelte, dass ihr Schuhwerk hier trocknen würde, aber sie wollte zumindest nicht darin schlafen. Dann sah sie sich nach einem Platz in der Höhle um, an dem sie sich lang ausstrecken konnte, ohne dass ihr kleinere und größere Steine die Knochen brachen, entdeckte lediglich eine Mulde, die mit Moos bewachsen war, und rollte sich, so gut es ging, darin zusammen.


      Der Zwerg hatte sich ebenfalls einen Platz zum Ruhen gesucht. Er lag auf dem Rücken und hatte seinen Kopf auf einen flachen Stein gebettet. Einen Moment wunderte Artaynis sich, ob das bei seinem Volk möglicherweise ein übliches Kopfkissen war, aber sie wollte ihn nicht fragen.


      »Ich nehme an, es wäre sicherer, wenn nur einer von uns schliefe und der andere Wache hielte«, sagte Rugarr mit ruhiger Stimme. »Aber wenn wir uns nicht beide ausruhen, können wir später nur langsam weiterlaufen. Was denkst du?«


      »Ich denke, dass du Recht hast. Wir sollten beide schlafen. Ich bin so müde, dass es mir fast egal wäre, wenn uns ein Tiefentroll erwischt«, entgegnete Artaynis.


      »Gut. Dann wünsche ich dir einen sicheren Schlaf.«


      Die Dyrierin nickte, schon halb im Einschlafen begriffen. Plötzlich meldete sich jedoch ihr Magen zu Wort. Erst war es nur ein lautes Grummeln, und sie fragte sich, wie lange es her war, dass sie etwas gegessen hatte. Dann jedoch stieg plötzlich Übelkeit in ihr auf. Sie richtete sich auf und presste sich eine Hand vor den Mund. Mit letzter Kraft schleppte sie sich in den Eingang des Tunnels, durch den sie in die Höhle gelangt waren, dann musste sie sich übergeben. Da ihr Magen seit Stunden leer war, würgte sie jedoch nur gelbe Galle hervor.


      Der Zwerg war auf die Füße gesprungen und beobachtete sie misstrauisch, als sie in die Kaverne zurückkehrte, sich den Mund ausspülte und zwei, drei Handvoll Wasser trank. Sie fühlte sich mit einem Mal sehr elend.


      »Vielleicht ist das Wasser vergiftet«, warnte sie der Zwerg.


      Artaynis zögerte kurz, aber dann schüttelte sie den Kopf. »Ich habe bloß seit über einem Tag nichts gegessen«, erklärte sie. »Und die Nacht war wirklich anstrengend.«


      Rugarr sah sie prüfend an, ehe er sich anscheinend mit der Antwort zufriedengab. Er kehrte in seine Schlafposition zurück.


      Artaynis rollte sich ebenfalls wieder zusammen. Sie versuchte, langsam und ruhig durch den Mund zu atmen, um die Übelkeit zu vertreiben.


      »Wo hast du so gut unsere Sprache gelernt?«, fragte sie, um sich abzulenken.


      »Es ist noch nicht so lange her, da haben wir mit euren Leuten Handel getrieben«, entgegnete Rugarr. »Mit den Masriden gab es vor einigen Zyklen sogar einen ziemlich regen Austausch. Mein Vater war Waffenschmied und daran beteiligt, dem Herrscher Zorpad Kriegsgerät zu bauen. Er wollte, dass wir gut vorbereitet sind, egal, wer den Krieg zwischen den Menschen gewinnt. Folglich hat er hat seine Söhne eure Worte gelehrt. Ich selbst war einige Zyklen in Teshfyrnig und habe mit Gesandten eures Imperiums gehandelt. Ich spreche also beide Sprachen.«


      Er klang stolz, als er das sagte, und Artaynis fragte sich, ob er innerhalb des Kleinen Volks wohl eine Ausnahme war.


      »Ich kenne bloß die Geschichten über Zorpad«, erwiderte sie. »Ionnis’ Vater hat lange und erbittert gegen ihn gekämpft.«


      »Und gewonnen, ich weiß«, ergänzte Rugarr. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Das war die Zeit, als wir die Schlacht gegen die Trolle verloren haben. Mein Volk hat sich danach in seinen tiefsten Festungen eingeschlossen, um nicht endgültig besiegt zu werden.«


      »Was hat dich dazu bewogen, an die Oberfläche zurückzukehren?«, fragte Artaynis.


      »Das weißt du nicht?«, fragte der Zwerg ehrlich erstaunt. »Dabei ist doch dein Mann ein Diener dessen, was mich an die Oberfläche gebracht hat. Wir wurden von einem Uçurtma angegriffen. In deiner Sprache ist das ein Drache.«


      »Ein Drache?«, wiederholte Artaynis. »Aber … das kann nicht sein. Es gibt keine Drachen.«


      Rugarr lachte bitter. »Sag das den Zwergenfamilien, die im Feuer geröstet wurden. Ganz Teshveig wurde zerstört. Beinahe jeder, den ich kannte, wurde in dem Inferno getötet. Glaub mir, es gibt Drachen. Ich hatte Glück, überlebte den Angriff und gelangte an die Oberfläche. Aber jetzt muss ich zurück und die anderen Bingen warnen. Sofern überhaupt noch Zwergenstädte übrig sind.«


      »Verzeih mir«, bat Artaynis. »Ich wusste nicht …«


      »Du konntest es nicht wissen, wenn dein Mann dir nichts gesagt hat«, antwortete der Zwerg knapp.


      »Mein Mann?«, fragte die junge Dyrierin verwirrt. »Was hat Ionnis damit zu tun?«


      Rugarr hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und blickte zu ihr hinüber. »Du weißt es wirklich nicht, oder?«, fragte er. »Aber dann frage ich mich, warum du überhaupt geflohen bist.«


      »Wovon, bei Agdele, redest du?«, wollte Artaynis wissen, der die ganze Unterhaltung immer rätselhafter vorkam.


      Der Zwerg starrte an die Decke und blieb ihr eine Weile lang die Antwort schuldig.


      »Dein Mann und seine Schergen sind Diener des Drachen«, sagte er schließlich. »Ich konnte es an ihnen riechen, in dem Moment, als ich aufgewacht bin.«
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      Was sollen wir tun?«


      Die Frage hing in der Luft, und keiner schien eine Antwort auf sie zu haben.


      »Zurück, hinein. Das Tor verschließen«, schlug Camila vor.


      Adan blickte sie zweifelnd an. »Wir sollten mit ihnen reden. Wir sind Geistseher, der Voivode hat uns die Erlaubnis erteilt, die alten Riten an diesem Ort abzuhalten.«


      Eine Windböe verwirbelte den Rauch, der von dem brennenden Bauernhof aufstieg. Vom Fuße der Felsen war lautes Gegröle zu hören.


      »Wir können ja mit ihnen reden«, erklärte sie energisch. »Aber von diesen Mauern herab, mit geschlossenem Tor. Wir wissen nicht, was hier vor sich geht, und ich werde diesen Soldaten nicht ohne Schutz entgegentreten.«


      Ihre Worte schienen die meisten der Umstehenden zu überzeugen. Selbst Adan willigte ein, auch wenn seine Zweifel offensichtlich nicht verflogen waren. Die kleine Gruppe zog sich in den Toreingang zurück und schloss die schweren Flügel des Tores. Sie legten den Balken vor, dem man das Alter deutlich ansah. Erschrocken bemerkte Camila, dass das Holz bereits morsch war. Einem entschlossenen Angriff würde das Tor nicht lange standhalten.


      Adan schickte eine junge Geistseherin zurück in den Innenhof, die den Jungen mitnehmen und die schlechten Neuigkeiten weitergeben sollte. Dann führte er Camila durch ein enges Treppenhaus über steile Stufen zu dem Gang oberhalb des Eingangs. Camila war noch nie abseits der bekannten Wege und Räume in dem alten Kloster gewesen. Die Masriden hatten hier gute Arbeit geleistet. Es musste lange gedauert und viel Schweiß gekostet haben, die Materialien über den schmalen Pfad bis auf die Felsplateaus zu bringen und hier ein solches Gebäude zu errichten. Hoffen wir, dass dieses Wehrkloster nun auch Wlachaken Schutz gewährt.


      Sie fanden eines der schmalen, hohen Fenster. Von hier wirkte es noch mehr wie eine Schießscharte in der dicken Mauer. Adan stand im Zentrum der Gruppe, Camila direkt neben ihm. Die anderen Geistseher hielten sich zurück.


      Sie hatte nicht darum gebeten, die Führung zu übernehmen, aber irgendwie war es nun so gekommen. Zum Glück war Adan dabei, dessen Meinung die meisten vertrauten, sodass sie nicht ganz auf sich allein gestellt war.


      Nervös blickte sie aus dem Fenster. Die Sonne sank weiter, zeichnete die wenigen Wolken am Himmel in einem dunklen Violett mit orangefarbenem Rand. Das Licht schwand langsam aus der Welt.


      Da kamen die ersten Soldaten in Sicht. Sie gingen zu zweit nebeneinander, in einer festen Formation. Sie hatten ihre Waffen gezogen und hielten ihre Schilde, als erwarteten sie jederzeit einen Angriff.


      Jetzt konnte Camila mehr Details ausmachen. Es waren Wlachaken, so viel stand außer Frage. Masriden trugen dickere Rüstungen, meist aus Metall, und ihr Haar war eher hell. Diese Krieger indes waren in Leder gerüstet und mit runden Schilden ausgestattet. Unter ihren Helmen lugte zumeist dunkles Haar hervor.


      An einigen Speeren waren bunte Bänder befestigt, um den Segen der Geister zu erbitten. Camila hätte gern gesagt, dass die Geister all jene bestraften, die ihre Hand gegen einen Geistseher erhoben, aber sie wusste, dass dies nur eine – wenn auch weitverbreitete – Legende war. Die Geister würden diese Soldaten dort unten nicht verfolgen, sollten sie auch wirklich in böser Absicht kommen.


      Vorsichtig kamen sie näher. Inzwischen konnte Camila einzelne Gesichter erkennen. Junge Männer und Frauen, kaum erwachsen, aber entschlossen.


      »Was geht hier vor sich?«


      Adans Stimme donnerte auf die Soldaten hinab. Sein Auftreten forderte Respekt ein, und sie blieben überrascht stehen. Camila konnte sehen, wie sie untereinander redeten, zu dem Fenster emporzeigten.


      Ein Soldat trat vor, steckte seine Klinge in die Scheide und nahm den Helm ab. Er war älter als die meisten anderen, sein Haar war bereits mit grauen Strähnen durchsetzt und seine Stimme nicht weniger selbstbewusst als die Adans: »Auf Befehl von Ionnis cal Sares, dem rechtmäßigen Voivoden von Wlachkis, habt ihr euch zu ergeben und sollt nach Désa gebracht werden.«


      Camila schüttelte verwirrt den Kopf. Voivode Ionnis? Das ergibt doch keinen Sinn. Ist Natiole etwas zugestoßen?


      »Natiole cal Sares ist unser Voivode«, antwortete sie und bemühte sich, ihre Stimme ebenso laut wie fest klingen zu lassen.


      »Nicht länger. Für seine Komplizenschaft mit unseren Erzfeinden, den Masriden, wird er vom Thron gestoßen. Ein wahrer Wlachake führt uns nun an!«


      »Das ist doch Wahnsinn!«


      Ihre Worte hallten zwischen den Felsen.


      »Ergebt euch und öffnet das Tor. Falls nicht, könnt ihr keine Gnade erwarten.«


      »Wir sind Geistseher«, erwiderte Adan. »Hier sind mehr als dreißig von uns versammelt. Wir ehren die Ahnen der Wlachaken, besänftigen den Zorn der Geister, den Zorn des großen Dunkelgeistes. Wir kennen ihren Willen. Wir sind es, die zu ihnen sprechen. Wenn ihr …«


      »Öffnet das Tor«, unterbrach ihn der Veteran, »und ihr werdet nach Désa gebracht und könnt eure Rede vor dem Voivoden halten.«


      »Vielleicht sollten wir dem Befehl nachkommen«, murmelte Adan. »Sicherlich kann man mit Ionnis vernünftig reden, wenn man es schon mit diesem stumpfen Gesellen dort draußen nicht kann.«


      »Unsinn«, zischte Camila. »Ich glaube ihm kein Wort. Voivode Ionnis? Natiole ein Verräter?«


      Sie bemerkte Adans Blick, und plötzlich war ihr kalt. Der Geistseher hielt die Anwürfe gegen Natiole für gerechtfertigt. Mit einem Mal fragte sich Camila, wie viele der Geistseher mit ihm übereinstimmten.


      »Ich habe Ionnis mehrfach getroffen«, sagte Adan ruhig. »Er ist ein besonnener Kopf. Wenngleich etwas zu sehr von seiner Zeit im Imperium geprägt und dieser … Frau an seiner Seite.«


      Artaynis, dachte Camila und erinnerte sich an die exotische Dyrierin, die sie ein- oder zweimal in Teremi gesehen hatte. »Und deswegen zettelt Ionnis einen Bürgerkrieg an? Wenn die Masriden unsere Feinde sind, werden sie nicht genau diesen Moment der Schwäche ausnutzen?«


      »Ihr Marczeg kommt auch aus dem Imperium«, gab Adan zu bedenken. »Vielleicht kennt Ionnis sie besser, als wir denken. Sie hat wlachkisches Blut … Sie könnte …«


      »Das sind doch alles nur Gedankenspielereien, Adan. Da draußen stehen Soldaten, Wlachaken, bereit, uns anzugreifen. Sie haben den Bauernhof niedergebrannt, bei den Geistern! Dessen Bewohner hatten niemandem etwas getan. Wir können ihnen nicht trauen.«


      »Was sollen wir tun? Gegen sie kämpfen? Die Zinnen bemannen? Sieh dich doch um!«


      In den Mienen der anderen Geistseher sah Camila Skepsis keimen. Adan hatte ihre Herzen fast gewonnen. Fieberhaft überlegte sie.


      »Der Schacht«, entfuhr es ihr. »Es gibt Tunnel unter dem Kloster. Wir steigen hinab, fliehen von hier und versuchen, den Magy zu erreichen.«


      Niemand antwortete ihr. Noch hatte sie niemanden überzeugt. Aber dann hauchte ein junger Geistseher, dessen Gesicht von üblen Narben gezeichnet war: »Seht nur!«


      Etwas kam in Sicht. Es war schwer, im Zwielicht Einzelheiten zu erkennen, doch eine ganze Gruppe von Soldaten trug etwas Großes, Langes zwischen sich. Es musste ein absoluter Albtraum gewesen sein, es über den schmalen, sich windenden Pfad zu transportieren.


      »Ein Rammbock.«


      »Ich öffne das Tor«, sagte Adan entschlossen. »Wir können es ohnehin nicht halten, und ich bin sicher, ich kann mit dem neuen Voivoden reden.«


      Er öffnete den Mund, aber Camila zog ihn am Arm von dem Fenster zurück. »Warte«, bat sie und sah ihm fest in die Augen. »Ich kann diesen Weg nicht mit dir gehen.«


      Sein Gesicht war regungslos. Sie konnte nicht erkennen, was er dachte.


      »Ich werde von hier verschwinden und versuchen herauszufinden, was mit Natiole passiert ist. Halte sie so lange wie möglich hin. Ich nehme alle mit, die mit mir gehen wollen, und wir fliehen durch den Schacht.«


      Er zögerte, doch dann wurden seine Züge weich. »Gut. Aber beeil dich. Ich weiß nicht, wie lange wir sie aufhalten können.«


      »Danke.«


      »Sichere Wege, Camila.« Er ergriff ihren Unterarm und drückte ihn.


      Sie erwiderte die Geste. »Sichere Wege.«


      Dann blickte sie in die Runde: »Wer kommt mit?«


      Nur der junge Geistseher, Röte im Gesicht und Angst in den Augen, nickte. Camila hatte ihn schon einmal getroffen. Sein Name war Denile, und er hatte den Ruf vernommen, als er zehn Winter alt war und eine furchtbare Krankheit durchlitt, die Händler aus Dyrien eingeschleppt hatten.


      Camila schenkte ihm ein Lächeln, drückte noch einmal Adans Arm und lief durch den Gang davon. Hinter sich hörte sie, wie ihr einstiger Lehrer aus dem Fenster rief und erklärte, dass er dem Befehl nachkommen würde, aber erst mit den anderen sprechen müsse.


      Hoffentlich hilft es, dachte Camila flehentlich. Die Antwort konnte sie schon nicht mehr hören. Sie wollen bestimmt keinen Kampf. Eine Kapitulation ist ihnen sicher lieber. Dann fiel ihr auf, wie irrsinnig das alles klang. Eine Kapitulation, als ob Krieg herrschte. Der Schreck fuhr ihr durch alle Glieder, da sie erkannte, dass es sich vielleicht genau darum handelte. Um Krieg.


      Als sie im Innenhof ankam, herrschte dort bereits Aufregung. Bislang kannten die Geistseher nur ein Teil der Neuigkeiten, aber natürlich war schon der brennende Bauernhof ein Grund für höchste Besorgnis. Camila blieb stehen und sammelte sich, bevor sie ihre Stimme erhob.


      »Vor den Toren stehen Soldaten, vermutlich aus dem Mardew. Sie sagen, dass sie Ionnis dienen, der sich zum Voivoden ausgerufen hat.«


      In der einsetzenden Stille hätte man das Sirren einer Mücke gehört. Alle starrten Camila an, und sie konnte Fassungslosigkeit in den meisten Gesichtern erkennen.


      »Sie verlangen, dass wir uns in ihre Hände geben. Sie versprechen, dass uns nichts geschehen wird, aber sie wollen uns nach Désa bringen, vor Ionnis.«


      »Können wir hier drinnen ausharren?«


      Camila hatte nicht gesehen, wer die Frage gestellt hatte, aber sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sind entschlossen und werden das Tor früher oder später aufbrechen. Adan verhandelt mit ihrem Anführer. Er wird ihren Forderungen nachkommen.« Sie trat einen Schritt vor. »Ich hingegen nicht. Ich werde versuchen, durch die Gebeine der Welt zu entkommen und mich in den Sadat durchzuschlagen.«


      Stimmen wurden laut, Fragen wurden gerufen, und schon drohte Streit auszubrechen.


      »Freunde, bitte.« Ihr Ruf zeigte keine Wirkung, also wurde sie lauter: »Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Wir können jetzt nicht über die Rechtmäßigkeit von Ionnis’ Anspruch reden oder uns in sinnlosen Vermutungen verlieren. Die Situation ist, wie sie ist. Wer mit mir kommen will, muss jetzt seine Sachen nehmen und mir folgen.«


      Sie ging durch den Innenhof zu dem Eingang, der in die Tiefe des Wehrklosters führte, blieb stehen und wartete. Weniger als ein Dutzend der Geistseher schlossen sich ihr an. Zumeist waren es Jüngere, aus den Ländereien nördlich des Magy, dazu der Sohn der masridischen Bauern. Die älteren Geistseher indes fürchteten sicherlich die Kletterpartie.


      »Nehmt Vorräte mit. Wir werden Licht benötigen, Nahrung, Wasser. Und Seile.«


      Gemeinsam suchten sie hastig alles zusammen, was sie finden konnten. Einige derjenigen, die sich ihnen nicht anschließen wollten, gaben ihnen immerhin etwas von ihrer Ausrüstung mit, und Camila hätte gern noch mehr Zeit damit verbracht, alles einzusammeln, was nützlich sein mochte, aber sie konnten es sich nicht erlauben.


      »Mögen die Geister uns allen beistehen«, verabschiedete sie sich. »Sichere Wege!«


      Hinter ihr ertönte ein Chor aus Antworten, während sie bereits in den düsteren Gang eintauchte. Eigentlich wollte sie ihren Begleitern ein Vorbild sein und ruhig bleiben, aber ein furchtbares, drängendes Gefühl trieb sie zur Eile und ließ sie in Laufschritt fallen. Jetzt hatte sie keine Augen mehr für ihre Umgebung, auch wenn das Kloster hier, im Innersten und Heiligsten, immer noch von der vergangenen Macht seiner einstigen Bewohner kündete.


      Zwei der Geistseher entzündeten kleine Lampen, die ihnen den Weg leuchteten, als sie tiefer in die Eingeweide des Klosters eindrangen, bis sie schließlich die Pforte erreichten, die in den einst versiegelten Teil des Klosters führte. Als die Sonnenmagier das erste Mal ihren Fuß auf diesen Boden gesetzt hatten, da waren sie über die aus ihrer Sicht verdammenswerten Rituale der Geistseher erzürnt gewesen. Sie hatten den Ort, eine uralte Höhle, in der ein Zugang zu den Tiefen der Welt existierte, versiegelt und mit ihrer mächtigen Magie geschützt. Doch angetrieben von Zorpad, der ein geheimes Bündnis mit dem Kleinen Volk eingegangen war, hatte der Lángor, der Klostervorsteher, die Siegel aufbrechen lassen, um in der Höhle blasphemische Riten zu wirken, die den Dunkelgeist unterwarfen und sich seine Macht zunutze machten.


      Am Eingang zu dieser Höhle konnte Camila jetzt genau diese Macht spüren, ohne sich auch nur konzentrieren zu müssen. Der Bauernjunge zitterte unvermittelt wie Espenlaub. Es war der Atem des Dunkelgeists, den sie spürten.


      »Wie heißt du?«, fragte Camila, um ihn abzulenken.


      »Arós«, erwiderte er und versuchte, sein Zähneklappern zu unterdrücken. Sie nickte ihm aufmunternd zu.


      Hinter der Pforte lag ein Tunnel, der in den Fels führte und dessen Boden und Wände grob begradigt worden waren. Camila führte die kleine Gruppe hinein. Jetzt gingen sie langsamer, denn Camila konnte sich schlichtweg nicht vorstellen, an diesem Ort zu rennen.


      In der Luft lag ein seltsamer, unangenehmer Geruch, den sie schon von vorherigen Besuchen kannte. Angeblich stieg er aus den Tiefen der Welt auf.


      Der Gang führte zu einer großen Kaverne, in deren Mitte ihr Ziel lag: ein Schacht, der so tief in die Welt hinabführte, dass nicht einmal die Trolle wussten, wo er endete. Die Masriden hatten ihn seinerzeit abgedeckt, aber jetzt stand er offen. In ihm schien sich die Dunkelheit zu halten, selbst dann noch, als sie mit ihren Laternen an seinem Rand standen.


      »Da wollt ihr rein?« Arós’ Stimme klang, als habe man ihm gesagt, er müsse eine Trollin heiraten.


      Camila beugte sich leicht vor und blickte in den Schacht hinab. »Wir müssen nicht weit hinunter«, erklärte sie und versuchte sich an Kerrs und Natioles Erzählungen zu erinnern. »Es kommt bald ein Gang. Wir müssen nur sehen, dass wir von ihm aus rasch wieder an die Oberfläche finden.«


      Tatsächlich konnte sie im Schein der Laterne einen dunklen Fleck in der Wand des Schachts erkennen. Das musste der Gang sein, von dem die Trolle berichtet hatten. Natiole hatte ihr die Geschichte erzählt, wie Druan und Pard gemeinsam mit Sten bis in diese Kaverne vorgedrungen waren und sich ihre Wege hier getrennt hatten. Die Trolle waren in den Schacht gestiegen, und schon nach kurzer Kletterei waren sie an einem Gang vorbeigekommen, der leider zu eng für sie war, in dessen Luft sie jedoch die Oberfläche gerochen hatten.


      »Die Geister werden uns führen«, sagte Denile bestimmt. Er befestigte eine Laterne an seinem Gürtel und ging zum Rand. Aus dem Fels ragten metallene Stifte, auf denen einst die Abdeckung des Schachts geruht hatte. Jetzt knotete Denile ihr längstes Seil an einem von ihnen fest, prüfte mit einem Ruck, ob es hielt, und stieg über die Kante.


      Mit einem Mal war Camila nicht mehr so sicher, dass ihre Idee tatsächlich gut war, aber Denile glitt geschickt in den Schacht hinab und begann zu klettern. Sie selbst nahm die zweite Laterne und band sie sich um. Das Metall war heiß, sie konnte es selbst durch ihre Kleidung spüren, aber Brandwunden waren gerade ihre kleinste Sorge.


      Einer nach dem anderen stiegen sie in den Schacht und folgten Denile. Das Klettern war schrecklicher, als Camila es sich ausgemalt hatte. Durch die Bewegungen flackerten die Laternen, und Schatten huschten über die Wände. Das Seil war rau, und ihr schmerzten bereits nach wenigen Schritt die Hände.


      Zum Glück rief Denile schon bald, dass er ihr Ziel erreicht hatte. Danach wurde es besser, denn er hielt das Seil fest, und so ließ es sich leichter klettern. Vorsichtig folgten die Geistseher ihm in den Gang. Dann war Camila an der Reihe. Sie fühlte sich von mehreren Händen gepackt und in den Gang gezogen. Einen Herzschlag lang hatte sie das Gefühl zu fallen, dann spürte sie festen Boden unter den Füßen und atmete erleichtert auf.


      Ganz zum Schluss kam Arós, und Camila zog ihn mit den anderen in Sicherheit. Der junge Masride keuchte und schien kurz vor einer Ohnmacht zu stehen.


      »Es wird alles gut«, versuchte Camila ihn zu beruhigen. Sie nahm ihn in den Arm und konzentrierte sich darauf, den schädlichen Einfluss des Dunkelgeists aus seinem Geist zu vertreiben. An diesem Ort, so nah an seiner Quelle, war das schwierig, aber es gelang ihr, ein wenig der Düsternis von ihm zu nehmen.


      »Wir müssen weiter«, forderte Denile, und Camila ließ Arós los und nickte. Sie löste die Laterne und hielt sie vor sich. Der Gang war so schmal, dass sie nur hintereinanderher laufen konnten, und die Größeren von ihnen mussten sich ducken. Weiter vorn senkte sich die Decke sogar so weit herab, dass sie würden kriechen müssen. Angst breitete sich erneut in ihr aus. Was, wenn der Gang zu schmal wird? Sie wusste, dass ihr die Welt unter der Oberfläche zu fremd war, dass die Menschen sie einfach nicht gut genug kannten. Aber um ihrer Begleiter willen durfte sie sich nichts anmerken lassen.


      »Auf geht’s!«


      Sie ging voran, Denile folgte hinter ihr. Als der Gang enger wurde, bückte sie sich erst, dann kroch sie nur noch. Die Zeit verschwamm, und Camila konnte nicht sagen, wie lange sie unterwegs waren. Das Atmen fiel ihr schwer. Es war, als würde ein großes Gewicht auf ihr lasten. Jedes Mal, wenn sie die rauen Felswände berührte, fühlte sie sich, als ob die Erde sie verschlingen wollte.


      Aber wurde die Decke langsam wieder höher, bevor der Gang plötzlich in eine große Höhle mündete. Das Licht ihrer Laterne wurde funkelnd von den Wänden reflektiert, und Camila glaubte schon, Juwelenadern entdeckt zu haben, da bemerkte sie, dass die Wände nur feucht waren. Wasser lief an ihnen herab, ohne eine klar erkennbare Quelle zu haben. Es war kühl und sehr still. Obwohl sie noch immer tief in den Eingeweiden der Welt war, atmete Camila auf.


      »Wir machen hier Rast«, entschied sie. »Esst etwas, trinkt. Dann ziehen wir weiter.«


      Vielleicht lag es an den düsteren Gedanken ob ihrer Flucht, vielleicht am Einfluss des Dunkelgeists oder auch daran, dass dieser Ort so sehr wie ein heiliger Tempel wirkte – jedenfalls wurde kaum ein Wort gewechselt, während sie Brot und Käse verzehrten und klares Wasser tranken. Gern hätte Camila länger verweilt, aber noch befürchtete sie, dass ihnen Verfolger auf den Fersen waren, also stand sie bald wieder auf und trieb ihre kleine Gruppe an.


      Sie folgten der rechten Höhlenwand, bis sie zu einem weiteren Tunnel kamen. Denile schloss die Augen und konzentrierte sich. Dann nickte er bedächtig. »Dies ist ein guter Weg.«


      Niemand fragte, woher er das wusste. Camila hoffte nur, dass er die Geister richtig verstand.


      Trotz ihrer Sorgen trat sie ohne zu zögern in die dunkle Öffnung. Dieser Gang war breiter und höher. Die Wände waren nicht mehr feucht, aber der Stein war dennoch sehr dunkel, der Boden uneben.


      Unvermittelt begann einer der Geistseher zu singen. Es war eine alte Weise, langsam und getragen, die von den Nöten eines jungen Wlachaken erzählte, der, um seiner Liebsten seine Hingabe zu beweisen, in eine Höhle hinabstieg, um ihr aus der Tiefe einen Kristall zu bringen. Unwillkürlich stimmte Camila mit ein, und auch die anderen sangen mit. Selbst das Echo schien zu dem Lied zu gehören, verwandelte es in einen Kanon. Aus der kleinen Gruppe wurde eine Gemeinschaft, allein durch die Kraft ihrer Stimmen, dem Einklang, in dem sie sangen.


      Selbst als das Lied verklang, blieb dieses Gefühl bestehen, und es vertrieb alle düsteren Gedanken.


      »Spürt ihr das?«, fragte Arós plötzlich aufgeregt. Camila blieb stehen. Erst wusste sie nicht, was er meinte, aber dann begriff sie. Ein leiser Lufthauch, kaum wahrnehmbar, strich über ihre Wange.


      »Die Trolle hatten Recht«, sagte sie erleichtert. »Dieser Gang führt zurück an die Oberfläche.«


      Schnell liefen sie weiter. Camila rechnete jeden Moment damit, Licht vor sich zu sehen, aber der Gang wand sich durch den Fels, und es verging noch lange Zeit, bis vor ihnen ein hellerer Fleck in der Dunkelheit auftauchte.


      »Dort!« Es kostete Camila große Selbstbeherrschung, nicht loszurennen. »Wir schlagen uns von hier nach Dabrân durch«, erklärte sie. »Von dort aus senden wir Boten.«


      Der helle Fleck entpuppte sich als ein Stück Nachthimmel. Sie traten weit oben im Felsen ins Freie. Zu ihrer Linken ragten die Südlichen Sorkaten in die Höhe. Der Mond war durch einige dünne Wolkenbänder verdeckt, zwischen denen Sterne funkelten. Ein erfrischender Wind vertrieb die drückende Schwere der Höhlen.


      Der Abstieg von hier aus würde nicht einfach sein, aber Camila konnte selbst in der Dunkelheit sehen, dass er möglich war. Sie mussten nur bis Tagesanbruch warten, dann konnten sie ihn beginnen.


      Unter ihnen erstreckten sich dunkle Wälder. Im Westen war ein heller, rötlicher Schimmer am Horizont zu erkennen. Camila zog die Brauen zusammen.


      »Was ist das?«, fragte Arós.


      Es schnürte Camila die Kehle zu, als sie die Wahrheit erkannte.


      »Das ist Dabrân«, flüsterte sie. »Dabrân brennt.«
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      Was meinst du damit?«


      Einige Jäger seines Stammes waren ihnen gefolgt, hielten jedoch auf Kerrs Zeichen hin Abstand. Er fürchtete nicht, dass Tarka ihn angreifen würde. Im Gegenteil, gerade sah sie so aus, als wäre sie besiegt worden.


      »Alle haben erwartet, dass ich die Führung des Stammes übernehme. Ich bin die stärkste Trollin, ich bin die beste Jägerin, und ich bin … Pards Tochter.«


      »Ich weiß.« In Gedanken fügte Kerr hinzu: Jeder weiß das. Und damit begann er zu verstehen, was sie eigentlich sagen wollte. »Alle erwarten, dass du wie Pard wirst.«


      Sie schnaubte. »Ja. Und schuld daran sind deine dämlichen Kratzer im Fels. Alle Trolle kennen Pards Geschichte und wissen von seinen Taten.«


      Das war eine Konsequenz seiner eigenen Taten, die Kerr bislang nicht einmal geahnt hatte. Druans Schrift war der Versuch, das Wissen und die Erfahrung von Generation zu Generation weiterzugeben, ein großes Geschenk an alle Trolle.


      »Aber niemand zwingt dich, deinen Stamm zu führen.«


      »Einige haben es mir gesagt. Bei anderen habe ich es in ihren Blicken gesehen. Sie wollten, dass ich Rask herausfordere, ihn besiege und seinen Platz einnehme.«


      »Und warum hast du es nicht getan?«


      Tarka schüttelte das massige Haupt. Sie setzte an, etwas zu sagen, schwieg dann aber. Aus dem Augenwinkel nahm Kerr zwei Trolle wahr, die näher an sie herangekommen waren, und er bedeutete ihnen, dass sie wieder verschwinden sollten. Er merkte ihnen an, dass sie ihn nur ungern mit der fremden Trollin allein ließen, und dennoch folgten sie seiner Bitte.


      »Ich … ich habe mich gefragt, ob ich das kann. Einen Stamm zu führen, das bedeutet mehr, als nur stark und ein guter Jäger zu sein. Man muss Entscheidungen treffen. Das Leben aller hängt von einem ab.« Tarka sah ihn an. Verstehen leuchtete in ihren Augen. »Du kennst das.«


      Kerr nickte. Er konnte den Schmerz in Tarkas Stimme hören, und so nahm er sich Zeit, um die richtigen Worte zu finden. »Druan wäre ein guter Anführer gewesen. Er wusste viel, traf die richtigen Entscheidungen, vertraute auf den Rat anderer, wenn sie mehr Erfahrung als er hatten. Nur wäre er niemals stark genug gewesen, um sich auf Dauer zu behaupten. Aber er fand seinen Platz an der Seite eines Trolls, der gegen jeden gewinnen konnte – selbst gegen Anda, die erste Tiefentrollin.«


      »Pard hat auf Druan gehört?«


      »Nicht immer. Er war ein guter Stammesführer, deshalb hat er oft auf seine eigenen Instinkte vertraut. Und auch Druan hat Fehler gemacht, so wie wir alle. Aber sie teilten sich die Last der Entscheidungen. Pard der Jäger und Krieger, Druan … nun ja, der weise Troll?«


      Tarka stieß einen Seufzer aus. »Woher weiß man, auf wessen Rat man hören soll?«


      Kerr zuckte mit den Schultern. »Wenn ein Troll oft Recht hat, wirst du das früher oder später bemerken. Redet er nur Unsinn, erkennst du das sowieso. Ein guter Anführer weiß, wem er Vertrauen schenken kann und wen er im Auge behalten muss.«


      »Du berätst Res«, stellte Tarka fest. »Du bist wie Druan.«


      »Ich habe viel von ihm gelernt. Pard hat meinen Worten vertraut. Es ist einfach so gekommen.«


      Tarka schwieg lange. Ihre Schultern hingen herab, sie sah besiegt oder zumindest erschöpft aus. Kerr konnte ihre Verwirrung riechen.


      »Er ist nie zu mir gekommen, weißt du?« Sie blickte ihn an. »Und er war tot, bevor ich meinen Namen erhalten habe. Alles, was ich von ihm weiß, sind Geschichten, die du in den Fels geritzt hast.«


      Kerr nickte langsam. »Ich kann dir von ihm erzählen, wenn du magst. Ich kannte ihn gut, vermutlich besser als die meisten.«


      »Ich glaube, dass würde mir gefallen.«


      Und so berichtete Kerr ihr von seiner Zeit mit Pard, als Druan noch gelebt hatte, von dessen Tod, Pards Reaktion, von den langen Kämpfen gegen Andas Kinder. Er erzählte ihr von Pards aufbrausendem Temperament, seinem beißenden Spott, von der Last, die er auf sich nahm, um seinen Stamm zu führen. Er erzählte von seinen Jagden und Kämpfen, von seiner Stärke und seinem unbeugsamen Willen. Dass er niemals aufgab. Und Tarka lauschte seinen Worten schweigend.


      »Wir lernen aus den Taten unserer Vorfahren«, schloss Kerr, als das Wichtigste gesagt war. »Früher haben wir uns von ihnen erzählt und aus den Geschichten Weisheit gewonnen. Wir können ihre Fehler vermeiden und ihnen in dem folgen, womit sie erfolgreich waren. Pard wusste das. Er wusste auch, dass Trolle allein nichts sind. Wir sind in der Gemeinschaft stark, im Stamm. Als er Anda besiegte, hat er alle Trolle gerettet. Und er hat sein Blut dafür vergossen und am Ende sein Leben dafür gegeben, und ich weiß, dass er es gern getan hat. Wenn tatsächlich die Geister unserer Ahnen auf uns warten, wenn wir sterben, dann werden sie ihn mit Stolz empfangen haben.«


      »Glaubst du das wirklich?«, murmelte Tarka.


      »Ich weiß es nicht. Aber manchmal … manchmal glaube ich, dass nicht einmal der Tod Pard aufhalten konnte.«


      Ein Dreeg fuhr über und durch sie hinweg. In diesem winzigen Moment waren sie eins mit allem um sie herum.


      »Mein Stamm ist verschollen«, erklärte Tarka unvermittelt. »Allein kann ich mich nicht auf die Suche machen. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


      »Bleib hier«, erklärte Kerr. »Wir werden die anderen Stämme warnen müssen. Es gibt viel zu tun, und unsere Feinde sind zahlreich. Wir können deine Klauen – und deinen Kopf – gut gebrauchen.«


      Sie fletschte die Zähne zu einem Furcht einflößenden Grinsen. »Du bist im Kampf jedenfalls nutzlos«, stichelte sie, ehe sie sich verbesserte: »Na ja, fast nutzlos.«


      »Wirst du bleiben?«


      »Fürs Erste. Aber ich muss nach Rask und den anderen suchen. Wenn sie nicht tot sind, ist mein Platz an ihrer Seite.« Sie kratzte sich am Kinn. »Ich sollte mit Res reden, wenn ich bleiben will.«


      Kerr nickte. »Ich kann …«


      »Schon gut«, fiel sie ihm ins Wort und wandte sich ab.


      Er sah ihr nach, als sie durch die Kaverne schritt. Jetzt ging sie wieder hoch aufgerichtet. Eine große Trollin, geschickt und gefährlich, eine geborene Jägerin, bereit, sich allen Feinden brüllend entgegenzuwerfen und es mit der ganzen Welt aufzunehmen.


      Ob noch jemand Tarkas andere Seite kennt? Kerr konnte das kaum glauben. Wir haben uns verändert, erkannte der Troll. Durch unseren Kontakt mit den Menschen. Er konnte nicht sagen, ob es zum Besseren oder zum Schlechteren war, aber das, was Druan vor vielen Dreeg gesät hatte, trug langsam Früchte.


      Viel musste getan werden, doch erst einmal ging Kerr von Troll zu Trollin, redete mit allen, ließ sich von den Ereignissen während seiner Abwesenheit berichten und erzählte im Gegenzug von allem, was er getan und erfahren hatte. Nach und nach versammelte sich der ganze Stamm um ihn herum und lauschte seinen Erzählungen. Es war gut, wieder in ihrer Mitte zu sein, bei den Trollen, zu denen er gehörte, die ihn kannten und sein Wort achteten.


      Erst jetzt, da er wieder hier war, bemerkte Kerr, dass er dieses Gefühl vermisst hatte. Einst hatte Sten ihm gegenüber diese Gedanken als Heimweh beschrieben, auch wenn der Wlachake damit mehr einen Ort gemeint hatte. Aber auch darin hatte ein Verlangen nach der Gemeinschaft mitgeschwungen, das Kerr nur allzu gut nachvollziehen konnte.


      Der Angriff der Schuppenwesen war das Ungewöhnlichste, was dem Stamm zugestoßen war. Ansonsten gab es nur Geschichten von Jagden, sowohl gelungenen und als auch solchen ohne Erfolge, von Streitigkeiten, Versöhnungen und Missgeschicken. Es war beruhigend normal.


      Wie viel Zeit vergangen war, konnte Kerr schon bald nicht mehr sagen, zu sehr verlor er sich in der Freude des Augenblicks. Erst als Prem mit zwei Jägern in die Kaverne zurückkehrte, bemerkte er, dass seine Beine steif waren vom langen Sitzen auf dem harten Boden und er großen Durst hatte. Während er einige große Schlucke aus einem der Teiche nahm – das Wasser schmeckte erdig und leicht salzig – und seine Glieder streckte, beriet sich Prem kurz mit Res, der grimmig nickte.


      »Es kommen Trolle«, erklärte der Anführer schließlich laut. »Emrens Stamm. Ich habe ihnen erlaubt, hier zu lagern.«


      Kerr erhob sich. Dass zwei Stämme eine gute Höhle teilten, war ungewöhnlich, kam aber vor. Zumindest, solange kein Zwist zwischen ihnen herrschte – der allerdings nach einiger Zeit meist doch ausbrach, denn Trolle verschiedener Stämme dachten oft, dass sie sich gegenseitig ihre Stärke und Wildheit beweisen müssten. Wenn sich Stämme nicht über den Anspruch auf einen Lagerplatz einigen konnten, kämpften für gewöhnlich zwei ihrer Jäger gegeneinander. Der Stamm des Siegers blieb, die Verlierer mussten den Ort verlassen.


      Seit Kerrs Ratschläge oft gehört wurden, waren diese Streitigkeiten allerdings seltener geworden. Eine gute Höhle bot Schutz und Wasser; es gab nicht so viele von ihnen. Schon Druan hatte erkannt, dass die Schwäche der Trolle in ihrer Zerrissenheit lag, in den Spaltungen zwischen Stämmen und Anführern, und er hatte darauf hingewirkt, diese zu verringern.


      Kerr konnte Res’ Entscheidung nur recht sein. Emrens Stamm war groß, seine Jäger geschickt. Die könnten sie vor den Schuppenviechern warnen, und vielleicht hatten sie auch von Rasks Stamm gehört. Kerr hoffte, dass es dann gute Nachrichten waren, denn er konnte Tarkas Zorn auf sich selbst gut nachvollziehen.


      Langsam ging er zu Res, der weiter mit Prem sprach. Er sah Tarka, die an einem der Teiche saß und ihn beobachtete, also nickte er ihr zu und gab ihr zu verstehen, dass sie zu ihm kommen sollte. Sie verzog das Gesicht, auch wenn er sicher war, dass sie natürlich ins Zentrum des Geschehens wollte, und gesellte sich zu ihm.


      »Emrens Stamm?«, erkundigte sich Kerr bei Res. »Sollen wir ihnen auf einer Seite der Höhle Platz machen? Wir könnten uns zwischen die beiden Teiche zurückziehen, dann können sie nahe des zweiten Ausgangs bleiben.«


      »Das wird nicht nötig sein«, warf Prem ein. Kerr runzelte die Brauen. Bevor er fragen konnte, was der Jäger damit meinte, betraten Trolle die Höhle.


      Es waren nur wenige, kaum mehr als eine Handvoll. Ein Jäger und eine Jägerin, Emren selbst, dahinter zwei Halbwüchsige und drei alte Trolle. Kerr erwartete, dass sich mehr Gestalten aus den Schatten lösen würden, aber das kleine Häufchen blieb alles.


      Als sie näher kamen, konnte er die Narben erkennen, die auf ihrer festen Haut zu sehen waren. Sie gingen gebeugt, hoben kaum die Füße vom Boden. Die Jägerin hatte ihre Hand verloren, und ein schmutziges, blutverschmiertes Stück Leder war um den Stumpf gewickelt. Sie achteten nicht auf die Blicke der anderen Trolle, sondern gingen direkt zum Teich, wo sie sich niederknieten und gierig tranken.


      Nur Emren folgte ihnen nicht, sondern kam zu Res, Tarka, Prem und Kerr. Bei den letzten Treffen hatte der Anführer groß gewirkt, mit zwei prächtigen Hörnern und voller Leben. Jetzt war er in sich zusammengesunken, und in seinen Augen herrschte eine grauenvolle Leere.


      »Danke, Res«, sagte er mit rauer Stimme. »Wir hätten nicht gewusst, wohin wir sonst gehen sollten.«


      »Sind das alle?« Res wies auf das kleine Grüppchen.


      Emren nickte, und ein Stich fuhr in Kerrs Herz.


      »Die anderen sind tot. Wir konnten nicht einmal ihr Fleisch mitnehmen. Diese Bestien haben uns gejagt, ich weiß nicht wie viele Dreeg. Wir konnten sie erst bei dem großen Strom abschütteln.«


      Er musste nicht erklären, wer sie angegriffen hatte. In Kerrs Entsetzen mischte sich Zorn. Er konnte seine Empfindung in Tarkas Miene gespiegelt sehen.


      »Bastarde«, murmelte sie leise.


      »Ihr könnt so lange bleiben, wie ihr wollt.« Res klang seltsam; Kerr erkannte, dass der Anführer ebenso schockiert war wie er selbst. »Wir haben genug Vorräte für deinen Stamm.«


      »Wir sind kein Stamm mehr«, widersprach Emren. »Wir können uns nicht mehr schützen, wir können nicht mal mehr jagen. Ich verlange Vardrag von dir.«


      Kerr sah zu Res, dessen Züge wie in Stein gemeißelt waren. Dass ein Stamm in einem anderen aufging, geschah selten. Während der Kämpfe gegen die Zwerge war es immer wieder vorgekommen, dass ein Stamm zu sehr geschwächt worden war. Vardrag, das Ritual der Aufnahme, konnte einzelne Trolle in einen Stamm eingliedern oder die letzten Angehörigen eines anderen Stammes. Meist waren es Trolle, die keinen Anführer mehr hatten. Doch in diesem Fall war Emren noch da, und Kerr wusste, was Res dachte. Erlaubte er Vardrag, schuf er sich in Emren vielleicht einen Nebenbuhler, der ihn herausfordern konnte. Res war zu schlau, um das zuzulassen.


      »Trink erst einmal«, schlug Kerr deshalb schnell vor. »Ihr seid weit gereist. Wir können diese Dinge später besprechen. Sie haben keine Eile.«


      Emren blickte zweifelnd zu Res, der bedächtig nickte, und wandte sich dann ab.


      Als er außer Hörweite war, seufzte Res. »Ich weiß, was du sagen wirst, Kerr.«


      »Ich werde es dennoch sagen. Wir müssen ihnen Vardrag gewähren. Sie sind ohne uns da draußen verloren. Sieh sie dir an.«


      Das kleine Grüppchen war erschöpft am Teich zusammengebrochen. Emren hockte in ihrer Mitte, den Kopf gesenkt.


      »Es ist nicht so einfach, wie du denkst.«


      »Emren ist keine Gefahr für dich«, warf Tarka ein. Es gefiel weder Res noch Prem, dass sie sich einmischte, aber das störte die Trollin offensichtlich nicht. »Er hat seinen Stamm verloren. Wer würde ihm noch folgen?«


      »Das stimmt«, pflichtete ihr Kerr hastig bei. »Und jetzt gilt mehr denn je, dass wir Trolle zusammenhalten müssen. Wir haben als einzelne Stämme gegen die Zwerge gekämpft, und erinnert euch, wohin uns das gebracht hat. Wenn wir sie nicht aufnehmen, dann müssen sie allein ziehen. Und so, wie es aussieht, wäre das ihr Todesurteil.«


      »Trolle töten keine Trolle.«


      Der alte Ausspruch überraschte Kerr, aber Tarka hatte recht, und er sah sie bewundernd an.


      Res seufzte erneut. »Wir gewähren ihnen Vardrag«, sagte er entschieden. »Und sei es nur, damit ihr beiden mir nicht die Ohren blutig quasselt. Ich dachte schon, einer von der Sorte wäre schlimm, aber zwei?«


      Damit wandte er sich ab und ging mit Prem fort.


      Tarka grinste breit, und auch Kerr kam nicht umhin, sich über den kleinen Sieg zu freuen.


      Dann aber dachte er daran, wofür er stand. Ein Stamm verloren, beinahe ausgelöscht, und niemand konnte sagen, wie viele dort unten gerade jetzt um ihr Überleben kämpften.
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      Artaynis lag auf dem Rücken und blinzelte in die Dunkelheit, die sie umgab, während sie zu begreifen versuchte, was dazu geführt hatte, dass sie in diese Lage geraten war. Die Flucht. Die Zisterne. Die Höhle. Wie, in Agdeles Namen, hat es nur so weit kommen können? Noch vor wenigen Wochen hatte ihr Leben daraus bestanden, gemeinsam mit Ionnis dafür zu sorgen, dass es den Bewohnern des Mardews gut ging, niemand hungern musste und keine erneuten Kämpfe zwischen Masriden und Wlachaken ausbrachen.


      Jetzt war sie vor Ionnis auf der Flucht, der nur allzu bereit war, selbst einen Krieg anzuzetteln. Sie musste sich vor seinen Häschern in einer feuchten Höhle verstecken und hatte lediglich einen schnarchenden Zwerg zum Begleiter. Der davon gesprochen hat, dass Ionnis von einem Drachen beherrscht wird. Der Gedanke war monströs und erschien ihr völlig absurd. Andererseits weiß ich, dass er nicht mehr er selbst ist. Und ich habe gesehen, was der Alte mit Vara getan hat.


      Die Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, aber sie wusste, dass sie hier und jetzt zu keinem Schluss kommen würde. Ihre Augen suchten den Spalt in der Höhlendecke. Mittlerweile musste es Nacht sein, denn nur ein dunkelblauer Streifen Himmel war über den Wurzeln zu erkennen.


      Sie wusste, dass die dringlichste Frage nun erst einmal war, wohin sie gehen sollte, sofern Ionnis’ Wachen sie nicht doch noch fanden. Mit jeder Faser sehnte sich Artaynis nach ihrer Heimat Colchas, nach der Hitze, dem Lärm und dem Leben der gewaltigen Hauptstadt des Dyrischen Imperiums. Und nach ihrer Familie. Sargan würde sich freuen, seine Tochter wiederzusehen, und konnte ihr vermutlich ein guter Ratgeber sein. Der alte Fuchs war ein kluger Mann.


      Aber wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass es stimmt, was der Zwerg gesagt hat, dann muss Natiole davon erfahren. Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken bei dem Gedanken, dass der Voivode von Wlachkis womöglich noch keine Ahnung davon hatte, dass sein Bruder Truppen in großer Zahl zusammengezogen hatte und sich für einen Krieg rüstete. Und selbst wenn es mir schwerfällt zu glauben, dass ein Drache unter Wlachkis erwacht ist – irgendetwas hat die Heimat der Zwerge angegriffen und zerstört. Und Ionnis’ Geist vergiftet.


      Sie seufzte, als ihr klar wurde, dass sie keine Wahl hatte. Sie musste sich zu Natiole nach Teremi durchschlagen und ihn vor seinem eigenen Bruder warnen.


      Neben ihr regte sich der Zwerg.


      »Guten Morgen«, sagte Artaynis deutlich aufgeräumter, als sie sich fühlte.


      Der Zwerg brummte etwas in seiner Sprache, was sie mit etwas gutem Willen für eine Begrüßung hielt.


      Artaynis richtete sich halb auf und konnte spüren, dass sich die Übelkeit wieder meldete. Sie hielt ihre Hand in das eiskalte Wasser, das in die Höhle lief, und trank. Die Übelkeit ließ nach, ohne ganz zu verschwinden.


      »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Artaynis ihren Begleiter.


      »Wir sollten sehen, dass wir tiefer ins Gebirge kommen«, stellte Rugarr fest. »Wir umgehen so die Menschen, die uns jagen. Ich muss nach Teshfyrnig. Es ist unsere größte … was ihr Stadt nennt oder Festung vielleicht.«


      »Eine Zwergenbinge. Ich habe von ihr gehört. Sie liegt in den Nördlichen Sorkaten.«


      Rugarr nickte. »Dort können wir uns ausruhen, und ich kann mein Volk warnen. Und die Zwerge dort können dich zu deinen Leuten zurückbringen, wenn du das willst.«


      »Ich muss nach Teremi«, erklärte Artaynis ruhig. »In die große Hauptstadt der Menschen, am großen Strom«, fügte sie hinzu, als sie sah, dass der Name Rugarr nichts sagte.


      »Teshfyrnig liegt im Norden, in den Bergen, die ihr Sorkaten nennt. Der Strom liegt auf dem Weg. Lass uns aufbrechen.«


      Als sie die Höhle verlassen hatten, dauerte es nicht lange, bis der Gang leicht abschüssig wurde. Die Spalten, die bis an die Oberfläche reichten, wurden weniger und weniger und bildeten schließlich steile Schächte im Gestein, ehe sie ganz verschwanden.


      Als sie den letzten Schacht hinter sich gelassen hatten, liefen sie lange Zeit durch völlige Dunkelheit. Artaynis hatte komplett die Orientierung verloren und hätte auch nicht zu sagen vermocht, wie lange sie schon unterwegs waren. Sie ahnte nicht, wie der Zwerg entschied, an welcher Abzweigung er links oder rechts ging, und konnte nur hoffen, dass er wusste, was er tat. Sonst werden wir hier herumirren, bis wir sterben, dachte sie finster.


      Endlich erschien vor ihnen ein schwaches Glimmen. Wider besseren Wissens hoffte Artaynis, dass sie einen Gang gefunden hatten, der sie zurück ins Tageslicht führen würde, doch nachdem Rugarr zielstrebig auf das Licht zusteuerte, wurde ihr schnell klar, dass sich vor ihnen lediglich eine große Kaverne öffnete, deren Wände mit einer Art Moos bewachsen waren, das grünliches Licht zu verströmen schien. Obwohl der Widerschein nur schwach war und der Zwerg und die ganze Umgebung in diesem Licht fahl und kränklich wirkten, war Artaynis doch froh, zumindest etwas von ihrer Umgebung sehen zu können.


      Plötzlich blieb Rugarr stehen und hob warnend die Hand. »Warte«, flüsterte er. »Das hier ist Trollgebiet.«


      »Woher weißt du das?«, fragte sie ebenso leise zurück, und er deutete auf eine der Wände, die nicht mit Moos bewachsen waren. Dort waren Zeichnungen aus groben Strichen zu sehen, die Artaynis erst jetzt entdeckte und die unzweifelhaft Trolle darstellten.


      Sie sog scharf die Luft ein. »Wusstest du nichts davon?«


      Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Ich kenne diese Gänge und Stollen nicht«, sagte er. »Ich weiß, dass wir in die richtige Richtung gehen, um Teshfyrnig zu erreichen, und ich weiß unter Tage jederzeit, in welche Richtung wir gehen, aber ich wusste nicht, dass die verdammten Grauhäute hier ein Lager haben.«


      »Und was jetzt?«


      »Wenn sie uns finden, werden sie mich töten«, vermutete Rugarr ruhig. »Ich weiß nicht, was sie üblicherweise mit Menschen machen.«


      Artaynis war sich dessen ebenfalls alles andere als sicher. Sie konnte nur hoffen, dass es Trolle wie Kerr wären, denen sie hier begegnen würden.


      »Sie könnten aber auch schon lange weitergezogen sein«, erklärte der Zwerg, nachdem sie eine Weile unschlüssig geschwiegen hatten. »Trolle bleiben nicht lange in einer Kaverne. Normalerweise ziehen sie weiter, wenn sie alle Beute in Reichweite gefressen haben.«


      Artaynis nickte. »Was tun wir jetzt? Lassen wir es darauf ankommen?«


      »Ich wüsste keinen anderen Weg«, murmelte der Zwerg. »Wir haben wohl keine andere Wahl als weiterzugehen.«


      »Müssen wir den ganzen Weg unter der Welt zurücklegen?«


      Rugarr zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich jedenfalls würde so gehen. Immerhin …« Er sprach nicht weiter, aber Artaynis wusste, was er meinte.


      »Dann sollten wir lieber in Bewegung bleiben.«


      Der Zwerg nickte entschlossen und schritt wieder voran, allerdings viel langsamer als zuvor. Alle paar Schritte blieb er stehen und lauschte, ob er vor ihnen etwas hören konnte.


      Sie fanden die Trolle in der Höhlenmitte. Aus der Entfernung wirkte ihr Anblick beinahe friedlich, so als hätte sich eine Gruppe von ihnen einfach zum Schlafen niedergelegt. Aber diese Trolle würden nicht mehr aufwachen. Zuerst hatten Rugarr und Artaynis sie unschlüssig beobachtet, doch als klar war, dass von diesem Stamm niemand mehr lebte, gingen sie näher an die Gruppe der Toten heran.


      Soweit die junge Dyrierin das beurteilen konnte, waren sowohl männliche als auch weibliche Trolle und von der Größe her auch Trollkinder unter den Toten. Es war keine Frage, woran sie gestorben waren; als Artaynis und Rugarr sich näherten, stieg ihnen der Geruch von Feuer, Asche und verbranntem Fleisch in die Nase. Um die Gruppe herum war eine breite Fläche mit schwarzem Ruß bedeckt.


      Aus der Nähe betrachtet wirkten die toten Trolle beinahe wie bizarre steinerne Statuen. Ihre feste Haut war schwarz verbrannt, die Gesichter entstellt, Lippen und Augen im Feuer verzehrt, die breiten Kiefer mit den gewaltigen Zähnen zu einem verzerrten Grinsen freigelegt. Fast alle von ihnen hatten die Pranken abwehrend erhoben. Insgesamt elf Trolle zählte Artaynis am Boden.


      »Was ist hier nur passiert?«, fragte die Dyrierin bestürzt.


      »Ich habe es dir gesagt«, murmelte der Zwerg. »Der Uçurtma hat sie getötet.«


      Artaynis sah die Leichen, ohne wirklich zu begreifen. Sie beugte sich über den größten der toten Trolle. Da stieg ihr der Geruch seines verbrannten Fleisches mit Macht in die Nase, und erneut übermannte sie die Übelkeit. Sie taumelte einige Schritte zur Seite und würgte einige Male.


      »Lass … uns von hier verschwinden«, murmelte sie, als sie sich wieder im Griff hatte.


      »Nichts lieber als das«, erwiderte Rugarr.


      Sie ließen die Höhle und den unheimlichen Anblick der Trolle hinter sich und bogen in einen weiteren Gang ein, der ebenso wie die Kaverne mit dem leuchtenden Moos bewachsen war. Eine Weile lang folgte Artaynis dem Zwerg in Gedanken versunken. Für ein knappes Dutzend Trolle, die ein einzelner Feuerstoß getötet hatte, konnte es nicht viele Erklärungen geben.


      Sie war so in ihre Überlegungen versunken, dass das leise Klacken zunächst nur am Rande ihrer Wahrnehmung blieb. Doch bald hörte sie es deutlicher und blieb stehen.


      »Rugarr«, wisperte sie. »Hörst du das auch?«


      Der Zwerg hielt inne, seine Miene wirkte konzentriert, während er lauschte.


      »Eine Spinne!«, zischte er dann, und noch bevor Artaynis eine weitere Frage stellen konnte, raste ein schwärzlicher Schatten auf sie zu, der beinahe doppelt so groß wie die Dyrierin selbst war.


      Die Kieferklauen der gewaltigen Spinne schlugen klackend nach Rugarr, und der Zwerg, der keine Waffe mit sich führte, ließ sich nach hinten fallen und trat der Angreiferin überraschend geschickt gegen den Kopf. Die Spinne wich kurz zurück, doch dann bewegte sie sich, trotz ihres aufgeblähten Hinterleibs, unglaublich schnell wieder nach vorn. Ihre Kiefertaster schienen nach Rugarr greifen zu wollen, und aus den Mandibeln tropfte Flüssigkeit.


      Artaynis tastete nach dem Dolch an ihrem Gürtel, ohne ihren Blick von dem Monster zu nehmen, und bekam den Griff zu fassen. Die messerscharfen Kiefertaster schlugen erneut aus und hätten die Dyrierin beinahe erwischt, wenn sie sich nicht zur Seite geworfen und abgerollt hätte.


      Rugarr sprang wieder auf die Füße. Er tänzelte um die gewaltige Spinne herum und versetzte ihr zwei mächtige Faustschläge in die Seite.


      Als die Spinne zu ihm herumfuhr, nutzte Artaynis die die Gelegenheit. Sie packte den Dolch entschlossen mit der rechten Hand, stürzte vor, duckte sich unter den Klauen hindurch und bohrte die Klinge der Kreatur ins Auge.


      Blut und Sekret sprudelten daraus hervor, und die Gliedmaßen der Spinne begannen unkontrolliert zu zucken. Noch bevor Artaynis wieder zurückspringen konnte, fuhr eine der Kieferklauen hoch und riss ihr das Hemd auf. Sie spürte einen brennenden Schmerz, der fast sofort von Taubheit abgelöst wurde.


      Der gewaltige Leib der Spinne zuckte weiter, und das Monster stieß ein Kreischen aus, das Artaynis’ Ohren zu zerreißen drohte.


      Rugarr sprang vor, riss den Dolch aus der Wunde und wich den behaarten Spinnenbeinen aus. Er tauchte unter dem Spinnenleib hindurch, rollte sich zur Seite und stieß dann zu. Dunkle Flüssigkeit ergoss sich über seine Hände. Er drehte die Klinge, stieß wieder zu. Die Beine der Spinne zuckten, als versuchte sie, davonzulaufen, dann kippte sie zur Seite und blieb reglos liegen.


      Artaynis ging schwer atmend auf den Zwerg zu, der die Spinne mit einem letzten Fußtritt bedachte.


      »Danke«, sagte er schlicht. »Du hast mir gerade zum zweiten Mal den Hals gerettet.«


      Die junge Dyrierin versuchte zu lächeln. »Das wird mir wohl langsam zur Gewohnheit.«


      Dann blickte Rugarr auf ihr Hemd, das in Fetzen von ihrem Oberkörper hing. »Hat sie dich erwischt?«


      Artaynis sah an sich herunter. »Es ist nur ein Kratzer, glaube ich.«


      Sie tastete nach der Wunde. Tatsächlich ging die Schramme kaum tief genug, dass Blut fließen konnte. Was sie allerdings beunruhigte, war, dass sie ihre eigene Berührung rund um die Wunde nicht mehr spüren konnte.


      »Wenn sie dich mit ihrem Gift verseucht hat, brauchst du Hilfe«, sagte der Zwerg ruhig, aber bestimmt. »Wir ändern unsere Pläne. Ich bringe dich zuerst zurück zur Oberfläche.«


      »Aber …«, wollte Artaynis noch protestieren, doch da merkte sie, dass ein leichter Schwindel sie überkam.


      Der Zwerg sah sie mit besorgtem Blick an. »Glaub mir, ich kenne mich mit Spinnen aus.«


      »Vielleicht hast du Recht«, murmelte sie.


      »Dann los«, sagte Rugarr und lief in den nächsten Tunnel, ohne sich noch weiter um den Körper der toten Spinne zu kümmern. Das Moos an den Wänden wurde hier bald weniger, und das Licht schwand immer mehr.


      In den Stunden, die folgten, konnte sich Artaynis immer schwerer klarmachen, ob sie wachte oder schlief. Die Dunkelheit erschien ihr wie ein Mantel, der sich um ihren Körper und ihren Geist gelegt hatte, und sie wusste nicht mehr, ob sie auf ihren eigenen Beinen lief oder ob eine unsichtbare Hand sie voranschob.


      Sie wünschte sich sehr, diesen Zustand des Dösens hinter sich zu lassen und endlich richtig einzuschlafen, aber immer war da etwas, ein kleines, nagendes Geräusch, das sie daran hinderte.


      »Artaynis! Artaynis! Bleib wach!«


      Es war schwer, dem Befehl zu gehorchen, und Artaynis wollte ihm auch gar nicht folgen. Sie wollte, dass das lästige Geräusch verschwand und sie in Ruhe ließ.


      Plötzlich spürte sie eine Hand an ihrem Gesicht. »Verdammt, Frau, mach die Augen auf.«


      Sie wollte sich beschweren, aber sie merkte, dass sie keine Worte dafür hatte. Mit großer Mühe öffnete sie die Augen einen Spaltbreit.


      Vor ihr befand sich der Ausgang einer kleinen Höhle. Artaynis konnte blinzelnd ein Stück Himmel erkennen, das prachtvoll golden und rot leuchtete. In der Ferne ging hinter Feldern und Wald die Sonne unter.
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      Natiole schreckte aus dem Schlaf hoch. In seinen Gemächern war es so dunkel, dass er die Hand nicht vor Augen sehen konnte, und einen Herzschlag lang glaubte er, wieder in den Tiefen der Welt zu sein, umgeben von nichts als Stein und Fels und Dunkelheit.


      »Herr?«


      Die Stimme hatte ihn aus seinen Träumen gerissen, die ihm so kurz nach dem Aufwachen noch wie die Wirklichkeit erschienen. Er musste sich kurz sammeln, bevor er benommen fragte: »Wer ist da?«


      »Phryges, Herr.« Der Kammerherr musste vor der Tür stehen, denn seine Stimme klang gedämpft. »Es tut mir außerordentlich leid, Euch mitten in der Nacht zu stören, aber es gibt Nachrichten, die Ihr ohne Aufschub erhalten müsst.«


      »Ich komme«, erwiderte Natiole und rieb sich über das Gesicht. Er gähnte, dann schlug er die warme Decke zurück und setzte sich auf die Kante seines Bettes. Der Fußboden war kalt, aber wenigstens hatten sich seine Augen an die Finsternis gewöhnt, und er konnte die vertrauten Umrisse des Mobiliars erkennen. In der Feuerschale, die im Sommer in den Kamin gestellt wurde, lag noch ein Rest glimmernder Kohle. Natiole blies sanft in die Glut und entzündete an ihr den Docht einer Öllampe, deren Schein seine Gemächer schon bald erfüllte.


      Auf einem Gestell warteten eine Waschschüssel und eine Kanne. Wäre es Morgen gewesen, hätte ihm ein Diener warmes Wasser zum Rasieren und Waschen gebracht, aber so musste er mit dem kalten Wasser aus der Kanne vorliebnehmen, das er sich rasch über Gesicht und Oberkörper spritzte. Zumindest vertreibt das die Müdigkeit.


      Mit wenigen Handgriffen zog er sich an – schnürte sein Hemd, schlüpfte in Hose und Stiefel –, während er in Gedanken bereits nach Erklärungen für die nächtliche Störung suchte. Auch wenn er wusste, dass Vermutungen ihn kaum weiterbringen würden, konnte er sich nicht davon abhalten, sie anzustellen. Fast sicher nämlich waren es keine guten Nachrichten, die auf ihn warteten, und er bereitete sich innerlich bereits darauf vor.


      Zuletzt legte er den Schwertgurt an, überprüfte den Sitz seiner beiden Klingen. Dann öffnete er die Tür, hinter der Phryges geduldig wartete, eine Laterne in der Linken. Der Kammerherr sah wie immer perfekt angezogen und gepflegt aus. Natiole nahm an, dass man ihn auch aus dem Schlaf gerissen hatte, und fragte sich insgeheim, wie es dem Dyrier gelang, sich das nicht im Geringsten anmerken zu lassen. Nicht ein Haar schien falsch zu liegen, während Natiole es gerade mal geschafft hatte, seine langen Haare zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zu binden.


      »Was gibt es denn?«


      »Ein Bote wartet unten«, erklärte Phryges. Er deutete mit der Hand den Korridor hinab.


      Natiole runzelte die Stirn. »Gibt es Neuigkeiten von Ana? Aus dem Imperium?«


      Der Kammerherr schlug die Augen nieder und schien einen Moment nach Worten zu suchen. Jetzt war Natiole hellwach, und seine unbestimmten Vorahnungen wurden zu einem kalten Knoten in seinem Magen. Ihr ist etwas zugestoßen!


      Mit einem Mal fragte er sich, wen er damit eigentlich meinte.


      »Ich denke, es ist besser, wenn Ihr die Nachricht gleich aus dem Mund des Boten erfahrt.«


      »Bei den Geistern, Phryges«, entfuhr es ihm. »Es ist offenbar wichtig, also sag es mir! Ich bin nicht dafür bekannt, die Überbringer schlechter Nachrichten aufzuhängen, oder etwa doch?«


      »Nein, Herr«, entgegnete der Kammerherr schuldbewusst. »Es ist nur so, dass ich es selbst kaum glauben kann. Eine ungeheuerliche Anschuldigung steht im Raum, und ich will nicht derjenige sein, der sie ausspricht.«


      Natiole kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Es ist ohne Belang, wer sie ausspricht, erfahren muss ich von ihr ohnehin. Also, heraus damit!«


      Noch nie hatte Natiole den Dyrier so nervös gesehen. Tatsächlich konnte er sich nicht daran erinnern, Phryges überhaupt je unruhig oder unkontrolliert erlebt zu haben.


      »Es gibt Angriffe auf Siedlungen südlich des Magy«, begann Phryges zögerlich.


      Dreimal verfluchte Masriden, dachte Natiole. Unbewusst zuckte seine Hand zum Schwertgriff.


      »Und die Soldaten behaupten, dass sie im Auftrag Eures Bruders handeln und …«


      »Was?«


      »Die Angreifer sagen, dass sie unter Befehl von Ionnis cal Sares stehen«, wiederholte der Dyrier.


      Der Boden unter Natioles Füßen schien wegzubrechen. Phryges sagte etwas, aber er verstand kein Wort. Die Welt um ihn herum ergab plötzlich keinen Sinn mehr.


      »Herr?«


      Natiole hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Er taumelte einen Schritt, musste sich an der Wand abstützen, sonst wäre er gestürzt. Ionnis? Warum sollte er so etwas tun? Warum?


      »Ich … Das kann nicht … Das kann nicht sein.«


      »Noch sind es nur unbestätigte Gerüchte«, versuchte Phryges ihn zu beruhigen.


      Die Stimme des Kammerherrn zu hören gab Natiole Halt. Zwar fühlte er sich immer noch wie in einem bösen Traum, aber es gelang ihm, wieder Herr über seine Gedanken und seinen Körper zu werden. Er richtete sich auf. »Wie schlimm ist es?« Seine Stimme war nur ein Krächzen. »Die Wahrheit, Phryges.«


      »Ich weiß es nicht.« Der Dyrier bemerkte seinen Blick und wiederholte: »Ich weiß es wirklich nicht. Es scheinen mehrere Trupps aus dem Hochland gekommen zu sein. Der Bote weiß weder, wie viele es sind, noch, wo sie angreifen, noch, ob es sich um Überfälle und Plünderungen oder um Eroberungen handelt.«


      Vor Natioles geistigem Auge erschien die große Karte des Landes zwischen den Bergen, die seine Mutter hatte anfertigen lassen. Er sah Städte und Dörfer, Flüsse, Wälder, Hügel, Seen. Gerade die Zuflüsse des Magy waren seit ewigen Zeiten nicht nur natürliche Grenzen gewesen, sondern hatten auch Schutz geboten. An ihnen befanden sich die Burgen, Festungen und Türme. An den Furten und dort, wo ein Übersetzen leicht möglich war.


      Das Mardew bot allein durch seine Lage gute Möglichkeiten zur Verteidigung. Aber gegen Soldaten, die aus dem Hochland kamen, existierte keine natürliche Befestigung. Und niemand hat hiermit gerechnet, erkannte Natiole. Wir haben uns immer gen Osten orientiert, weil wir dort unsere Feinde wussten. Nach Süden hin ist unser Land ungeschützt. Im Zuge eines schnellen Angriffs kann man bis Poleamt vorstoßen, bis Dabrân. Er schluckte. Bis zum Magy!


      »Versammle den Rat«, befahl er, und jetzt klang seine Stimme wieder fest. »Und verdopple die Wachen auf allen Posten. Lass die Tore der Stadt schließen, und gib Order, dass sie nicht geöffnet werden dürfen, egal für wen.«


      Was immer hinter diesen Angriffen steckt, meine wichtigste Aufgabe ist, unsere Leute zu schützen.


      Natiole sah Phryges eindringlich an. »Egal für wen, hast du verstanden?«


      »Ja, Herr.«


      »Wo wartet der Bote?«


      »In der Eingangshalle.«


      »Ich finde ihn selbst. Kümmere du dich um meine Anweisungen.«


      Mit einer letzten Bestätigung verbeugte sich Phryges und ging. Natiole blieb noch einen Moment stehen, seufzte und rieb sich die Augen. Der Gedanke an einen solchen Verrat war ungeheuerlich, so schrecklich, dass es ihm Tränen in die Augen trieb. Vielleicht haben wir uns nie wirklich nahegestanden, aber du bist mein kleiner Bruder. Du würdest das nicht tun.


      »Es ist nicht Ionnis«, flüsterte Natiole in die Einsamkeit der Feste, als er die Öllampe holte und sich auf den Weg machte. »Es ist ein Trick, eine List. Es ist auf keinen Fall Ionnis.«


      In der Eingangshalle wartete ein junger Mann, dem man die Strapazen seiner Reise ansah. Seine einfache Kleidung war schmutzig, abgerissen, zerknittert, und sein Haar, das eigentlich schwarz sein mochte, war mit graubraunem Staub bedeckt. Er drehte seine Mütze nervös in den Händen.


      »Sei gegrüßt«, begann Natiole so gefasst, wie er konnte. »Ich bin Natiole. Du musst mir alles erzählen.«


      Der junge Mann straffte die Schultern und fasste sich mit der Hand an die Stirn. »Ja, Herr. Ich komme aus Rasi, und …«


      »Das liegt bei Barsaî, nicht wahr?«, hakte Natiole nach.


      Sein Gegenüber nickte. »Es sind Krieger gekommen, aus dem Hochland. Wilde, hat der Älteste gesagt, aus den Hochtälern.«


      Eine gewisse Erleichterung machte sich in Natiole breit. Zwar hatte er noch nie davon gehört, dass die Stämme des Hochlands so weit vorstießen, aber es erschien ihm möglich. Wahrscheinlicher jedenfalls, als dass sich sein eigener Bruder gegen ihn stellte.


      »Sie haben zwei Höfe überfallen und niedergebrannt. Ich wurde nach Barsaî gesandt, um die Soldaten zu warnen.«


      »Und es waren nur Hochlandkrieger?«


      »Zuerst schon«, nahm der Bote Natiole die Hoffnung. »Aber es kamen immer mehr. Und dann kamen auch Soldaten aus Désa. In Rasi … haben sie alles geplündert und angezündet.«


      Der junge Mann schluckte. Er war kein Krieger, kein Soldat, nur ein einfacher Bursche, der es nicht verdient hatte, dass man ihm seine Familie und sein Heim nahm.


      »Der Anführer Eurer Soldaten in Barsaî, Kreoghu, hat mir befohlen, bis nach Teremi weiterzureisen und die Nachricht von den Angriffen zu überbringen. Er sagte, er könne keinen Krieger entbehren. Als ich fortlief, war überall Feuer …«


      »Wie meinst du das?«


      »Gehöfte, Dörfer, alles. Alles haben sie niedergebrannt.«


      Dem Boten stiegen Tränen in die Augen, und er musste sich in seinen Ärmel schnäuzen. Aber Natiole konnte dem jungen Mann keine Ruhe gönnen, noch nicht. Er musste mehr wissen.


      »Wie lange ist das her?«


      »Ich … Neun Tage, denke ich, Herr. Ich bin nicht ganz sicher. Sie haben mich verfolgt. Ich musste mich im Wald verstecken.«


      »Hast du sie aus der Nähe gesehen?«


      »Ja. Es waren Wlachaken. Sie trugen Rüstungen und Schilde, Schwerter und Speere.«


      »Sind sie unter einem Banner gezogen?«


      Der junge Mann hob den Blick und sah Natiole nun direkt in die Augen. Er schluckte. »Unter dem Rabenbanner, Herr.«


      Das Zeichen meiner Familie. Unserer Familie. Aber nicht jeder, der ein Banner führt, hat auch das Recht dazu. Noch immer konnte Natiole nicht glauben, dass Ionnis sich gegen ihn erhoben haben sollte. Zugleich wurde ihm klar, dass es für den Moment aber auch nicht wichtig war, wer die Krieger gegen sein Volk sandte. Da draußen waren Wlachaken, die sich auf seinen Schutz verließen, und im Augenblick waren sie wehrlos den Feinden ausgeliefert.


      »Danke. Du bist ein mutiger Mann«, erklärte Natiole und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Geh in die Küche und lass dir etwas zu essen geben. Sag, dass ich dich schicke und dass du eine Unterkunft brauchst. Jemand wird sich um dich kümmern. Ruh dich aus.«


      »Danke, Herr.«


      Natiole rang sich ein aufmunterndes Nicken ab. Egal, wie es in ihm aussah, er durfte sich seine Zerrissenheit nicht anmerken lassen. Schwäche zu zeigen war unmöglich, um der Wlachaken willen.


      Er wandte sich ab und ging schnellen Schrittes zu dem kleinen Saal, in dem Phryges bereits mit jenen Ratsmitgliedern auf ihn wartete, die zu dieser nächtlichen Stunde ohnehin in der Feste gewesen waren.


      Natiole setzte eine ungerührte Miene auf und trat an den Tisch. »Ich grüße Euch. Es gibt Neuigkeiten aus den Ländereien südlich des Magy, die schlechter kaum sein könnten«, begann er ohne Umschweife. »Soldaten haben Siedlungen überfallen und gebrandschatzt. Sie trugen das Rabenbanner mit sich. Was bedeuten kann, dass jemand uns gegeneinander aufhetzten will, oder aber, dass mein Bruder Ionnis sich gegen den Thron erhoben hat.«


      Schockierte Stille antwortete ihm.


      »Noch ist nichts sicher. Wir haben nur den Bericht eines Boten, der kaum mehr als ein verängstigter Junge ist. Aber es scheint klar zu sein, dass es blutige Übergriffe gegeben hat. Was auch immer im Süden geschieht, wir müssen schnell handeln.«


      »Wir müssen alle zu den Waffen rufen«, stellte Mendrik fest. Sein Gesicht war bleich.


      »Wie lange wird es dauern, bis wir alle Banner versammelt haben?«


      »Wochen.«


      Natiole schüttelte den Kopf. »Das ist nicht schnell genug. Zieht die Garnisonen im Osten ab und …«


      »Herr, die Festungen an der Grenze im Osten sind alles, was uns vor den Masriden schützt«, gab Irinya zu bedenken. »Wenn wir diese Garnisonen rufen, steht nichts zwischen den Masriden und dem wlachkischen Herzland.«


      »Die Masriden sind im Augenblick kaum eine echte Bedrohung.« Natiole entrollte die Karte und deutete auf die Gegend südlich des Magy. »Anders als unsere Feinde hier.«


      Als sein Finger die Karte berührte, merkte er, wie ihn ein eisiger Schauer überlief. Camila ist genau dorthin gereist. Ihr Geister, steht ihr bei.


      »Wir lassen nur eine Rumpfbesatzung zurück«, fuhr er fort. »Ich will jeden Mann und jede Frau, die eine Waffe führen können, in Teremi haben. Schickt Boten in alle Städte des Südens. Sie sollen die Bevölkerung hinter ihren Mauern versammeln und sich verschanzen. Schafft die Dorfbevölkerung in die Städte, und benachrichtigt so viele Gehöfte wie möglich. Macht ihnen deutlich, dass wir keine Heldentaten sehen wollen. Wir versammeln uns und entsetzen sie, sobald unsere Streitmacht bereit ist.«


      »Wenn es wirklich Euer Bruder ist …«, setzte Mendrik an, aber Natiole hob die Hand.


      »Wir wissen noch zu wenig, und Spekulationen bringen uns nicht weiter. Bald werden wir ohnehin Gewissheit haben. Bis dahin ist es für unsere Reaktion nicht von Belang.«


      »Was ist mit Marczeg Ana?«


      Natiole sah Irinya an. »Was soll mit ihr sein?«


      »Wird sie Partei ergreifen?«


      Er wusste darauf keine Antwort. Ionnis und Ana kannten sich aus ihrer gemeinsamen Zeit im Dyrischen Imperium, auch wenn Ana oft mit den Söldnertruppen ihrer Mutter unterwegs gewesen war. Seit sie mit Natiole gemeinsam nach Wlachkis gekommen war, verstanden sie sich gut, aber Natiole wagte nicht zu raten, für wen sie sich entscheiden würde, wenn sie eine Wahl treffen müsste.


      »Ich werde eine Botschaft an sie aufsetzen«, sagte er nach kurzer Überlegung. »Wir müssen sie um Neutralität bitten.«


      »Sie sollte den rechtmäßigen Voivoden unterstützen.« Irinya strich sich durchs Haar. »Das ist ihre Pflicht.«


      »Ana wird schon Probleme haben, ihre Masriden im Zaum zu halten«, warf Mendrik ein. »Es wird genug Hitzköpfe geben, die einen Angriff im Augenblick wlachkischer Schwäche fordern.«


      »Denen wird sie nicht nachgeben«, versicherte Natiole und warf einen Blick auf Phryges, der unbewegt und mit stoischem Gesichtsausdruck dastand. »Darauf müssen wir vertrauen. Wir können nicht gegen zwei Feinde bestehen. Führt meine Befehle aus, versammelt die Anführer unserer Soldaten hier, damit wir über die besten Strategien sprechen können.«


      Die Ratgeber verneigten und entfernten sich, bis auf Phryges. Natiole studierte die Karte; in seinem Geist tauchten bereits Marschrouten auf, Lagerplätze, geeignete Schlachtfelder.


      »Würde es Sargan besser gefallen, wenn ein Mann mit einer stärkeren Verbindung zum Goldenen Imperium Voivode in Teremi wäre?«, fragte er schließlich, ohne aufzusehen.


      Phryges räusperte sich. »Ich denke, dass der ehrenwerte Sargan von den Vulpon niemals einen Sohn Viçinias und Stens willentlich gefährden würde.«


      Genau das würdest du auch sagen, wenn es Sargans Wille wäre, dass Ionnis in Wlachkis die Herrschaft an sich reißt. Und was ist mit Artaynis? Ist sie für oder gegen mich? Auf einmal fühlte Natiole sich unendlich allein. Was, wenn der Verrat von langer Hand geplant war? Wenn es Spießgesellen der Verräter gäbe, hier in Teremi? In meinem Rat? Er versuchte, die düsteren Gedanken abzuschütteln, aber es fiel ihm schwer.


      »Herr, Ihr habt keine Wahl. Ihr müsst darauf vertrauen, dass Eure Freunde Eure Freunde bleiben.«


      Natiole lächelte schwach. Genau das war das Problem. Denn wenn der eigene Bruder einen verriet, das eigene Fleisch und Blut, gab es für Vertrauen keinen Platz mehr.
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      Das Wasser reichte Rask bis zu den Oberschenkeln, und es rauschte hier mit solcher Kraft durch das schmale Flussbett, dass es den Troll mehrfach beinahe von den Füßen gerissen hätte.


      Sie hatten die Höhle, in der Kro gefallen war, am südlichen Ende verlassen und waren seither dem Wasser gefolgt. Erst war der unterirdische Fluss ein recht breiter, gemächlich dahinplätschernder Strom gewesen, aber je länger sie unterwegs waren, um so schmaler und reißender wurde er auf seinem Weg durch den Berg.


      Es war noch nicht lange her, dass sie gerastet und sich Kros Fleisch geteilt hatten. Rask wünschte, sie hätten mehr Zeit gehabt, um über ihn zu reden oder gemeinsam zu singen, aber das Wichtigste war momentan, die Trolle, die noch lebten, zum Stamm zurückzuführen, und nicht, um die Toten zu trauern.


      »Hier fließt das Wasser in einen verdammten Spalt«, meldete Zetem, der einige Schritte vorausgewatet war. »Und außen herum gibt’s keinen Weg.«


      Rask und Raga blieben stehen.


      »Passen wir da durch?«, wollte die Trollin wissen.


      »Du bestimmt mit deinem knochigen Hintern«, gab Zetem zurück. Dann hörte Rask ein Knurren und Brummen und danach plötzlich nichts mehr.


      Ein Weile später tauchte der Jäger jedoch wieder auf, nass von den Hörnern bis zu den Fußsohlen. »Da ist so eine Art Wasserfall in dem Spalt. Richtig eisige Brühe, die da von oben runterströmt.«


      Er schüttelte sich wie zum Beweis, und ein Schauer feiner, eiskalter Tropfen ging auf Rask und Raga nieder. »Ich musste mich ziemlich anstrengen, um überhaupt durch den Spalt zu passen, aber sobald man einmal durch ist, wird’s wieder breiter, und wir können weiter dem Fluss folgen.«


      »Dann los.«


      Rask ging voran, und als er den Spalt erreichte, sah er sofort, was Zetem gemeint hatte. Die Öffnung im Fels war tatsächlich nur wenige Pranken breit, und Rask beschlich ein mulmiges Gefühl. Wenn Zetem da durchgepasst hat, schaffst du das auch, versuchte er sich selbst zu überzeugen. Er gab sich einen Ruck und schob ein Bein in die Öffnung.


      Während er sich Fingerbreit um Fingerbreit zwischen den Felsen hindurchzwängte, hörte er am anderen Ende bereits den Wasserfall, von dem Rask gesprochen hatte. Er drückte sich ab und glitt endlich zwischen den Steinen hindurch, nur um von einem Schwall kalten Wassers begrüßt zu werden.


      »Verdammter Zwergendreck!«, brüllte er. Dennoch war er froh, die enge Passage hinter sich gelassen zu haben.


      Der Fluss nahm hier durch die Enge und durch den Zufluss von oben noch einmal an Geschwindigkeit auf, aber das Bett schien tatsächlich breit genug, dass ein Troll mühelos dem Wasserlauf folgen konnte.


      Rask ging voran, und Raga und Zetem folgten ihm. Schon nach kurzer Zeit allerdings merkten sie, dass dieser Weg ihnen kein Glück brachte. Das Flussbett wurde noch einmal schmaler, und schließlich konnte Rask erkennen, dass das Wasser gurgelnd in einem Felsschlund verschwand, der viel zu eng für einen Troll war.


      »Hier kommen wir nicht weiter«, stellte er fest.


      »Und nun?«, wollte Raga wissen.


      Rask nahm die Wände in Augenschein. Sie waren unregelmäßig und zerfurcht und voller Vorsprünge. Immer wieder gab es dunkle Löcher im Gestein, die entweder zu kleinen Höhlen oder zu neuen Tunneln führten. Die Decke musste sehr hoch über ihnen liegen, denn er konnte sie von seinem Standort aus nicht sehen.


      »Umkehren oder klettern«, stellte er knapp fest. »Gut möglich, dass wir ein Stück über uns einen besseren Gang finden.«


      »Von mir aus lieber klettern«, sagte Zetem. »Das ist zumindest besser, als noch mal durch das Wasser zu laufen.«


      »Ich als Erste«, erklärte Raga, die von ihnen die Geschickteste war. Behände zog sie sich an einem Vorsprung hoch, setzte die Krallen und Zehen geschickt ein und war schon bald zwei Troll-Längen über ihnen.


      »Kommt ihr, oder was?«, rief sie zu ihnen hinunter.


      Rask ließ sich nicht lange bitten, und unter gemurmelten Flüchen begann auch Zetem den Aufstieg. Eine Weile kletterten sie wortlos Raga nach, die ihre Route immer erst prüfte, bevor sie die beiden anderen Trolle zu sich heraufwinkte. Das Klettern war anstrengend, und sich auf Spalten, Risse und hervorstehende Kanten im Fels zu konzentrieren nahm Rasks ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.


      Dann erreichte Raga einen breiten Vorsprung, kletterte hinauf und verschwand. »Hier geht ein Tunnel ab. Eng, aber wir passen durch«, erklang ihre gedämpfte Stimme.


      Das letzte Stück bis zu der kleinen Plattform war das schwierigste bisher. Der Stein hatte sich verändert und bestand nun nicht mehr aus gutem, massivem Fels, sondern aus einem rötlichen, trügerischen Material. Rask merkte, wie der Stein unter seinen Zehen nur so wegbröckelte, als er sich bemühte, seine Füße in die Wand zu graben. Endlich suchte er mit der linken Pranke festen Halt und streckte die Rechte aus, um sich an dem Plateau hochzuziehen, was ihm auch schnaufend gelang. Er landete auf der Felsplatte und streckte sich flach aus.


      Unter ihm hatte Zetem mit den gleichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Der rötliche Stein löste sich, und Staub und Gesteinsbröckchen rieselten am Körper des Jägers vorbei. Rask sah, dass Zetems Füße abzurutschen drohten, und streckte rasch eine Pranke aus: »Greif zu! Ich ziehe dich hoch.«


      Zetem zögerte keinen Augenblick. Er fasste Rask Pranke genau in dem Moment, als ein Teil der Wand unter ihm nachgab. Mit einem Knirschen, das in den Ohren schmerzte, lösten sich große und kleine Gesteinsbrocken und rutschten donnernd ins Wasser. Zetem bekam die Kante gerade noch zu fassen, und mit Rasks Hilfe erreichte er den Vorsprung.


      »Gar nicht übel, Alter«, sagte er schwer atmend zu Rask.


      »Nenn mich noch mal so, und ich schmeiße dich selbst wieder runter«, brummte Rask zurück.


      Dann stießen beide ein tiefes Lachen aus, froh darüber, noch am Leben zu sein.


      »Ich kenne den Fels hier«, rief Raga aufgeregt aus dem Tunnel, den sie bereits ein Stück weit entlanggerobbt war.


      »Ich glaube, der Weg führt zu den roten Höhlen. Von dort aus finden wir bestimmt zurück!«


      Rask stieß erleichtert den Atem aus. Er kannte die roten Höhlen ebenfalls, die aus dem weichen, roten Gestein geformt und von Salzkristallen durchdrungen waren, die die Trolle gelegentlich als Leckerei für die Kinder verwendeten.


      »Das ist eine verdammt gute Nachricht«, knurrte Zetem, und Rask stimmte ihm aus tiefstem Herzen zu.


      Als sie die Salzhöhlen durchquert hatten, wurde Rask die Umgebung immer vertrauter. Es war zwar nicht der Weg zu seinem Stamm, den sie gingen, aber es wusste, dass ihn diese Gänge zu Res’ Stamm führen würden, der nicht allzu nah an der Oberfläche, doch recht weit weg vom Herzen sein Gebiet hatte. Rask hob den Kopf. Ja, wir sind hier richtig. Es riecht bereits nach Trollen.


      Die ersten Jäger des Stammes kamen gerade in Sicht, als Rask eine dröhnende Stimme hörte, die seinen Namen rief: »Rask!«


      Ein gewaltiger Trollumriss schoss aus dem nächstgelegenen Tunnel auf ihn zu, und dann hatte Tarka ihn in ihre mächtigen Arme gezogen und drückte ihn so fest an sich, dass alle Luft aus seinen Lungen gepresst wurde. Rask stöhnte auf, erwiderte ihre Umarmung aber. »Tarka!«


      Zetem und Raga waren als Nächste dran, von der Trollin beinahe zerquetscht zu werden. »Wir dachten schon, dass ihr tot seid«, murmelte sie dabei.


      »Ach was, kann ja nicht jeder so zart gebaut sein wie du«, gab Zetem zurück.


      Tarka nahm auf Armeslänge Abstand von ihm. »Bist du unterwegs vielleicht noch geschrumpft?«, fragte sie den Jäger, der wohl drei Fingerbreit kleiner als sie selbst war.


      Zetem nahm ihr den Spott offenbar nicht übel, sondern boxte sie nur spielerisch in die Seite.


      »Was machst du hier?«, wollte Rask wissen.


      »Dasselbe könnte ich euch fragen. Kommt mit, der Stamm wird euch begrüßen wollen.«


      Sie liefen mit Tarka gemeinsam in die große Höhle, in der Res’ Stamm lagerte. Die meisten Trolle waren schon auf den Beinen und versammelten sich, um zu sehen, was der entstandene Aufruhr bedeutete.


      »Wir haben gedacht, dass ihr es nicht geschafft habt«, sagte Res und schlug Rask und den übrigen Neuankömmlingen zur Begrüßung auf den Rücken. »Wir sind alle froh, euch zu sehen. Aber wo ist der Rest?«


      Rask schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Wir waren nicht bei ihnen, als die Erde gebebt hat. Wir waren unterwegs, um Schlinger zu jagen. Borag, Mdag, Dinka und Kro sind tot. Die anderen habe ich seitdem nicht mehr gesehen.«


      Einige Trolle stießen ein klagendes Heulen aus, als sie die Namen der Toten hörten. Manche der Jäger hatten einander gekannt, das wusste Rask.


      Neben Res erschien nun noch ein weiterer Troll, der eine Vielzahl von Beuteln bei sich trug und kleiner und wendiger als der Anführer war. Res deutete respektvoll auf ihn. »Das ist Kerr.«


      »Ich bin mit Tarka gereist«, sagte der kleinere Troll und musterte sie alle mit scharfem Blick.


      Kerr der Kluge, dachte Rask, doch laut sagte er bloß: »Ich habe deinen Namen schon oft gehört.«


      »Was ist euch passiert?«, fragte Kerr.


      »Wir sind sehr weit unten gewesen«, erzählte Raga. »Weil so viele Stollen und Tunnel eingestürzt waren, konnten wir nur wenige Wege nehmen, und sie haben uns nahe an das Herz herangeführt.«


      »Zu den Tiefentrollen?«, wollte Res wissen.


      Zetem schüttelte den Kopf. »Nein, zu den bärtigen Bastarden.«


      »Zu einer Zwergenstadt. Sehr weit unten im Fels«, erklärte Rask.


      Er konnte sehen, dass die umstehenden Trolle große Augen bekamen, bis auf Kerr, der den Kopf zur Seite geneigt hatte und sich ganz auf das zu konzentrieren schien, was ihm berichtet wurde.


      »Aber sie war völlig zerstört. Ein gewaltiges Feuer hat alles vernichtet.«


      »Ist die Erde aufgebrochen und hat Feuer gespien?«, vermutete eine Trollin aus der Menge.


      Wieder schüttelte Rask den Kopf. »Nein.«


      Er hielt einen Moment inne, überlegte, welche Worte er wählen sollte, um den anderen Trollen das Unglaubliche zu sagen, doch Raga kam ihm zuvor: »Es war ein Balaur. Er hat die Zwerge angegriffen und verbrannt.«


      »Ein Balaur? Das kann doch gar nicht sein«, knurrte Tarka, und ein ungläubiges Murmeln stieg von den anderen Trollen auf.


      Raga blickte von einem zum anderen. Als auch Res den Kopf schüttelte, sah sie ihn scharf an. »Was soll es denn sonst gewesen sein, ihr Rargamhirne? Wir haben die Zwergenstadt gesehen. Nichts anderes könnte so ein Feuer machen. Wir haben gemerkt, wie die Erde gebebt hat. Also los, sagt schon: Was unter der Erde hätte diese Zerstörung denn sonst anrichten können?«


      Res wollte schon auffahren, aber Kerr hielt ihn mit einer Handbewegung zurück: »Sie hat Recht, weißt du. Das ist die einzige Erklärung, die passt. Für das, was unter der Erde geschieht, und für das, was Tarka und ich an der Oberfläche gesehen haben. Es ist ein Balaur, der die neuen Bestien beherrscht, und er ist lebendig und wach.«


      »Dann soll er besser nicht die Wege der Trolle kreuzen«, knurrte Tarka finster. »Kann ja sein, dass die Zwerge keinen Mumm haben. Dass die kleinen Bastarde geflohen sind und sich vor Angst verkrochen haben.« Sie richtete sich zu ihrer vollen, beeindruckenden Größe auf. »Kannst du mich hören, du beschissenes Mistviech? Mit den Trollen kannst du das nicht machen. Hörst du mich? Wir werden gegen dich kämpfen und dir jede Schuppe einzeln ausreißen, wenn es sein muss. Glaub bloß nicht, dass ich dich fürchte!«


      Rask stellte sich neben sie, als sie eine Pranke hoch in die Luft reckte, und auch er hob einen Arm. Raga legte eine ihrer Pranken um Zetems Körpermitte, die andere reckte sie gemeinsam mit dem Jäger in die Höhe. Schließlich standen alle Trolle beieinander und stießen ihre Pranken in die Luft. So standen sie einen Moment da und gaben sich gegenseitig Stärke und Kraft. Ihre Stimmen verschmolzen zu einer einzigen, als sie die Köpfe in den Nacken legten und brüllten und heulten. Die Kaverne erbebte, als sie mit den Füßen aufstampften. Rask schlug sich auf die Brust, fletschte die Zähne, und viele machten es ihm nach.


      Obgleich in ihren Schreien keine Worte lagen, sandten sie eine klare Botschaft in die Welt. In ihrer Gemeinschaft waren sie stark. Sie waren die gefürchtetsten Jäger unter der Welt, die größten und gemeinsten Krieger. Sie hatten vor nichts und niemand Angst. Sie waren Trolle.


      »Das ist es«, sagte Kerr schließlich, als der Lärm verebbte. »Wir lassen uns auch von dem Balaur nicht aus unserer Heimat vertreiben. Aber um einen Drachen zu bekämpfen, brauchen wir mehr als einen Stamm. Wir brauchen jeden Troll, den wir kriegen können. Jeder Troll, der kämpfen kann, muss sich uns anschließen.«


      Ein lauter zustimmender Schrei aus vielen Kehlen antwortete ihm.


      Vor seinem inneren Auge sah Kerr, wie der Schrei durch die Gänge und Höhlen hallte, wie Trolle überall aufsahen, einstimmten, sich auf den Weg machten. Keine einzelnen Stämme, keine einsamen Trolle, sondern eine gemeinsame Macht, die die Gebeine der Welt erschüttern würde.
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      Der Boden bebte, als die Reiter direkt an ihrem Versteck vorbeizogen und das Donnern der Hufe die Erde erschütterte. Camila hielt den Atem an und hoffte inständig, dass keiner von ihnen von den Bewaffneten entdeckt werden würde. Sie grub die Finger in das weiche Erdreich, schloss die Augen und bat die Geister um Beistand. Doch ob es ihr überhaupt gelang, sie zu erreichen, vermochte sie nicht zu sagen, so erschöpft war sie.


      Dann waren die Reiter vorbei und galoppierten davon.


      Camila kroch ein Stück vor und schob vorsichtig den Kopf über den Rand der Böschung. Der breite Pfad durch den Wald war verlassen. Die Hufe hatten den Boden aufgewühlt, aber die Spuren waren der einzige Hinweis darauf, dass hier Menschen vorbeigekommen waren.


      »Sie sind weg«, sagte Camila leise. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie den anderen zeigen musste, dass sie keine Angst mehr zu haben brauchten, und sagte noch einmal laut: »Niemand mehr hier.«


      Jemand hinter ihr seufzte laut, und sie konnte die Erleichterung gut nachvollziehen. Als sie sich erhob und umsah, fiel ihr wieder auf, wie seltsam die Situation war. Sie befanden sich mitten in Wlachkis, nur noch ein, zwei Tagesreisen vom Magy entfernt. Hier wurde der Wald immer wieder von Feldern und Wiesen abgelöst, und die Menschen, die in seiner Nähe lebten, hatten Straßen und Wege durch den Forst geschlagen. Wenn die Sonne schien, die Vögel zwitscherten und die Bienen summten, war es um sie herum so friedlich, dass Camila kaum die Angst, die sie noch vor wenigen Augenblicken gespürt hatte, damit in Einklang bringen konnte. Wie kann das sein, hier und jetzt?, fragte sie sich nicht zum ersten Mal.


      Innerhalb weniger Tage hatte sich das Land, das sie zu kennen glaubte, völlig verändert. Jetzt konnte sie sich in ihrer Heimat nicht mehr sicher fühlen und wusste nicht, wem sie noch trauen konnte. Deshalb schlug sich die kleine Gruppe, die sie nun anführte, auch quer durch die Wildnis und mied Siedlungen, so gut es eben ging. Nur auf einem entlegenen Wehrbauernhof hatten sie Rast gemacht und sich mit Vorräten eingedeckt. Allerdings gingen diese schon wieder zur Neige. Schon am Abend würden sie die Rationen verkleinern und den Rest des Weges mit knurrenden Mägen weiterziehen müssen, bis sie den Magy erreichten und damit hoffentlich in Sicherheit waren.


      »Dann lasst uns weitergehen«, schlug Denile vor, und Camila nickte.


      Gemeinsam kletterten sie zurück auf den Weg. Ein kleiner Bach floss neben dem Pfad entlang; im dichten Grün der Böschung hatten sie sich verborgen. Allen stand die Angst noch ins Gesicht geschrieben. Sie alle waren bereit, beim kleinsten Anzeichen von Fremden wieder ins Unterholz zu springen. Wie eine Bande von Vogelfreien.


      »Es ist nicht mehr weit«, sagte Camila laut und legte so viel Zuversicht in ihre Stimme, wie sie aufbringen konnte. Sie versuchte, nicht an Adan zu denken und daran, was wohl mit denen geschehen war, die in Starig Jazek geblieben waren. Oder was vor ihnen liegen mochte, falls Ionnis nicht nur an seinem Bruder zum Verräter geworden war, sondern am Ende gar noch den Sieg über Natiole davontrug.


      Sie folgten dem Weg, bis die Sonne nur noch eine Handbreit über dem Horizont stand. Dann sahen sie vor sich Rauch aufsteigen, vielleicht von einem Kamin, vielleicht von einem offenen Feuer.


      »Wir schlagen einen Bogen«, sagte Camila. Sie konnte sehen, dass einige lieber weitergegangen wären, egal, was dort auf sie wartete, aber niemand widersprach ihr. Ob sie es schon bereuen, mit mir gekommen zu sein?, fragte sie sich.


      Camila konnte es ihnen kaum verdenken. Sie selbst war erschöpft, hungrig und durstig und hatte seit Tagen keine Möglichkeit gehabt, sich richtig zu waschen oder die Kleider zu wechseln.


      Dennoch nahm sie sich zusammen und führte die Gruppe wieder ein Stück tiefer in den Wald. Zwischen den mächtigen Baumstämmen herrschte bereits Zwielicht, das der Umgebung den letzten Rest Vertrautheit raubte. In den tiefer werdenden Schatten fühlte sich Camila noch unsicherer, noch weniger Herrin der Lage als zuvor.


      Langsam arbeiteten sie sich durch das Unterholz vor, bis sie eine große Wiese erreichten, vermutlich eine Weide. Jenseits derselben war eine Schonung zu sehen, linker Hand hinter ihnen ein kleiner Bauernhof. Das musste die Quelle des Rauchs sein, die sie gesehen hatten.


      »Ich kenne den Hof«, ließ sich Denile vernehmen. »Ich war hier einige Male zu Gast und habe für sie die alten Riten durchgeführt.«


      Ein Hoffnungsschimmer stieg in Camila auf.


      »Vielleicht sollten wir dort rasten?«, fragte Gera, die älteste Geistseherin der Gruppe. Sie strich sich eine Strähne ihres graubraunen Haares aus der Stirn. Ihre Finger hinterließen eine Spur aus Staub auf ihrer Haut. Sie war kaum zehn Winter älter als Camila, und obwohl sie geschickt und kräftig war, wirkte sie aufgrund ihrer ergrauten Haare und der wettergegerbten Haut viel älter.


      Camila rieb sich die Schläfe, während sie überlegte. Die Aussicht auf einen ordentlichen Schlafplatz, auf ein gutes Abendessen, auf einen Brunnen und frisches Wasser war verlockend.


      »Wie schätzt du die Bauern ein?«, fragte sie Denile. »Sind sie vertrauenswürdig?«


      Wie so oft, wenn er nachdachte, kratzte er sich an den Narben in seinem Gesicht. »Zu mir waren sie immer freundlich und respektvoll. Aber wer kann schon sagen, wie sie sich in Zeiten wie diesen verhalten werden?«


      In Zeiten wie diesen, wiederholte Camila im Geiste.


      »Wir können das Risiko nicht eingehen«, beschloss sie. »Es ist nicht mehr weit bis zum Fluss, und wenn wir erst einmal übergesetzt haben, können wir uns ausruhen, ehe wir nach Teremi weiterziehen und unseren rechtmäßigen Voivoden warnen. Aber solange wir südlich des Magy sind …«


      Sie musste nicht weitersprechen. Alle wussten, dass sie sich auf feindlichem Gebiet befanden. Wlachaken kämpften gegen Wlachaken.


      Dennoch blickten die Geistseher sie recht ungehalten an – ihre Hoffnung auf eine sichere Unterkunft ließ sie offenbar an Camilas Entscheidung zweifeln.


      Lediglich Arós nickte entschlossen. Seit ihm bewusst geworden war, dass er nicht nach Hause zurück konnte, war er ihnen klaglos gefolgt. Die bange Frage, was mit seiner Familie geschehen war, beschäftigte ihn häufig, aber da war noch mehr, wie Camila inzwischen festgestellt hatte. Eine eiserne Beharrlichkeit, die immer wieder durchblitzte. Der Wunsch, die Seinen eines Tages wiederzufinden und zu befreien. Oder ihren Tod ehrenvoll zu rächen.


      »Kommt.« Camila hielt sich am Saum des Waldes, folgte seinem Verlauf, immer auf Sichtschutz bedacht. Die anderen Geistseher folgten ihr zögerlich.


      »Morgen Abend erreichen wir den Magy«, sagte sie, um die Stimmung zu heben. »Wir suchen uns ein Boot und sind noch vor Einbruch der Nacht in Sicherheit.«


      Natürlich war das eine optimistische Schätzung, denn falls sie noch häufiger Umwege gehen und die Wege verlassen mussten, würde sie einen Tag mehr oder sogar noch länger brauchen. Aber daran wollte Camila jetzt nicht denken. Sie schritt schnell aus und trieb ihre kleine Gruppe so zur Eile an.


      Im letzten Sonnenlicht suchten sie sich einen Lagerplatz im Wald. Die Erdmulde war nicht bequem, aber sie schützte sie vor der Witterung und suchenden Blicken.


      Gemeinsam verzehrten sie ihr karges Mahl. Ein Stück Brot, etwas Käse, ein paar Schluck Wasser. Camila kaute absichtlich langsam, genoss jeden Bissen.


      »Der Rest ist für morgen«, erklärte sie, als sie ihre Vorräte wieder einpackte. Es war nicht mehr viel, doch es würde bis zum Magy reichen.


      »Wir sollten jemanden zum Hof schicken«, murmelte Gera. »Es muss ja niemand wissen, dass wir Übrigen hier sind. Die haben sicherlich Brot und Schinken und Eier …«


      »Nein, Camila hat recht«, unterbrach sie Denile. »Das wäre zu gefährlich. Wir können ja nicht einmal sicher sein, dass die Reiter nicht dort eingekehrt sind. Wir schnallen lieber ein, zwei Tage den Gürtel enger. Was ist schon dabei?«


      »Ist es denn wirklich so gefährlich?«, fragte Gera, offenbar nicht überzeugt von Deniles Worten.


      »Denkt an die Menschen, die ihr Hab und Gut, ja sogar ihr Zuhause verloren haben.« Camila blickte kurz zu Arós hinüber. »Oder gar ihr Leben. Dann wisst ihr, dass es wirklich so gefährlich ist.«


      Damit war die Diskussion beendet. Gemeinsam erbaten sie die Gunst der Geister, baten um Geborgenheit in ihrem Reich und Schutz vor jenen, die ihnen schaden wollten. Inzwischen war es dunkel, und die Erschöpfung nach dem langen Tag machte sich bemerkbar. Die letzten Gespräche erstarben, und auch Camila glitt allmählich in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie immer wieder halb erwachte, verfolgt von all ihren Befürchtungen und ihren Sorgen um die Menschen, die sie liebte.


      Eine sanfte Berührung weckte sie. Der Morgen war angebrochen, aber es war noch sehr früh. Über ihnen war der Himmel noch dunkel; lediglich ein schwaches Dämmerlicht kündete davon, dass die Sonne bald aufging. Denile kniete neben ihr. Camila rieb sich den Schlaf aus den Augen. Ihr linkes Bein schmerzte bis zur Hüfte – vermutlich hatte sie auf einer Wurzel oder einem Stein gelegen. Sie gähnte.


      »Gera ist fort.«


      Augenblicklich war Camila hellwach. »Fort?«


      »Ich war gerade ausgetreten, und als ich zurückkam, fiel mir auf, dass sie nicht mehr da ist.«


      Camila setzte sich auf und blickte sich um. Ihr leises Gespräch hatte einige der anderen geweckt, die, in ihre Decke gewickelt, in der Erdmulde verteilt lagen. Aber von Gera fehlte tatsächlich jede Spur.


      »Dreimal verflucht«, zischte Camila. »Vermutlich ist sie zu dem Bauernhof gelaufen.«


      »Leider ja.«


      »Wegen einer Scheibe Brot und Schinken.« Camila konnte es kaum glauben, doch eine andere Erklärung gab es nicht. Es fehlte nicht nur Gera, sondern auch ihre Decke, ihr Beutel, einfach ihre gesamte Ausrüstung.


      Obwohl sie noch müde war und liebend gern liegen geblieben wäre, schälte Camila sich aus ihrer Decke, stand auf und streckte sich. Immerhin ließ der Schmerz in ihrem Bein allmählich nach.


      »Was sollen wir tun?« Denile sah sie fragend an. Im Dämmerlicht lag sein Gesicht im Schatten, wodurch die Narben ihm beinahe etwas Dämonisches verliehen.


      Camila zuckte mit den Schultern. »Was können wir schon tun? Wir essen und brechen auf.«


      »Und Gera?«


      »Entweder ist sie in Sicherheit, oder sie ist Soldaten in die Arme gelaufen. Es war ihre Entscheidung, nicht unsere.« Sie war selbst überrascht, wie hart ihre Worte klangen, und konnte den Zweifel in Deniles Blick sehen, aber er schwieg. »Wir sollten uns beeilen und hoffen, dass sie uns nicht auch noch verrät.«


      Denile nickte und begann, die letzten Schlafenden zu wecken.


      War die Stimmung schon am Abend gedrückt gewesen, hatte sie nun durch Geras Weggang einen Tiefpunkt erreicht. Sie aßen schweigend, packten stumm ihre Sachen zusammen, und selbst als sie aufbrachen, wurde kaum ein Wort gesprochen. Ein jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, und Camila vermutete, dass sich der eine oder andere wünschte, er wäre mit Gera gegangen.


      Ihr Weg führte sie weiter durch den Wald. Sie kamen gut voran, da das Unterholz hier weniger dicht und das Land nun generell eben war. Zu jeder anderen Zeit hätte das Camila aufgebaut, aber jetzt war sie zu erschöpft, um mehr zu tun, als es einfach zur Kenntnis zu nehmen.


      Ein seltsamer Laut hallte durch den Wald. Verwirrt blickte Camila auf. Erst, als er zum zweiten Mal ertönte, erkannte sie ihn. Hunde!


      Die Gruppe blieb stehen. Alle sahen sich um. Auf den Gesichtern machte sich Panik breit.


      Camilas schlug das Herz bis zum Hals. »Weiter«, zischte sie. »Schnell!«


      Sie hastete los, bahnte sich, so schnell es ging, einen Weg. Die anderen folgten ihr. Schon bald rannten sie. Camila duckte sich unter Ästen hindurch, sprang über Wurzeln.


      Das Bellen wurde lauter. Es klang wild und bedrohlich. Jetzt schien es von überall zu kommen und fachte die Angst in Camila an, bis sie kaum noch klar denken konnte.


      »Wir sollten uns aufteilen«, rief Denile. Seine Worte waren abgehackt, da er nach Luft schnappte.


      Camila wurde etwas langsamer. »Wenn wir einen Bach erreichen …«


      »Bei den Geistern!«


      Camila drehte sich um und sah Gestalten zwischen den Bäumen. Ein Dutzend, zwei Dutzend oder sogar mehr. Vorweg liefen drei Gerüstete, die je vier Vrasya mit sich führten, die Bluthunde der Masriden. Groß, mit kurzem Fell und mächtigem Schädel. Für die Jagd gezüchtet. Auf Tiere – und auf Wlachaken.


      »Stehen bleiben, im Namen des Voivoden!«, donnerte eine Stimme durch den Wald.


      Camila zögerte. Sie wollte fliehen. Vor den Hunden mit ihren sabbernden Mäulern und den scharfen Reißzähnen. Vor den Soldaten. Aber sie wusste, dass sie nicht weit kommen würde.


      »Bleibt stehen«, sagte sie, so ruhig sie konnte. »Ergebt euch. Tut genau, was sie sagen.«


      »Bei den Geistern.«


      Camila wusste nicht, wer diese Worte mit einem leisen Schluchzen ausgesprochen hatte, aber sie empfand genauso. Die Flucht durch die Tiefen der Welt. Der mühsame Weg. Die Angst. Und nun, der Freiheit so nah, wurden sie von ihren Feinden gefunden und gefangen genommen.


      Die kleine Gruppe rückte eng zusammen. Erst jetzt fiel Camila auf, dass Arós fehlte. Sie blickte sich suchend um, konnte jedoch keine Spur von ihm entdecken.


      Die Soldaten kreisten sie ein. Die Hunde geiferten, und ihren Führern gelang es nur mit Mühe, sie zurückzuhalten. Dass ausgerechnet Wlachaken die Jagdhunde der Masriden nun nutzten, war wirklich zu bitter. Wären wir doch nur bei Adan geblieben. Er hatte von Anfang an Recht.


      »Legt eure Waffen nieder. Ich bin Cerail, und ich spreche im Namen unseres Voivoden Ionnis.« Eine Frau schritt auf sie zu, eine Wlachakin, die eine Lederrüstung trug, die an einigen Stellen arg in Mitleidenschaft gezogen war. Sie musste vor nicht allzu langer Zeit gekämpft haben, denn sie hatte Blutergüsse an der Schläfe und im Gesicht.


      »Wir sind Geistseher«, entgegnete Camila. »Wir tragen keine Waffen.«


      »Du da, was hast du unter dem Mantel?« Ohne auf Camilas Erklärung zu achten, wies die Frau mit der behandschuhten Rechten auf Denile. »Ja, genau du, du hässliches Monster.«


      »Ich habe nichts.« Denile breitete die Arme aus und hob seinen Mantel an.


      »Und was ist das?« Sie deutete auf das kleine Messer, das in einer Scheide an seinem Gürtel steckte.


      »Nur ein Brotmesser.« Denile griff danach und zog es langsam hervor. »Keine Waffe, nur ein einfaches …«


      Die Frau wirbelte herum. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog sie ihre Klinge, packte sie mit beiden Händen. Der Stahl folgte der Drehung ihres Körpers. Alles geschah unglaublich schnell. Bevor Camila wusste, was geschah, glitt das Schwert durch die Luft, traf Denile, fuhr ihm quer über die Brust und bis zur Kehle hoch. Camila spürte, wie das warme Blut auf ihr Gesicht spritzte.


      Denile stürzte ohne einen Laut zu Boden. Entsetzt sah Camila auf ihn hinab. Blut quoll aus der furchtbaren Wunde. Denile bewegte sich langsam. Seine Finger öffneten und schlossen sich, seine Lippen zuckten, als wolle er sprechen. Dann drang ein Schwall Blut aus seinem Mund.


      Camila kniete sich neben ihn. Er packte den Stoff ihres Hemdes, und sie löste seinen Griff, verschränkte ihre Finger mit den seinen. Sie konnte seinen Herzschlag spüren, der schwächer und schwächer wurde, und mit jedem floss mehr Blut, färbte seine Kleidung rot. Der Geruch stieg Camila in die Nase, metallisch, unwirklich.


      »Die Dunklen Pfade erwarten dich«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Aber die Geister werden dich aufnehmen und dich führen. Hab keine Angst, Denile, hab keine Angst.«


      Er sah sie an, wollte ihr antworten, doch kein Laut kam ihm über die Lippen. Seine Finger verkrampften sich. Er schloss die Augen – und als sie sich langsam wieder öffneten, war alles Leben aus ihnen gewichen, und Camila wusste, dass er nun die Dunklen Pfade betreten hatte und sah, was kein Lebender erblicken konnte.


      »Sichere Wege«, flüsterte sie, als sie seinen Griff sanft löste und mit ihrer Hand über seine blutbespritzte Wange strich.


      »So wird es allen gehen, die nicht genau tun, was ich sage«, rief Cerail triumphierend.


      Camila erhob sich. Sie verspürte keine Trauer. Nur Zorn und brennenden Hass.


      »Legt eure Waffen ab«, befahl die Kriegerin kalt.


      Camila drehte sich zu ihr um. Sie ballte die Fäuste.


      Die Frau hob ihr Schwert. Blut troff von ihm herab. Deniles Blut. Die Spitze der Klinge berührte Camilas Kehle. »Mach keine Dummheiten«, sagte Cerail leise. »Oder willst du, dass wir euch alle so abschlachten wie deinen hässlichen Liebhaber da?«


      In diesem Moment wäre Camila der Tod egal gewesen, aber die Worte der Mörderin erinnerten sie an die anderen. Sie biss die Zähne zusammen und trat einen Schritt zurück.


      Cerail senkte das Schwert. »Legt die Gürtel ab!«


      Camila kam dem Befehl nach, die Finger glitschig von Blut.


      »Kniet euch hin!«


      Camila kniete sich neben Deniles Leichnam. Sie senkte den Kopf. In Gedanken suchte sie fieberhaft nach einem Ausweg, doch wollte ihr keiner einfallen.


      »Wir haben sie unter Kontrolle«, rief Cerail laut über die Schulter.


      Die Wortwahl ließ Camila aufhorchen.


      Ein alter Mann trat zwischen den Soldaten hervor, löste sich aus den Schatten, die ihn verborgen hatten. Er trug eine helle Robe mit einer weiten Kapuze, ein Kleidungsstück, das Camila so an keinem Würdenträger je zuvor gesehen hatte. Als er näher kam, konnte sie sein Gesicht erkennen. Er sah krank aus. Seine Haut, pergamentartig und dünn, spannte sich bleich über seinen Knochen. Er hatte hohe Wangen und tief liegende Augen, die seltsam leer wirkten. Es dauerte einen Moment, bis Camila erkannte, wieso – er hatte weder Brauen noch Wimpern. Überhaupt war kein einziges Haar in seinem Gesicht zu sehen.


      Er sog die Luft in die Nase, als sei er selbst ein Jagdhund. Seine farblosen Lippen formten ein raubtierhaftes Lächeln. »Wunderbar«, sagte er trocken. »Bald haben wir alle zusammen.«
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      Wir sind da, Zwerg«, hörte Artaynis eine Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien. Sie lag auf der Ladefläche eines Pferdekarrens, und als das ständige Schaukeln plötzlich aufhörte, wusste sie, dass sie angehalten hatten.


      Sie wusste jedoch nicht, wie lange sie mit dem Gefährt unterwegs gewesen oder wohin sie gefahren waren. Immer, wenn sie wach genug gewesen war, um die Augen aufhalten zu können, hatte sie Rugarr neben sich gesehen, der offenbar diese Art der Beförderung an der Oberfläche für sie beide organisiert hatte. Zwei Männer mussten vorn auf dem Kutschbock sitzen; sie hatte ihre Stimmen immer wieder in ihrem Dämmerschlaf gehört.


      Aber jetzt war die Fahrt offenbar zu Ende. Der Dunkelheit nach zu urteilen, war es mitten in der Nacht, und als Artaynis eine Hand heben und fragen wollte, wo sie sich befanden, stellte sie fest, dass der Arm viel zu schwer war, und aus ihrem Mund kam lediglich ein Krächzen.


      Rugarr drückte beruhigend ihre Schulter. »Sie sagen, dass hier einer eurer Heiler wohnt«, erklärte er. »Er wird dir sicher helfen können.«


      Die beiden Fuhrleute stiegen vom Kutschbock und kletterten auf die Ladefläche. Artaynis konnte zum ersten Mal einen Blick auf die Männer werfen, Wlachaken zweifelsfrei, dem Aussehen nach Vater und Sohn. Der ältere der beiden blieb ihr zu Häupten stehen, der jüngere ihr zu Füßen.


      »Los, hoch mit ihr«, sagte der ältere Fuhrmann. Dann fassten sie Artaynis unter den Armen und bei den Fußgelenken, und sie wurde emporgehoben.


      Die beiden Fuhrleute kletterten mit ihr vom Wagen und gingen mit festen Schritten auf ein Haus zu, von dem aus Artaynis’ Perspektive nicht viel mehr als Fachwerk und Mörtel zu sehen waren. Vor einer verwitterten Holztür kamen sie zum Stehen. Als die beiden Männer angehalten hatten, hob Rugarr eine Faust und klopfte an.


      Es dauerte eine Weile, bis sich im Haus etwas rührte. Dann fielen Lichtstrahlen aus dem Inneren, als die Tür geöffnet wurde. »Was gibt es …«


      »Ich habe hier eine Frau, die Eure Hilfe braucht«, erklärte der Zwerg, ohne großartig auf sein Gegenüber einzugehen. »Man sagte mir, dass Ihr ein Heiler seid. Stimmt das?«


      »Das stimmt«, sagte der Mann, der die Tür geöffnet hatte. Artaynis konnte an seiner Stimme hören, dass er von den nächtlichen Besuchern nicht allzu begeistert war.


      »Ich kann Euch für Eure Hilfe bezahlen.« Der Zwerg griff an Artaynis’ Gürtel und zog den Dolch aus der Scheide, den sie bei sich getragen hatte.


      Sie wollte etwas sagen, doch ihre Stimme versagte ihr wieder den Dienst. Warum nicht, dachte sie träge. Der Griff war mit Gold ziseliert und der Wert der Waffe sicher hoch genug, um den Heiler für seine Mühe zu entschädigen.


      »Was ist mit ihr geschehen?«


      »Gift«, gab Rugarr schlicht zurück. »Das Gift einer Spinne. Anfänglich konnte sie noch selbst laufen, aber jetzt ist sie schon seit einer Weile in diesem Zustand.«


      »Ich verstehe. Bringt sie hinein.«


      Die beiden Männer folgten seiner Anweisung und trugen die junge Dyrierin in das Haus.


      »Die Treppe hinauf, dort findet ihr auf der linken Seite einige Strohsäcke. Legt sie auf einen davon.«


      Die Treppe war nur einige Stufen hoch, und nachdem die Männer sie diese hinaufgetragen hatten, legten sie Artaynis auf eine Matratze.


      Kaum, dass sie ruhig dalag, fielen der jungen Dyrierin bereits wieder die Augen zu. Sie hörte Stimmengemurmel von unten zu ihr hinaufdringen, aber sie konnte sich nicht darauf konzentrieren. Einfach einzuschlafen erschien ihr viel zu verführerisch.


      Im Dämmerlicht nahm sie noch wahr, wie jemand ihre Hand in die seine nahm. Ein warmes, goldenes Licht hüllte sie ein, das sie trotz ihrer geschlossenen Augen sehen und spüren konnte. Sie konnte fühlen, wie die Magie dieses Lichts an ihr zog und zerrte, so als würde das Gift der Spinne von dem Leuchten aus ihrem Körper gesaugt.


      Dann verlor das Licht nach und nach an Helligkeit, bis nichts mehr übrig war, und Artaynis fühlte sich erfrischt und deutlich mehr Herrin ihrer selbst als seit Langem.


      »Danke«, murmelte sie, und zu ihrer eigenen Überraschung kam das Wort deutlich aus ihrem Mund.


      »Nicht dafür, Kind. Am besten schläfst du jetzt.«


      Das war eine Aufforderung, die Artaynis nicht zweimal zu hören brauchte.


      Als sie wieder aufwachte, drang Sonnenlicht durch die geschlossenen Fensterläden und malte helle Streifen auf den mit Binsen bestreuten Fußboden. Artaynis lag noch immer auf dem schmalen Strohsack, unter einer kratzigen, aber leidlich sauberen Decke.


      Mit unendlicher Erleichterung stellte sie fest, dass ihr Körper wieder ihr gehörte und sie Arme und Beine frei bewegen konnte. Ihre Muskeln protestierten zwar, als ob sie sie tagelang überanstrengt hätte, doch war der Fortschritt so auffällig, dass sie schier überwältigt war.


      »Am besten bleibst du erst einmal einfach liegen«, erklärte eine freundliche, tiefe Stimme, und nur einen Augenblick später trat der Sprecher in ihr Sichtfeld, ein alter Mann, der sein weißes Haar kurz geschnitten trug. Sein Gesicht war wettergegerbt und von tiefen Falten durchzogen, seine Augen von einem strahlenden Blau. Er hatte eine schlichte Kutte an, die ehemals vermutlich weiß gewesen war, jetzt aber einen leichten Grauton angenommen hatte. Um seinen Hals hing das Symbol einer stilisierten Sonne.


      Er stieß die Fensterläden auf, und Artaynis blinzelte, als das Licht grell ins Zimmer fiel.


      »Wie geht es dir denn?«, fragte der Alte.


      »Viel besser«, erklärte Artaynis und setzte sich aufrecht hin, wie, um den Beweis für ihre Worte anzutreten. Kleine schwarze Punkte tanzten zunächst vor ihren Augen, aber das verging rasch.


      »Ich bringe dir ein wenig zu essen, und wenn du etwas im Magen hast, versuchen wir es mit dem Aufstehen«, schlug ihr Gastgeber vor, und Artaynis merkte, wie sich ihr grummelnder Magen auf die Mahlzeit freute.


      »Gern«, erwiderte sie. Dann blickte sie sich um. »Wo ist Rugarr?«


      »Rugarr? Ist das der Name des Zwerges, der dich begleitet hat?«


      Sie nickte.


      »Dein Freund ist bereits wieder fort. Er hat dich zu mir gebracht und ist gleich darauf verschwunden. Er hat gesagt, er könne nicht warten, bis du aufwachst. Ich gebe zu, dass mich euer Auftauchen ziemlich überrascht hat. Ich habe kaum je Patienten, die mit dem Kleinen Volk reisen.« Er schien zu überlegen, dann lachte er leise in sich hinein. »Um genau zu sein, war das der erste Zwerg, den ich leibhaftig gesehen habe.«


      Damit wandte er sich ab, und Artaynis hörte, wie der alte Mann die Treppe hinunterlief. Kurze Zeit später kam er mit einer Schüssel zurück.


      »Aus Ziegenmilch«, erklärte er und reichte ihr die Schale.


      Ohne viel Aufhebens führte Artaynis das Gefäß an die Lippen. Ihrem ausgehungerten Magen kam die schlichte Suppe einfach köstlich vor. »Danke«, murmelte sie zwischen zwei Schlucken.


      Der alte Mann bedachte sie mit einem Lächeln. »Vielleicht fangen wir erst einmal mit den Höflichkeiten an, bevor ich dich mit Fragen zu deiner Reisegesellschaft löchere. Ich bin Andor, ein ehemaliger Diener des Albus Sunas. Und wer bist du?«


      Also hat der Zwerg nichts gesagt, sondern mir die Entscheidung überlassen, was ich über mich preisgeben will. Artaynis war sich nicht sicher, ob ihre Kleidung ihre Herkunft nicht bereits verraten hatte. Andererseits sah etwas so Praktisches wie Hemd und Hose vermutlich überall ziemlich gleich aus.


      »Ein ehemaliger Diener des Albus Sunas?«, hakte sie nach, um Zeit zu gewinnen. »Geht das denn?«


      »Man hört nie auf, ein Priester der ewigen Sonne zu sein«, erwiderte Andor mit ernster Miene. »Aber man kann sehr wohl aus dem Orden austreten.«


      Ein abtrünniger masridischer Sonnenpriester. Nun gut. »Mein Name ist … Aurica«, improvisierte Artaynis und hoffte, dass der Name wlachkisch genug klang. Sie wusste, dass sie kaum als Masridin durchgehen würde. »Ich komme aus dem Mardew.«


      »Dann bist du mit dem Zwerg gemeinsam geflohen? Vor den Truppen des Usurpators?«


      Artaynis spürte, wie kalte Angst sich in ihrem Magen ausbreitete. Des Usurpators? Sie wusste, wen Andor damit meinen musste, aber sie wollte den Gedanken nicht zulassen.


      »Ja. Nein«, antwortete sie ausweichend. »Der Zwerg hat mich in die Gebeine der Welt mitgenommen, und wir sind unter Tage geflohen. Als wir wieder an die Oberfläche kamen, hatte mich bereits diese Spinne gebissen. Deshalb weiß ich nicht viel von dem, was hier passiert ist.«


      Der alte Mann schüttelte den Kopf. Eine steile Zornesfalte zeigte sich auf seiner Stirn. »Bojar Ionnis hat sich gegen seinen Bruder erhoben. Er wirft Natiole vor, die Wlachaken an die Masriden verkauft zu haben und gemeinsame Sache mit Marczeg Ana zu machen. Angeblich will der Voivode ihr seine eigenen Leute ausliefern, damit sie über sie herrschen kann, wie Fürst Zorpad es einst getan hat.« Andor schnalzte abfällig mit der Zunge. »Unfug, sage ich. Ich lebe schon immer hier im Grenzland zwischen den beiden Völkern. Ich habe meinen Orden verlassen, weil mir nicht gefallen hat, wie sie dort über die Wlachaken denken. Ich glaube daran, dass Frieden zwischen uns herrschen sollte, und ich weiß, dass hier nichts vorgefallen ist, was einen solchen Vorwurf gegen den Voivoden rechtfertigen würde. Dieser dyrische Bastard giert nach dem Thron, wenn du mich fragst, und das ist aller Grund, den er braucht, um seinen Bruder anzugreifen.«


      Als sie diese Worte hörte, war Artaynis froh, nicht die Wahrheit gesagt zu haben. Vermutlich wäre ich hier nicht mehr allzu willkommen, wenn ich ihm mitteilen würde, dass ich die Frau dieses dyrischen Bastards bin.


      Sie ließ sich auf ihr einfaches Lager zurückfallen. Also hat er es wirklich getan. Ionnis hat seine Truppen gesammelt, um Natiole anzugreifen. Und vielleicht weiß der Voivode noch immer nichts von dem, was unter der Welt geschehen ist.


      »Ich muss nach Teremi«, sagte sie schnell. »Könnt Ihr mir dabei helfen?«


      »Teremi?« Andor wiegte bedächtig den Kopf. »Der Voivode zieht viele Soldaten in Teremi zusammen. Der Bastard wird die Hauptstadt angreifen. Das glauben alle. Schon bald werden sie die Tore schließen. Dann wird es sicher ziemlich schwer werden, noch in die Stadt zu kommen. Wenn du wirklich dort hin willst, musst du dich beeilen. Hast du Familie dort?«


      »Ja, der Bruder meines Mannes lebt dort«, sagte Artaynis wahrheitsgemäß. »Wie weit ist es denn von hier?«


      »Wenn du reitest, ist es nicht allzu weit. Drei Tagesreisen höchstens. Aber momentan sind Pferde kaum zu bekommen. Die Männer und Frauen, die der Voivode zum Kampf gerufen hat, haben beinahe alle Pferde mitgenommen.«


      »Ich kann nicht warten. Und ich habe genug, um ein Pferd zu kaufen«, sagte Artaynis entschlossen. Sie stellte die Schüssel ab und tastete mit der rechten Hand nach der verborgenen Innentasche ihres Hemdes, in der sie das Geschmeide verstaut hatte. Erleichtert stellte sie fest, dass das Halsband noch da war. Zögerlich zog sie es hervor und hielt es dem alten Mann hin.


      Andors Augen verrieten deutlich seine Überraschung, als er den Schmuck sah. »Woher hast du das?«, fragte er misstrauisch. »Hast du es etwa gestohlen? Habt ihr unterwegs verlassene Häuser geplündert, du und der Zwerg? Von denen hört man ja so einiges …«


      »Nein. Nein, wirklich nicht«, versicherte Artaynis hastig. »Bitte, glaubt mir. Das Halsband gehört mir. Es war ein Geschenk meines Vaters.«


      »Dann muss dein Vater ein mächtiger und reicher Mann sein«, sagte der Alte, offenkundig noch immer zweifelnd. »Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht. Zwerge, Spinnenbisse, ein teures Geschmeide – etwas an dieser ganzen Geschichte stinkt zum Himmel.«


      Artaynis senkte den Kopf und blickte zu Boden. Während sie nachdachte, biss sie sich nervös in die Wange.


      »Ich habe Euch nicht ganz die Wahrheit gesagt, wer ich bin«, gestand sie schließlich, als sie den Kopf wieder hob. Sie blickte Andor fest in die Augen, um ihn von der Aufrichtigkeit ihrer Worte zu überzeugen. »Ich bin Vara cal Zalsani, und ich bin aus Désa geflohen, als der Bojar seine Truppen sammelte. Ich will nach Teremi, um den rechtmäßigen Voivoden zu warnen und mich ihm anzuschließen. Verzeiht, dass ich Euch zuerst belogen habe. Ich war mir nicht sicher, wem Ihr Gefolgschaft schuldet.«


      Sie hoffte sehr, dass der ehemalige Sonnenpriester keine Ahnung hatte, wie Vara cal Zalsani aussah, und dass ihre Freundin ihr vergeben würde, sollten sie sich je wiedersehen.


      »Und Ihr hattet Angst, mir das zu sagen, weil ich ein Masride bin, nicht wahr?«, vermutete Andor grimmig.


      Diese Erfahrung macht er sicher nicht zum ersten Mal, dachte Artaynis.


      »Genau so ist es«, sagte sie laut.


      »Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen. Gut, dass Ihr mir jetzt vertraut. Fühlt Ihr Euch denn schon wieder stark genug, um die Reise nach Teremi anzutreten?«


      Artaynis machte Anstalten, vom Bett aufzustehen. »Das werde ich wohl herausfinden müssen.«


      Als sie auf die Beine kam, merkte sie, wie eine Welle von Übelkeit über sie hereinbrach. »Ich muss … mich übergeben«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.


      Sogleich hatte Andor die Schüssel zur Hand und reichte sie ihr.


      Während Artaynis ihr Frühstück ausspuckte, ließ der Alte sie rücksichtsvoll allein. Schließlich war ihr Magen leer, und Andor kehrte zurück und brachte ihr einen Krug mit frischem Wasser.


      »Eine Flucht in Eurem Zustand kann nicht leicht gewesen sein«, sagte der ehemalige Sonnenpriester ruhig. »Und der Ritt nach Teremi wird es auch nicht werden.«


      »Es ist eben noch nicht so lange her, dass die Spinne mich erwischt hat«, erklärte Artaynis und winkte ab. »Aber ich bin mir sicher, dass ich in ein paar Tagen die Nachwirkungen des Giftes überwunden haben werde. Nicht zuletzt dank Eurer Hilfe.«


      »Ich meinte nicht das Gift«, erklärte Andor bestimmt, »sondern, dass Ihr ein Kind erwartet.«


      Eigentlich hätten die Worte ein Schock für sie sein müssen, aber als Andor sie aussprach, wurde Artaynis klar, dass sie es selbst schon seit einiger Zeit wusste. Sie hatte die Zeichen nicht wahrhaben wollen, so deutlich sie auch waren. Doch jetzt konnte sie es nicht länger verdrängen: Sie trug Ionnis’ Kind in sich.
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      Leise. Und die Ruder hoch.«


      Natioles Stimme war kaum mehr als ein Wispern. Die beiden Soldaten hielten inne. Das Boot verlor an Fahrt und wurde von der Strömung den Magy hinabgetrieben. Natiole lauschte in die Dunkelheit, dann nickte er. »Weiter.«


      Die Ruder glitten fast geräuschlos wieder ins Wasser. Einer der Burlaî im Hafen von Teremi hatte ihnen geraten, sie mit Stoff zu umwickeln. Natiole hatte nicht nachgefragt, woher der Treidler den Trick kannte; vermutlich waren nicht alle seine Geschäfte ehrbarer Natur gewesen.


      Am Südufer des Flusses ragte der Wald nun direkt vor ihnen auf. Einige der mächtigen Baumriesen standen gebeugt wie alte Männer über den Fluten, und sie hatten diese Stelle gewählt, um im Schutz der Bäume übersetzen und an Land gehen zu können.


      Natiole versuchte, die düsteren Gedanken, die seinen Geist beherrschten, seit er vom Verrat seines Bruders erfahren hatte, für den Augenblick beiseitezuschieben und sich ganz auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.


      Ein letztes Mal überprüfte er den Sitz seiner leichten Rüstung, seines Schwertgurts und seiner Waffen, dann stieß der Rumpf des Ruderbootes gegen die Böschung, und er sprang an Land und hielt sich mit einer Hand an einer Wurzel fest, während er mit der anderen das Boot stabilisierte. Die Soldaten zogen die Ruder ein und legten sie zwischen sich, indes Radu geschickt aus dem Boot kletterte, dann aber an der Böschung abrutschte und beinahe im Wasser gelandet wäre. Nur mit Mühe konnte er sich an einen Ast klammern und ein unfreiwilliges Bad verhindern.


      »Ihr wartet hier«, befahl Natiole leise, als der eine Soldat ein Tau um die Wurzel schlang und das Ruderboot so befestigte. »Sollte irgendwer außer uns kommen, legt ihr ab und verschwindet. In dem Fall treffen wir uns vor Morgengrauen hinter den drei Marderfelsen wieder. Verstanden?«


      Die beiden Soldaten nickten. Jeder in der Gegend kannte die drei Felsen, die lang gestreckt in den Magy hineinragten. Wenn man die Augen zusammenkniff und genau im richtigen Winkel auf sie schaute, konnte man sie vielleicht für große Marder halten, auch wenn Natiole vermutete, dass es mit ihrem Namen eine andere, längst vergessene Bewandtnis hatte.


      Er kletterte die Böschung hoch und hielt Radu eine Hand hin, die dieser rasch ergriff.


      »Bist du sicher, dass du mich begleiten willst?«


      »Ja.«


      »Ich will nicht, dass du dich dazu verpflichtet fühlst.«


      »Keine Sorge«, erwiderte Radu leichthin. »Die Vorstellung, dass der Voivode selbst durch den Schlamm kriecht, hat einen gewissen Reiz. Ich will das mit eigenen Augen sehen.«


      Natiole seufzte.


      »Und außerdem wüsste ich gern, was Phryges und der Rat dazu gesagt haben.«


      »Das ist leider geheim«, winkte Natiole ab. Tatsächlich war niemand über seinen Plan erfreut gewesen, aber zumindest hatte er als Voivode den Vorteil, Derartiges einfach ignorieren zu können.


      »Ich bin sicher, der Dyrier hätte sich bei deiner Ankündigung am liebsten selbst entleibt.«


      Da Radu offenbar nicht lockerlassen wollte, schüttelte Natiole den Kopf. »Zum einen kennt er Sargan Vulpon sehr gut und weiß genug von dessen Leben, um über so etwas nicht überrascht zu sein, zum anderen habe ich es ihm ebenso erklärt wie allen anderen: Ich muss es mit eigenen Augen sehen, sonst kann ich nicht glauben, dass es wirklich Ionnis ist, der Wlachkis das antut.«


      Seine Ratgeber und der Kammerherr hatten allerdings auf diese Begründung mit Unverständnis reagiert. »Ich frage mich, ob Camila es verstanden hätte«, murmelte Natiole, mehr zu sich selbst als an seinen Begleiter gewandt »Ich könnte ihren Rat im Moment gut gebrauchen.«


      »Gibt es noch nichts Neues aus Starig Jazek?«, fragte der junge Wlachake mit plötzlichem Ernst.


      Natiole schüttelte den Kopf. Er machte sich große Sorgen um die Geistseherin und musste immer wieder an sie denken, auch wenn er im Moment nur mit dem anrückenden Feind hätte beschäftigt sein sollen.


      Radu legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich verstehe es jedenfalls«, sagte er schlicht.


      Einige Augenblicke wusste Natiole nicht, was er sagen sollte, dann deutete er in den Wald. »Komm.«


      Sie schlichen los. Der Himmel war sternenklar, der große Mond spendete silbriges Licht, und doch war es im Wald so dunkel, dass sie nur langsam vorankamen.


      »Wir müssen mit Wachen rechnen«, erklärte Natiole leise. »Vorgeschobene Posten bis hier in den Wald hinein.«


      Zumindest würde ich es so machen, fügte er in Gedanken hinzu. Aber Ionnis ist kein Krieger, er hat nie … Natiole hielt inne. Die Erinnerung an ihre gemeinsame Kindheit, an bessere Tage, brachte das Gefühl des Verlusts wieder mit sich.


      »Gut.« Radus Stimme riss ihn aus seinen Grübeleien.


      Der Wald wurde nahe am Fluss oft genutzt, um Holz für Boote und Schiffe zu schlagen, und war dementsprechend an vielen Stellen gelichtet. Dennoch war es in der Dunkelheit nicht einfach, sich möglichst geräuschlos zu bewegen. Obwohl es gar nicht so lange her war, dass Natiole gerüstet an Kerrs Seite durch Colchas geschlichen war, immer bemüht, die bis an die Zähne bewaffneten dyrischen Wachen zu meiden, schien ihm das nun ein halbes Leben her zu sein. Seit dem Tode seines Vaters, all die Zeit auf dem Thron von Wlachkis, hatte er sich verändert.


      Aber einige Dinge vergaß man nicht. Die Jahre seiner Ausbildung, die endlosen Übungskämpfe, machten sich nun bezahlt. Seine Bewegungen waren instinktiv. Er nutzte geschickt jede Deckung, erprobte den Boden, bevor er auftrat, huschte von Schatten zu Schatten. Und Radu tat es ihm gleich. Der junge Wlachake war ein geübter Jäger, und er zeigte, was er konnte.


      Sofern es im Wald Wachen gab, stießen sie zumindest nicht auf sie. Zuerst bewegten sie sich fort vom Magy, einen flachen Hang empor. Dann über die Kuppe des Hügels, bevor sie ein Stück bergab gingen. Zwischen den Bäumen sah Natiole in der Ferne den ersten Feuerschein.


      Schon bald wurden es mehr, und als sie aus dem Wald traten, bot sich ihnen ein unfassbarer Anblick: unzählige Feuer, vor denen sich winzig klein Gestalten abzeichneten, brannten in dem flachen Tal unter ihnen, an den umliegenden Hängen sowie auf zweien der Hügel.


      »Bei den Geistern«, murmelte Radu, »das müssen Tausende von Bewaffneten sein!«


      Natiole nickte grimmig. Er hatte sich das Schlimmste vorzustellen versucht, doch dies übertraf seine Befürchtungen bei Weitem. Er hoffte, dass Ionnis zusätzliche Feuer hatte entzünden lassen, um etwaige Späher zu täuschen, aber tief in seinem Innersten wusste er, dass dem nicht so war. Woher hast du all diese Krieger? Wer folgt deinem Banner?


      Natiole ging in die Hocke, stützte sich an einem Baumstumpf ab und begann zu zählen, um sich ein genaueres Bild von der Lage zu machen.


      »Hundertneunzehn, vielleicht ein paar mehr oder weniger«, sagte er schließlich.


      »Wie viele Soldaten mögen das sein?«


      Zwischen den Feuern zeichneten sich Zelte ab. Es war Bewegung zu sehen.


      »Ich weiß es nicht«, gestand Natiole nach kurzem Zögern. »Es sind bestimmt vier- oder fünftausend. Eventuell sogar mehr.«


      Radu fluchte leise. »Wie viele haben deinem Ruf bislang Folge geleistet?«


      »Sechshundert sind bis heute Abend in Teremi eingetroffen. Selbst wenn wir alle waffenfähigen Einwohner der Stadt auf die Mauern schicken, kommen wir nicht über tausend Bewaffnete.«


      »Eins zu fünf.«


      Radu sprach nicht weiter, aber Natiole wusste, was er meinte. Kein Kräfteverhältnis, das Anlass zur Zuversicht gab. Teremis Mauern sind dick und hoch, die Stadt selbst ist eine Festung, und dann bleibt noch die Feste Remis, falls wir die Stadt nicht halten können. Große Mengen an Vorräten waren in Stadt und Burg eingelagert worden, für den Fall einer Belagerung. Sie konnten den Winter überstehen, was einer Armee vor den Toren schwerfallen würde. Die Wehranlagen waren stets instand gehalten worden und würden gute Dienste leisten. All das waren Vorteile der Verteidiger, von denen Natiole wusste. Aber angesichts des Lagers unter ihnen spürte er, dass es dennoch zu wenig sein mochte.


      »Wir werden uns in der Stadt einigeln müssen«, knurrte Natiole. »Sie am Flussufer zu empfangen wäre Wahnsinn.«


      Seine ursprüngliche Hoffnung, dass sie den breiten Strom als natürliche Barriere nutzen und eine Überquerung verhindern könnten, hatte sich soeben angesichts der gegen sie ins Feld geführten Kräfte in Luft aufgelöst.


      »Sollen wir näher herangehen?« Radu wies auf den rechten Hügel. »Dort gibt es genug Deckung, wenn wir hinter dem Kamm bleiben.«


      Natiole überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. Er hatte Späher ausgesandt, die längst in Position sein sollten, Männer und Frauen, die ihm Bericht erstatten würden. Sie würden ihr Bestes geben, um den Feind zu zählen, sobald die Sonne aufging, und dann über Stärke und Zusammensetzung der Armee berichten. Es gab keinen Grund, sich hier noch mehr in Gefahr zu begeben.


      Glaube ich jetzt endlich, was alle sagen?, fragte er sich selbst niedergeschlagen. Dass es die Wahrheit ist? Dass mein eigener Bruder eine Armee gegen mich führt? Unwillkürlich trat ihm das Bild seines Vaters vor Augen. Nichts hätte schlimmer für ihn sein können.


      »Wir ziehen uns zurück. Ich habe alles gesehen, was ich sehen musste.«


      Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Irgendwo dort unten im Tal war Ionnis. Vermutlich in einem der Zelte im Zentrum. Natiole fragte sich, ob Artaynis bei ihm war. Bist du seine Komplizin? Trinkt ihr gerade gemeinsam den Wein aus Dyrien, den ihr so schätzt, und freut euch auf euren bevorstehenden Sieg?


      Die kühle Nacht hielt keine Antworten für ihn bereit. Obwohl das Gefühl der Leere aus seinem Inneren nicht gewichen war, wandte Natiole sich ab. Radu folgte ihm, als er wieder in die Schatten des Waldes eintauchte und sich einen Weg zurück zum Boot bahnte. Die ganze Zeit zogen Gedanken und Erinnerungen durch seinen Geist. Irgendwie war jetzt alles real geworden. Bislang waren es nur Berichte und Gerüchte gewesen, aber jetzt hatte er mit eigenen Augen gesehen, was ihm zuvor undenkbar gewesen war. Eine wlachkische Armee lagert vor den Toren Teremis. Hassen sie mich so sehr? War meine Herrschaft so furchtbar, dass sie mit Schwertern in der Hand vor meine Stadt ziehen müssen?


      Sie erreichten das Ufer und schlichen die Böschung entlang. Natiole lächelte grimmig. Keine Wachposten im Wald, niemand am Ufer. Unbekümmert, nachlässig – genau, wie man es von Ionnis erwarten würde. Dann kam ihm ein anderer Gedanke. Oder er schert sich nicht darum, weil er um seine Stärke und unsere Schwäche weiß. Natioles Lächeln erstarb.


      Das Boot war noch an der Stelle, an der sie es verlassen hatten. Die Soldaten empfingen sie und halfen ihnen hinein.


      »Herr, wir haben etwas gesehen.«


      »Oder vielmehr gehört«, berichtigte der Zweite.


      »Heraus damit!«


      »Ein Ruderboot. Nicht unweit von hier zu Wasser gelassen. Es ist in Richtung des anderen Ufers gefahren, sehr leise.«


      »Späher«, vermutete Radu.


      »Oder Schlimmeres. Saboteure, Verräter«, zischte Natiole und ergriff ein Ruder. »Wann?«


      »Kurz, bevor Ihr gekommen seid, Herr.«


      »Dann los, hinterher!«


      Er legte sich gemeinsam mit den anderen in die Riemen. Sie wussten nicht genau, wo das Boot den Fluss überquert hatte. Deshalb ruderten sie gegen die Strömung, um möglichst näher an Teremi zu landen und den anderen den Weg abzuschneiden. Es war harte Arbeit. Noch bevor sie die Mitte des breiten Stroms erreicht hatten, lief Natiole der Schweiß von der Stirn. Er konnte den Widerstand des Wassers in seinen Armen, seinem Rücken, ja selbst in seinen Beinen spüren. Gemeinsam jedoch brachten sie das Ruderboot über den Magy und legten schon bald am Nordufer an.


      »Zieht den Kahn an Land. Dann legt euch an der Straße auf die Lauer, falls sie uns entwischen«, befahl Natiole. Er selbst lief mit Radu stromabwärts.


      Auf dieser Seite war die Uferböschung steiler, aber ein Stück oberhalb des Flusses war eine Straße angelegt worden, die hauptsächlich von den Burlaî genutzt wurde, um die schweren Lastkähne flussaufwärts zu ziehen. Sie war breit und befestigt, denn die größten Kähne wurden von Pferdegespannen gezogen – nur die kleineren von Menschen, die in die Harnische geschnallt wurden.


      »Was ist, wenn sie flussaufwärts an Land gegangen sind?« Radu schnaufte.


      Natiole antwortete lediglich mit einem schnellen Kopfschütteln. Wenn es sich vermeiden ließ, arbeitete man beim Übersetzen nicht gegen die starke Strömung, sondern ließ sich zumindest ein Stück den Fluss hinabtreiben.


      Nach einigen Hundert Schritt zeigte sich, dass er recht hatte. In einem der ruhigeren Nebenarme des Magy zeichnete sich ein dunkler Umriss vor dem mondbeschienenen Wasser ab. Es war ein Ruderboot, noch kleiner als das ihre.


      Natiole hielt an und duckte sich. Zwei Gestalten standen neben dem Boot an Land, schienen miteinander zu reden. »Ich will sie lebend«, erklärte er.


      Radu nickte und zog leise sein Schwert.


      Natiole tat es ihm gleich. »Auf mein Zeichen. Du links, ich rechts.«


      Er atmete tief durch. Auf die Entfernung war in der Dunkelheit nicht zu erkennen, ob die Gestalten bewaffnet waren. Die Umgebung bot nur wenig Schutz, weshalb sie sich kaum anschleichen konnten.


      »Angriff!«


      Natiole sprintete los. Ein Stück hinter ihm lief Radu. Sie legten die drei Dutzend Schritt schnell zurück, doch die beiden Gestalten drehten sich zu ihnen um, als Natiole noch zehn Schritt entfernt war.


      »Ergebt euch!«, brüllte er so laut und einschüchternd, wie er nur konnte.


      Eine Gestalt wich vor ihm zurück, die andere sprang voller Panik in das Boot. Natiole stürmte auf Erstere zu. Neben ihm ertönte ein lautes Platschen, als das kleine Ruderboot kenterte. Da er seine Klinge nicht einsetzen wollte, warf er sich auf seinen Feind und riss ihn mit sich zu Boden.


      Sie schlugen hart auf, Natiole schlang seine Arme um den Gegner. Sein Atem ging stoßweise, das Schwert lag verkantet in seiner Hand.


      »Natiole?«


      Die bekannte Stimme ließ Natiole den Griff lockern. Er blinzelte. »Artaynis?«


      Als er den Kopf hob, sah er ihr Gesicht direkt vor sich. Ihre Augen waren geweitet und ihr Mund vor Überraschung geöffnet.


      »Agdele sei Dank!«


      Natiole schluckte und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich … Was tust du …«


      Sie schloss die Augen, atmete tief durch. »Ich hätte dich beinahe erdolcht«, erklärte sie.


      Erst jetzt spürte er die kalte Spitze an seinem Bauch. Er zuckte zurück. Ihre Hand war zwischen ihnen, die Finger um den Griff eines langen Dolches gelegt.


      »Aber ich bin unendlich froh, dass es nicht so weit gekommen ist.« Sie ließ den Dolch sinken.


      In Natiole tobten die Gedanken und Gefühle. Ohne zu wissen, was er sonst hätte tun können, um sie auszudrücken, umarmte er Artaynis.
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      Der Weg zurück zu dem Bauernhof war ein einziger Albtraum. Camila war – wie die anderen Gefangenen auch – an den Händen gefesselt, und Cerail zog sie hinter sich her. Mehrfach stolperte sie und fiel hin. Cerail riss ihr die Arme nach vorn, und sie landete mit dem Gesicht im Dreck. Ihr ganzer Körper schmerzte, ihre Schultern fühlten sich an, als ob ihr bald die Knochen aus den Gelenken springen würden, und ihre Hände waren taub und weiß.


      Bei jedem Sturz lachten die Soldaten um sie herum und bedachten sie mit beißendem Spott. Sie wurde rüde gepackt und auf die Beine gestellt, bekam Stöße in die Rippen und den Rücken und musste weitertaumeln. Die Gruppe ging schnell, lief fast, und den Gefangenen blieb nichts übrig, als sich ihrer Geschwindigkeit anzupassen.


      Der alte Mann, den Camila für den Anführer hielt, hielt das Tempo mühelos, obwohl er gebeugt vorwärts schritt. Aus den Augenwinkeln konnte sie manchmal einen Blick auf ihn erhaschen. Auf seinen seltsamen, geschmeidigen Gang und die Art, wie er seinen Kopf hin und her bewegte. Aber meist musste sie sich ganz auf ihre Füße konzentrieren.


      Als sie den Bauernhof endlich erreichten, sank Camila ermattet auf die Knie. Die Soldaten verteilten sich, holten Wasser aus einem kleinen Brunnen, tranken und scherzten.


      »Gebt ihnen auch etwas«, befahl Cerail überraschenderweise, bevor sie das raue Seil an einen pockennarbigen Krieger übergab und dem Alten ins Haus folgte.


      Als man ihr eine Kelle voll Wasser vor den Mund hielt, trank Camila gierig. Danach schämte sie sich dafür, eine derartige Schwäche gezeigt zu haben.


      »Aufstehen«, knurrte der Soldat und zerrte so fest an dem Seil, dass Camila vor Schmerz keuchte. Unsicher erhob sie sich.


      Der Hof war nicht groß – ein kleines Bauernhaus, flankiert von einem Stall und einem Schuppen. Camila wurde zu dem Stall gebracht.


      »Immer hinein in die gute Stube«, rief eine Soldatin mit einem heiseren Lachen, als der Pockennarbige das Tor öffnete. Bevor Camila in das schattige Innere treten konnte, gab er ihr einen Stoß in den Rücken, und sie landete auf Händen und Knien in dem düsteren Raum.


      Das Erste, was ihr auffiel, war der Geruch. Es stank nach Exkrementen, nach Tod, so widerwärtig, dass es ihr beinahe den Atem nahm. An der hinteren Wand war ein großer Haufen Heu aufgeschichtet, aber die Abteile für die Tiere waren leer. Über ihr ertönte ein Knarzen. Camila blickte auf.


      Sieben Körper hingen von den hohen Dachbalken des Stalls herab. Seile lagen um die Hälse, die Köpfe waren nach vorn oder zur Seite gebogen, die Lippen blau und geschwollen, die Augen weit geöffnet. Durch das Öffnen und Schließen des Tores war ein Lufthauch in den Stall gefahren, und so bewegten sich die Gehängten leicht, drehten sich an ihren Seilen. Zwei Kinder waren darunter, eine alte Frau, ihr weißes Haar lockig und wirr.


      Camila spürte, wie Übelkeit in ihr aufstieg. Es lag nicht am Tod. Geistseher wurden oft gerufen, wenn der Tod kurz bevorstand, um Sterbende zu begleiten und die Geister um Schutz auf den Dunklen Pfaden zu bitten. Sondern es lag an der Unbekümmertheit, mit der die Toten hängen gelassen worden waren. Ihre Haut war grau, ihre Kleidung beschmutzt. Man hatte ihnen im Tod auch noch ihre Würde genommen.


      Es musste sich um die Familie handeln, die den Hof bewirtschaftet hatte. Sie alle waren in ihrer eigenen Scheune getötet und dann dort gelassen worden, als seien sie nicht mehr als Fleisch, das man zum Räuchern aufhängt.


      »Mögen die Geister euch schützen«, murmelte sie und wandte den Blick von den Toten ab.


      Sie stand auf und schaute sich um. Außer ihr war niemand in der Scheune. Offenbar war das Gebäude geplündert worden. Vor Kurzem hatte hier noch Vieh gelebt; die Spuren waren überall zu sehen. Camila vermutete, dass damit nun die Soldaten von Ionnis’ Armee versorgt wurden. Hier musste es Eimer, Mistgabeln, verschiedenste Gerätschaften gegeben haben, aber auch die waren verschwunden. Camila fragte sich, ob die Bauern deswegen hatten sterben müssen. Weil sie sich nicht damit hatten abfinden wollen, dass die Krieger ihnen ihre Lebensgrundlage stahlen.


      In einen der Balken, die das Dach trugen, war auf Kopfhöhe ein Nagel geschlagen worden. Vielleicht, um etwas daran aufzuhängen. Camila hob die Arme, legte die Hände an den Nagel und begann, das Seil, mit dem sie gefesselt war, daran zu reiben. Es war mühsam. Nur Faser für Faser löste es sich, und schon bald hatte sie kleine Wunden an den Handgelenken, aus denen Blut ihre Fesseln rot färbte. Aber schließlich gab das Seil ein Stück nach, und Camila gelang es, den Rest mit den Zähnen zu lockern und ihre Hände zu befreien.


      Sie bewegte die Finger, in die kribbelnd das Blut schoss. Sie fühlten sich halb taub an, dann kehrte das Leben in sie zurück.


      Sofort dachte Camila an Flucht. Erst da wurde ihr bewusst, dass die Soldaten sie wieder mit den Hunden jagen würden. Dennoch ging sie gewissenhaft die Wände der Scheune ab, suchte nach Öffnungen oder sonstigen Möglichkeiten, den entsetzlichen Ort zu verlassen. Wenn ich einen Weg gefunden habe, von hier zu entkommen, kann ich mir immer noch überlegen, wie ich den Hunden entgehe.


      Als sie Schritte hörte, sprang sie schnell in die Mitte zurück und ließ sich fallen. Das Tor öffnete sich, da saß sie schon mit gesenktem Kopf auf den Boden, ganz die gebrochene Gefangene.


      »Na, haste Spaß mit denen?«


      Camila blickte auf. Der Pockennarbige grinste breit und stieß einen der Gehängten an, sodass der Leichnam hin und her schwang.


      »Die Geister sehen alles«, erwiderte Camila kalt. »Und sie vergessen nichts.«


      Das Grinsen erstarb dem Soldaten auf den Lippen. Er spuckte aus und gab einen abschätzigen Laut von sich, aber Camila konnte sehen, dass ihre Worte ihr Ziel erreicht hatten. Gut. Auch wenn sie eine Gefangene war, war sie immer noch eine Geistseherin, und die Soldaten waren Wlachaken.


      »Du bis’ Camila?«


      Sie nickte.


      »Dann komm mit.«


      Sie erhob sich. An seinen Blicken konnte sie sehen, dass ihm das Fehlen der Fesseln aufgefallen war, doch er sagte nichts dazu. Sie folgte ihm hinaus ins Freie. Auf dem Hof entdeckte sie die anderen Mitglieder ihrer kleinen Gruppe nahe am Brunnen, umgeben von Soldaten. Camila wollte ihnen zunicken, ihnen Mut machen, aber niemand schaute zu ihr herüber.


      Der Pockennarbige führte sie zum Haus und schob sie durch die Tür. Im Inneren war es dunkel und warm. Jemand hatte trotz der sommerlichen Temperaturen ein Feuer im Kamin entzündet.


      Auch hier war geplündert worden. Zertrümmerte Möbel lagen auf dem Boden, überall dazwischen Tonscherben. Ein Tisch, dessen eines Bein offensichtlich mehr schlecht als recht repariert worden war, stand in der Mitte des Raums, und an diesem saß der Alte, das Gesicht immer noch im Schatten seiner Kapuze.


      Cerail lehnte am Kamin, als ob ihr kalt sei. Der pockennarbige Soldat schloss die Tür hinter Camila. Niemand sprach. Das Knacken der Holzscheite im Feuer war das einzige Geräusch.


      »Du bist Camila aus Teremi?«, fragte Cerail schließlich.


      Camila nickte und ließ ihren Blick schweifen. Es gab einen Durchgang, hinter dem vermutlich eine Küche lag, denn der Kamin eignete sich nicht zum Kochen. Geschlafen hatten die Bauern wohl hier, auch wenn von ihren einfachen Betten nur noch zerbrochene Bretter übrig waren.


      »Waren noch mehr mit euch unterwegs?«


      »Wir sind die einzigen Geistseher, die Starig Jazek verlassen haben«, sagte Camila, was ja auch fast der Wahrheit entsprach. Sie hoffte, dass ihre Feinde nichts von Arós wussten. »Was ist mit denen geschehen, die geblieben sind?«


      Ihr Herz schlug schneller, als sie die Frage stellte. Sie dachte unwillkürlich an Adan. Und fürchtete die Antwort.


      »Sie wurden zum Heerlager gebracht«, erklärte Cerail, was ein großes Gewicht von Camilas Herz nahm.


      Die Soldatin bewegte sich ein Stück auf die Geistseherin zu und blieb erst stehen, als sie schon unangenehm nah vor ihr stand. Sie betrachtete Camila mit kalter Neugierde. »Stimmt es, dass du in Teremi bei Hofe warst?«


      Camila verschränkte die Arme vor der Brust, unwillig zu zeigen, wie unwohl sie sich fühlte. »Ja.«


      Als sie an die Feste Remis dachte, erschien ihr die Formulierung der Frage seltsam. »Bei Hofe«, das klang nach dem Goldenem Imperium oder den masridischen Marczeg der alten Zeit und passte wenig zu den Wlachaken.


      Wieder trat Cerail einen Schritt vor. Jetzt konnte Camila ihren Atem auf ihrem Gesicht spüren. »Du genießt das Vertrauen des Voivoden?«


      Camila antwortete nicht sofort. Lass sie nicht sehen, dass du Angst hast. Konzentrier dich. Ihre Gedanken rasten. Welche Antwort ist besser? Sie dachte an Natiole, an ihren Abschied, daran, wie anders die Welt vor wenigen Wochen noch gewesen war.


      »Sie ist die Richtige«, ergriff der Alte das Wort, noch bevor sie eine Antwort geben konnte, und Cerail wandte sich ab und ging wieder zurück zum Kamin.


      Camila runzelte die Stirn. »Wofür?«


      Camilas Frage ließ die Soldatin breit grinsen. Der Alte hob den Kopf, und die Geistseherin konnte erstmals sein Gesicht genauer betrachten. Er wirkte krank, aber da war noch mehr. Seine Züge waren subtil deformiert, wie es Camila noch nie gesehen hatte. Graue Äderchen zeichneten sich unter seiner blassen Haut ab, die aussah, als würde sie jeden Moment reißen, vor allem über den spitzen Wangenknochen.


      »Ihr Geistseher seid ein seltsamer Haufen«, befand Cerail. »Ich hatte mir weitaus mehr Sorgen gemacht, bevor wir euch gefangen haben. Aber ihr redet nur daher und versteht gar nichts.«


      Der Vorwurf kam so überraschend, dass Camila erst keine Erwiderung wusste. Aber die beiden blickten sie beinahe fragend an, und so erklärte sie schließlich: »Wir verstehen sehr wohl. Ihr unterschätzt die Macht der Geister und ihre Wirkung auf unser aller Leben – auf eigene Gefahr!«


      Cerail lachte trocken auf, und selbst der Alte, bislang scheinbar gefühllos, gab ein keckerndes Geräusch von sich.


      Wut stieg in Camila auf. Sie dachte an die ermordete Bauernfamilie, die in einem Krieg gestorben war, der nicht der ihre war. Wlachaken kämpften hier gegen Wlachaken, und alles, wofür Sten cal Dabrân und die Seinen geblutet hatten, drohte, im Strudel eines wahnwitzigen Bruderkriegs unterzugehen.


      »Oh, wir haben Respekt vor der Macht der Geister«, entgegnete Cerail, nachdem ihr Lachen verebbt war. »Großen Respekt. Genau deshalb sind wir hier. Aber ihr Geistseher … ihr versteht euch selbst nicht und die Geister schon gar nicht. Dieser Adan …«


      »Was ist mit Adan? Was habt ihr mit ihm gemacht?«


      »Gemacht?« Cerail winkte ab. »Nichts. Warum auch? Von ihm geht keine Gefahr aus. Er ist blind und taub für das, was um ihn herum vorgeht, und hält sich für so klug. Dabei ist er so ahnungslos wie alle Menschen.«


      »Genug jetzt«, mischte sich der Alte ein und erhob sich. »Genug Geplänkel. Wir haben unser Ziel erreicht und sie alle gefangen genommen. Die wenigen, die durch die Maschen unseres Netzes geschlüpft sind, stellen keine Bedrohung dar.«


      »Was tun wir mit ihr?« Cerail nickte in Camilas Richtung.


      Der Geistseherin wurde plötzlich bewusst, dass ihr Schicksal nun von den Worten des Alten abhing. Die Richtige? Wofür, dreimal verflucht? Um mit den anderen in der Scheune aufgeknüpft zu werden? Die Angst legte sich wie eine kalte Hand um sie.


      »Schaff sie in den Keller und den Rest von ihnen auch. Sie bleiben da, bis wir weiterziehen. Für sie haben wir natürlich noch eine Verwendung. Für die anderen … Nun, wir werden sehen.«


      Cerail antwortete etwas, was Camila nicht verstand. Es klang wie eine fremde Sprache, eine Reihe kehliger Laute. Verwirrt blickte Camila die Soldatin an, aber die packte sie nur am Arm und zog sie in den nächsten Raum, wo es einen einfachen Herd gab. Mühelos hob die Kriegerin mit einer Hand die aus dicken Bohlen gezimmerte, schwere Falltür an.


      »Wohin bringt ihr uns? Wer ist der Alte? Worüber habt ihr geredet?«, verlangte Camila zu wissen, erhielt jedoch keine Antwort, sondern wurde unsanft herumgerissen und in das düstere Loch im Boden gestoßen.


      Als sich nach dem Sturz wieder aufrappelte, war die Falltür über ihr schon wieder geschlossen. Ihre Augen benötigten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Immerhin fiel durch die Spalten zwischen den Bohlen ein wenig Licht in den Keller.


      Der Raum war kaum mehr als ein Loch im Boden, nicht sehr groß, einfach gegraben und mit Holzbalken abgestützt. Von den Vorräten, die hier einst gelagert worden waren, gab es keine Spur mehr; vermutlich waren auch sie längst in den Bäuchen der Soldaten verschwunden.


      Aber in einer Ecke lag noch ein Bündel. Camila trat vorsichtig näher. Was auf den ersten Blick wie ein Haufen Stoff gewirkt hatte, entpuppte sich nun als toter Körper. Eine grässliche Vermutung stieg in Camila auf. Dennoch streckte sie die Hand aus und drehte den Leichnam um.


      Es war Gera. Oder zumindest das, was von ihr übrig war. Das Dämmerlicht verbarg die schlimmsten Wunden in dem geschundenen Gesicht. Camila strich ihr über das Haar, auch wenn die Geistseherin längst auf den Dunklen Pfaden wandelte und keine Berührung mehr spüren würde.


      In der Dunkelheit liefen Camila Tränen über die Wangen, als sie die uralten Worte intonierte und die Geister um ihren Schutz für die Tote bat.
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      Als Natiole sie plötzlich umarmte, fühlte Artaynis sich unendlich erleichtert. Sie wusste nicht genau, was sie befürchtet hatte, als sie den jungen Voivoden erkannt hatte, aber die Möglichkeit, als Verräterin in einem Kerker der Feste Remis zu landen, war ihr plötzlich greifbar nah erschienen. Sie drückte Natiole an sich, während sie versuchte, im Kopf die Antworten auf all die Fragen zu finden, die er sicher hatte.


      Doch zunächst meldete sich Natioles Begleiter mit einem verlegenen Husten zu Wort: »Ich nehme an, ihr kennt euch?«


      Da sich Artaynis aus der Umarmung löste, trat der Sprecher in ihr Blickfeld. Er musste ungefähr so alt wie der Voivode sein, ein hübscher Bursche mit schwarzen Locken und dunklen Augen.


      Natiole schüttelte den Kopf. »Radu, das hier ist Artaynis. Meine …« Seine Stimme geriet ins Stocken. Offenbar fiel es ihm schwer, zu erklären, wer und was sie war.


      »Ich bin die Bojarin von Désa«, erwiderte sie ruhig. »Oder ich war es.«


      »Ionnis’ Frau?« In der Stimme des jungen Mannes, den Natiole Radu genannt hatte, war das Misstrauen unüberhörbar. In seiner Rechten hielt er, noch immer angriffsbereit, ein kurzes Schwert. »Seid Ihr eine dyrische Meuchelmörderin? Ich habe so etwas schon einmal gehört.«


      Artaynis schüttelte den Kopf, nicht sicher, ob sie zornig oder belustigt sein sollte. »Wenn, dann wäre ich ziemlich schlecht auf meinem Gebiet. Ich habe deinen Herrn gerade nicht getötet, obschon ich eine bessere Gelegenheit wohl kaum bekommen werde.«


      Ein Plätschern ertönte, und alle drei wandten sich dem Geräusch zu, noch bevor Radu etwas erwidern konnte.


      Ein älterer Mann tauchte neben dem Boot aus dem Wasser auf. »Voivode, seid Ihr das?«, rief er Natiole zu.


      »Leise«, zischte Radu. »Und wer bist du?«


      »Larkes, Herr.«


      »Ein Fischer, der mich hierher gebracht hat«, erklärte Artaynis.


      Natiole wandte sich an den Alten, dem die nächtliche Begegnung offenkundig die Sprache verschlagen hatte. »Du kannst weiterziehen, mein Freund«, sagte er. »Wir nehmen deine Passagierin von hier ab mit. Schulden wir dir etwas?«


      »Ja, Herr. Ich meine, nein, Herr. Will sagen, die Geister mögen Euch beschützen. Sichere Wege.« Noch während er das murmelte, ging der Alte langsam auf sein Boot zu, drehte es um und schob es auf den Magy hinaus. Einen Augenblick später war er bereits verschwunden.


      »Was, bei allen Geistern, machst du hier?«, platzte Natiole heraus. Er trat einen Schritt zurück und musterte Artaynis von Kopf bis Fuß.


      »Ich bin vor Ionnis auf der Flucht«, antwortete sie schlicht. »Ich hätte nie gedacht, dass seine Armee schon so weit gekommen ist. Es ist eine lange Geschichte. Willst du wirklich, dass ich sie dir hier erzähle?«


      Einen Moment lang zögerte Natiole, dann schüttelte er den Kopf. »Radu, steck das verdammte Schwert weg. Wir geben den beiden Soldaten Bescheid und kehren so schnell wie möglich nach Teremi zurück.«


      Als sie endlich ins Innere der Stadt gelangt waren, zeigte sich bereits der erste Streifen Tageslicht am Horizont.


      »Ich hoffe, ich kann dich hier hereinbringen, ohne gleich einen Aufruhr auszulösen«, murmelte Natiole, an Artaynis gewandt. Sie verstand sofort, was er meinte. Während Ionnis’ Truppen vor den Toren lagerten, würde er eine gute Erklärung dafür brauchen, dass sie jetzt hier war.


      Sie zog sich die Kapuze ihres schäbigen Mantels über den Kopf, ein letztes Geschenk des Sonnenpriesters, der sie bei sich aufgenommen hatte. »Du musst niemandem verraten, dass ich es bin«, schlug sie vor.


      Die Stadt und die Festung bereiteten sich auf einen Angriff vor, das war überall deutlich zu erkennen. Selbst um diese frühe Stunde herrschte schon Betrieb in den Straßen, wurden Vorräte verstaut und an den Mauern gearbeitet. Das Tor zur Feste war versperrt, aber als die Wachen, die dort Posten bezogen hatten, den Voivoden erkannten, machten sie sich augenblicklich an den schweren Balken zu schaffen.


      Auf dem Hof der Festung herrschte eine solche Betriebsamkeit, dass Artaynis bezweifelte, dass während Natioles Abwesenheit überhaupt jemand geschlafen hatte. Krieger, die höchst unterschiedlich gerüstet waren und alle möglichen Wappen und Abzeichen trugen, standen um glimmende Kohlepfannen. Artaynis konnte sich längst nicht an jedes Wappentier erinnern, aber sie war sich sicher, dass hier sowohl Masriden als auch Wlachaken versammelt waren, um die Stadt zu beschützen.


      Offenkundig waren die Ställe bereits übervoll, und so hatte man etliche Ziegen vor den Wirtschaftsgebäuden angebunden, und Bedienstete und Soldaten liefen schwer bepackt umher.


      »Herr, Ihr seid zurück«, rief eine Frau in lederner Rüstung über den allgegenwärtigen Lärm der Menschen und Tiere hinweg, als sie Natiole entdeckte. »Wir müssen über die Pferde sprechen.«


      »Die Truppen aus Doleorman sind angekommen. Wir brauchen noch weitere Unterkünfte«, rief ein anderer. »Diese Bauern stinken wie die Schafe, die sie hüten.«


      Raues Lachen erklang.


      »Herr, den Geistern sei Dank, Ihr seid zurück! Der Rat hat sich bereits versammelt, um auf Euren Bericht zu warten«, meldete ein älterer, untersetzter Mann, der eben eine Treppe heruntergelaufen kam.


      Sie fallen ja über ihn her wie ein aufgeschreckter Krähenschwarm, dachte Artaynis, von der in all dem Trubel glücklicherweise niemand Notiz zu nehmen schien. Ob es Natiole immer so ergeht? Oder nur jetzt?


      Der Voivode jedenfalls blieb erstaunlich ruhig und gefasst. Zu dem beleibten Mann sagte er: »Lass sie wissen, dass ich auf dem Weg bin. Um die Unterbringung der neuen Truppen wird sich mein Sambar kümmern, ich schicke ihn gleich zu euch herunter.« Dann wandte er sich an die Frau. »Und über die Pferde sprechen wir später.«


      Er drehte sich zu Radu um. »Bring unseren Gast in der Burg unter«, sagte er so leise, dass es die Umstehenden nicht hören konnten. »Und pass auf sie auf.«


      Wie sehr er sich verändert hat, dachte Artaynis. Hart ist er geworden, entschlossen und selbstbewusst. Es fällt ihm gewiss nicht mehr schwer, andere anzuführen.


      Natiole beugte sich zu Artaynis hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Ruh dich erst einmal aus. Du siehst aus, als könntest du es brauchen. Ich muss mich um den Rat und die Probleme hier kümmern. Komm zu mir, wenn du dich erholt hast.«


      Artaynis nickte. »Natiole?«


      »Ja?«


      »Danke.«


      Radu machte eine einladende Geste mit der Hand, und Artaynis folgte ihm eine Treppe hinauf und durch ein Gewirr von Gängen. Der Raum, in den er sie brachte, war nach dyrischen Maßstäben alles andere als luxuriös, aber nach ihrer Reise erschien ihr das Bett, auf das sie sich umstandslos fallen ließ, so weich, dass sie bezweifelte, dass der Imperator selbst bequemer schlafen konnte.


      Radu war in der Tür stehen geblieben und sah sie unverwandt an. »Kann ich Euch noch etwas bringen?«, erkundigte er sich mit kühler, erzwungener Höflichkeit.


      Er misstraut mir. Natürlich.


      »Radu, ja?«, fragte Artaynis freundlich zurück. »Benannt nach eurem Heiligen?«


      Das entlockte ihm ein halbherziges Grinsen. »Manche sagen, dass die Ähnlichkeit beim Namen endet.«


      Sie erwiderte das Lachen. »Das kann ich mir vorstellen. Stehst du schon lange in Natioles Diensten?«


      »Noch kein Jahr.«


      »Noch kein Jahr, und schon erlebst du einen Krieg mit«, sagte sie nachdenklich.


      »Dieser Krieg ist nicht die Schuld des Voivoden«, entgegnete Radu hitzig. »Es ist Euer lügnerischer Ehemann, der ihn ohne jeden Grund angreift.«


      Artaynis senkte den Kopf. »Ich weiß«, sagte sie ruhig. »Deshalb bin ich hier. Ich muss so schnell wie möglich mit Natiole allein reden.«


      Radu schüttelte den Kopf. »Verzeiht mir. Ich hätte das nicht …«


      »Schon gut. Du hast wirklich keinen Grund, mir zu vertrauen. Bitte, bring mir ein bisschen Wasser und finde heraus, wann ich mit dem Voivoden sprechen kann, ja?«


      Als Radu das Zimmer verlassen hatte, streckte sich Artaynis auf dem Bett aus. Sie streifte den Mantel ab und breitete ihn wie eine Decke über sich. Mittlerweile war die Sonne aufgegangen und schien ihr ins Gesicht. Sie schloss die Augen, und die Müdigkeit legte sich mit bleierner Schwere auf sie. Artaynis wartete darauf, ob sich die bereits vertraute Übelkeit einstellen würde, aber ihr Magen blieb ruhig.


      Nicht einschlafen, ermahnte sie sich selbst. Du kannst dich ausruhen, wenn du mit Natiole gesprochen hast.


      »Herrin?« Radu stand wieder in der Tür, mit einer Schüssel Wasser, von der Dampf aufstieg, und einigen Tüchern bewaffnet. Er platzierte alles auf einem Tisch.


      Artaynis erhob sich. »Dreh dich um«, sagte sie knapp und schlüpfte aus dem Hemd, sobald sie sah, dass Radu dem Befehl nachgekommen war. »Was hat Natiole gesagt?«, fragte sie, während sie sich notdürftig wusch.


      »Er geht direkt von der Ratsversammlung aus in seine Gemächer. Ich soll Euch gleich zu ihm bringen.«


      »Sehr gut.«


      In Ermangelung frischer Kleidung zog sie das Hemd wieder an, nachdem sie sich abgetrocknet hatte.


      Während sie Radu neuerlich durch die Festung folgte, dachte sie beklommen über das Gespräch nach, das sie gleich führen musste. Glücklicherweise hatte der alte Fuchs seine Nachkommen nicht zu Feiglingen erzogen, aber schlechte Nachrichten in dieser Größenordnung zu überbringen war selbst im besten Fall ein schwieriges Unterfangen.


      Zumal fraglich ist, ob Natiole mir überhaupt glaubt. Vielleicht denkt er, Ionnis habe mich geschickt, um ihn mit meinen Lügen zu beeinflussen.


      Natioles Gemächer lagen dort, wo früher sein Vater seine Räume gehabt hatte, erkannte Artaynis, die sich an die Feste Remis noch aus der Zeit erinnern, die sie am Hof von Teremi verbracht hatte.


      Radu klopfte an die Tür, und beinahe sofort ertönte Natioles Stimme: »Kommt herein.« Mit einer angedeuteten Verbeugung hielt Radu ihr die Tür auf.


      Als Artaynis in den Raum trat, nickte Natiole seinem Diener zu. »Ich danke dir. Lässt du uns bitte allein?«


      Das Arbeitszimmer war schlicht, beinahe nüchtern eingerichtet. Natiole, der seine Rüstung inzwischen abgelegt hatte, stand an einem Fenster und winkte sie zu sich heran.


      »Siehst du all die Leute?«, fragte er und deutete auf den Hof hinunter, der noch genauso überfüllt war wie bei ihrer Ankunft. »Sie kommen her, um Teremi zu verteidigen. Wenn Ionnis’ Truppen uns angreifen, werden viele von ihnen den nächsten Vollmond nicht mehr erleben.«


      Er sah Artaynis direkt an, und sie merkte, wie erschöpft er wirkte. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und seine Kiefermuskulatur war so angespannt, dass es schmerzen musste.


      »Warum, Artaynis?«, fragte er. »Warum tut er mir das an?«


      Sie erwiderte seinen Blick, wich ihm nicht aus, blinzelte nicht. Er muss mir glauben. Er muss einfach. »Weil es nicht dein Bruder ist, der das tut. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll, aber es ist nicht Ionnis. Er würde dich niemals auf diese Weise verraten.«


      Natiole hob eine Hand und rieb sich müde über die Augen. Dann nahm er sich zusammen. »Wie meinst du das?«


      »Es hat schon vor Wochen begonnen«, erklärte Artaynis langsam. »Nachdem es ein Erdbeben in den Sorkaten gab und wir in einen Erdrutsch geraten waren und einen verletzten Zwerg gefunden hatten. Ionnis begann sich zu verändern. Er wurde immer verschlossener, abweisender. Und er hat immer mehr Krieger um sich versammelt. Zuerst hat er mir erzählt, die Stämme der Hochtäler wollten uns angreifen, aber das hätte die Zahl der Soldaten, die er nach Désa beordert hat, kaum gerechtfertigt. Dennoch kam mir niemals die Idee, dass er mit ihnen Teremi angreifen könnte.«


      »Und was bringt dich dazu, zu glauben, das alles sei nicht seine Idee gewesen?«


      »Ich habe es gesehen. Ich habe gesehen, wie ein alter Mann ihn mit Magie gezwungen hat, gegen seinen Willen zu handeln.«


      Natiole schüttelte den Kopf. Plötzlich sah er nicht mehr aus wie der kriegerische Voivode, sondern wie der in sich gekehrte Junge, den sie früher gekannt hatte. »Was für ein Mann?«, fragte er. »Ein Sonnenpriester? Stecken die Masriden hinter alldem?«


      »Nein. Fast wünschte ich mir, es wäre so, aber so einfach ist es nicht.«


      »Ich kann nicht behaupten, dass ich dich verstehe.« Natiole schaute sie mit gerunzelten Brauen an.


      Eine Weile schwiegen sie, und Artaynis hätte beinahe der Mut verlassen weiterzusprechen.


      »Setzen wir uns doch«, sagte er da langsam, wies auf einige schwere, geschnitzte Stühle, nahm ihr gegenüber Platz und forderte sie auf: »Erzähl mir alles.«


      Artaynis legte die Finger zusammen, konzentrierte sich. Dann berichtete sie Natiole davon, wie sich Ionnis immer weiter von ihr entfernt hatte. Wie er den Zwerg hatte einsperren lassen. Sie erzählte ihm von dem Mord an Ferai, von der Konfrontation in den Kellern der Burg, von ihrer Flucht mit Rugarr durch die Tunnel unter der Welt, und Natiole unterbrach sie nicht ein einziges Mal.


      »Rugarr hat gesagt, die Zwergenstadt sei von einem Drachen zerstört worden«, erklärte sie schließlich. »Und er meinte, er könne an Ionnis den Drachen riechen.«


      Natiole hob die Hände in einer Mischung aus Verzweiflung und Abwehr. »Ein Drache? Willst du damit andeuten, mein Bruder wird von einem Drachen beherrscht? Ihr Geister, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      »Glaub mir, mir erscheint das alles nicht weniger irrsinnig als dir. Je länger ich aus Désa fort bin, desto mehr bezweifele ich, dass wirklich geschehen ist, was ich dort erlebt habe.«


      »Selbst wenn es wahr wäre – wie soll ich das dem Rat erklären? Niemand wird dir glauben.«


      Artaynis schluckte. Sie war sich sehr wohl bewusst, dass er Recht hatte. »Vielleicht müssen wir ihnen nicht die ganze Wahrheit auf einmal sagen. Die Krieger vor den Toren Teremis sind doch das vordringlichste Problem. Egal, wer sie anführt.«


      »Das stimmt. Wir können einfach sagen, dass du geflohen bist, ohne einen genauen Grund zu nennen. Aber wenn dort draußen wirklich ein Drache lauert, was kann er von uns wollen?«


      »Das weiß ich nicht«, gab Artaynis zu, »doch habe ich unter der Welt tote Trolle gesehen. Sie waren verbrannt. Wenn es ein Drache ist, dann greift er nicht nur mit List, sondern auch mit Feuer an.«


      »Also muss ich Kerr eine Nachricht schicken. Vielleicht kann er mir auch sagen, ob das alles wirklich wahr ist.«


      »Es ist die einzig akzeptable Erklärung«, entgegnete Artaynis fest. »Die Armeen des Mardews stehen vor deiner Stadt. Wenn ich Rugarr nicht glaube, dann müssen wir annehmen, dass Ionnis dich wirklich entmachten will, um sich selbst zum Voivoden aufzuschwingen, und mich und unser Kind ohne zu zögern töten würde, um sein Ziel zu erreichen. Glaubst du das etwa eher?«


      Sie schloss die Augen. Nun war auch noch der letzte Teil der Nachricht überbracht. Sie fühlte sich unendlich müde.


      Der junge Voivode blickte sie fragend an. »Du bist …«


      »Ich bin schwanger«, sagte sie nach einem Moment des Schweigens.


      Natiole legte die Stirn in Falten und starrte sie an, als ob ihm bis zu diesem Moment nicht klar gewesen wäre, was zwischen Mann und Frau geschehen konnte. »Ist das Kind von ihm … oder …« Er zögerte, überlegte, dann meinte er: »Es tut mir leid, Artaynis. Wirklich. Ich bin ein Idiot, und ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es ist von ihm. Er hat sich erst nach dem Erdbeben von mir ferngehalten.« Sie seufzte. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Ich bin hier, weil wir gegen den Vater dieses Kindes Krieg führen müssen. Eigentlich wollte ich nichts lieber, als nach Colchas zurückzukehren, aber solange du noch keine eigenen Nachkommen hast …«


      »… ist dieses Kind Thronerbe von Wlachkis«, beendete Natiole ihren Satz. »Und auf uns wartet eine Schlacht, in der sowohl Ionnis als auch ich jederzeit getötet werden können.«


      Sie nickte. Es war die bittere Wahrheit.


      »Du hast Recht«, sagte er langsam. »Du kannst nicht gehen.«


      »Nein. Selbst wenn ich über die Pässe käme, wäre das Kind in dieser Situation sofort eine Geisel des Imperiums. Das will ich nicht.«


      Natiole stand auf, trat zu ihr und ergriff ihre Hand. »Ich danke dir, dass du bei mir Zuflucht gesucht hast«, sagte er leise.
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      Mit einem lauten Brüllen stürzte sich Tarka auf ihren Gegner. Der Aufprall erfolgte mit einer solchen Wucht, dass Rask die Erschütterung durch den Boden in seinen Füßen spüren konnte.


      Die beiden Trolle umklammerten einander mit den mächtigen Pranken. Tarkas Widersacher, ein Troll namens Barr, war nur wenig kleiner als sie und hatte die hellste Haut, die Rask je bei einem Troll gesehen hatte. Seine geschwungenen Hörner reichten ihm bis weit auf den Rücken, und er hatte den Kopf gesenkt, um seine Stirn gegen Tarkas Stirn zu pressen.


      Die Trolle beider Stämme hatten einen Kreis gebildet, in welchem der Kampf stattfand. Unter den Trollen von Barrs Stamm hatte keine Einigkeit darüber geherrscht, ob sie sich Res und Rask anschließen sollten. Es hatten sich beinahe ebenso viele Stimmen dafür wie dagegen ausgesprochen, und die Anführerin des Stammes, Ndaga, hatte nicht gegen so viele ihrer Trolle entscheiden wollen. So war nur noch die Möglichkeit des Keekosh geblieben, eines Entscheidungskampfes, in dem Ndagas bester Jäger Barr nun gegen den Kämpfer antrat, den Res ausgesucht hatte.


      Rask war nicht überrascht gewesen, dass Res’ Wahl auf Tarka gefallen war. Die Trollin war so groß und beeindruckend, dass schon allein ihr Auftreten oft reichte, um einen Gegner einzuschüchtern.


      Für einige Dreeg sah es so aus, als seien die beiden Trolle in Stein gemeißelt, so wenig bewegten sie sich. Doch dann, ganz langsam, begann Barr zurückzuweichen, während Tarka ihn mit der Kraft ihrer Stirnplatte vor sich her schob.


      Der Troll stieß ein gereiztes Knurren aus, und die Sehnen an seinen Armen und Beinen traten hervor, als er sich noch einmal bemühte, den Sieg davonzutragen. Tarka schnaufte unter der Anstrengung, bewegte sich aber nicht. Dann gab sie plötzlich ein wenig nach, wich zwei Fußbreit nach hinten zurück. Barr tappte genau in die Falle. Er gab seinen sicheren Stand auf, um den vermeintlichen Vorteil zu nutzen und setzte nach. Das war der Augenblick, auf den Tarka gewartet hatte. Mit einer letzten gewaltigen Anstrengung warf sie sich nach vorn, umklammerte den anderen Troll so fest, dass Rask schon glaubte, Knochen knirschen zu hören, und schob ihn nach hinten.


      Barr taumelte vier oder fünf Schritte zurück. Er musste wissen, dass er den Zweikampf verloren hatte, denn er ließ mit einem frustrierten Zorneslaut von Tarka ab und streckte die Arme mit nach oben geöffneten Pranken aus, zum Zeichen dafür, dass er ihren Sieg anerkannte.


      Auch Tarka gab die Umklammerung auf und nickte Barr zu, um ihrem Gegner Respekt zu zeigen.


      Die umstehenden Trolle lösten sich allmählich aus dem Kreis, als sie sahen, dass die Siegerin feststand.


      Ndaga, eine kräftige Trollin, die für eine Stammesführerin schon überraschend alt war und deren fingerdicke Hornsträhnen bereits beinahe durchsichtig waren, trat zu Res. »Du hast gewonnen«, sagte sie. »Meine Trolle und ich werden mit dir gehen und uns deinem Kampf anschließen.«


      Res ergriff Ndagas Unterarm und nickte. »Wir können euch gut gebrauchen.«


      »Gut«, murmelte Kerr, der neben Rask stand. »Damit sind wir dann schon acht Stämme.«


      Rask blickte sich in der Höhle um, die Ndagas Stamm als Lager genutzt hatte. Hier gab es so viel Leuchtmoos, dass die gesamte Höhle in ein ständiges grünes Glühen getaucht zu sein schien. Obwohl die Höhle beeindruckende Ausmaße hatte, war sie voller Trolle.


      Tatsächlich hatten sich ihnen bereits einige größere Stämme angeschlossen, und es wurde von Tag zu Tag schwieriger, alle satt zu bekommen und den Frieden unter den Trollen zu halten. Besonders, weil sie seit ihrem Aufbruch kein Zeichen des Balaur mehr gesehen hatten. Weder hatte die Erde gebebt, noch waren sie auf Schuppenviecher getroffen, noch hatten sie Feuer gesehen.


      Gerade die jüngeren Trolle begannen schon davon zu reden, dass es den Balaur gar nicht gebe oder er aus Angst vor ihnen längst wieder davongekrochen sei. Es verlangte sie danach, allein oder in kleinen Gruppen auf die Jagd zu gehen, was Res streng verboten hatte, und es kam immer wieder zu Streit und Raufereien.


      Wir Trolle sind nicht gut darin, in einer so großen Gemeinschaft zu leben, dachte Rask. Er wusste, dass Res und Kerr sich alle Mühe gaben, das zerbrechliche Bündnis aufrechtzuerhalten, aber er wusste auch, dass ihnen das nicht mehr viel länger gelingen konnte.


      »Wie viele willst du noch dazuholen?«, fragte Rask Kerr.


      Der kleinere Troll schüttelte abwägend das Haupt. »Mit den meisten Stämmen, die wir kennen, haben wir schon geredet. Ich glaube nicht, dass hier noch viel zu tun ist. Aber wir müssen zum Herzen ziehen. Wir müssen Andas Kinder auf unsere Seite bringen.«


      »Die Tiefentrolle?« Rask runzelte die Stirn. »Du willst ihnen wirklich vorschlagen, sich Res anzuschließen? Glaubst du denn, das klappt?«


      »Ich weiß nicht«, entgegnete Kerr und zuckte mit den Schultern. »Wir werden es versuchen müssen.«


      »Die ganze Bande hinunter zum Herzen zu führen, das wird kein Spaß«, vermutete Rask, und Kerr nickte sofort bestätigend.


      »Das bestimmt nicht. Aber wenn sie sehen, wie viele Trolle wir bereits gesammelt haben, wie viele bereit sind, gegen den Balaur zu kämpfen, dann wird es möglicherweise leichter, sie davon zu überzeugen, dass es die richtige Entscheidung ist.«


      »Hört mir zu!« Ndagas Stimme hallte in der gewaltigen Kaverne wider. »Da er das Keekosh gewonnen hat, schließen wir uns Res an, so wie ich es versprochen habe. Wir kämpfen an seiner Seite gegen den Balaur. Solange wir das tun, ist Res unser Anführer. Und wenn wir das Drecksviech erschlagen und gefressen haben, dann kehren wir hierher zurück und folgen niemandem mehr!«


      Ein tiefes Grollen erfüllte die Kaverne, da Ndagas Trolle lautstark ihre Zustimmung bekundeten.


      »Nutzt die nächsten Dreeg, um zu essen und die letzten Vorräte zu verstauen«, forderte die Stammesführerin ihre Trolle auf. »Bald geht es los.«


      Res, der von Zetem und Tarka begleitet wurde, trat zu Kerr und Rask. Tarka hatte die Hauer entblößt und grinste. »Das war ein guter Kampf«, sagte sie.


      Kerr nickte. »Das war es wirklich. Ohne dich hätten wir niemals so viele Stämme sammeln können.«


      Die Trollin stieß ein Schnauben aus. »Jedenfalls nicht, wenn ihr Schwächlinge das Kämpfen hättet übernehmen müssen.«


      »Vorsichtig, ja?«, knurrte Zetem. »Wir müssen immer noch herausfinden, wer von uns der Schwächling ist.«


      »Wann immer du willst, Kleiner.«


      Res hob abwehrend eine Pranke. »Nicht jetzt. Schluss damit!«


      Beide Trolle sahen den Anführer an und nickten dann langsam.


      Rask wusste, dass die Rivalität zwischen den Jägern eher freundschaftlich war, aber das hätte sie natürlich nicht unbedingt davon abgehalten, aufeinander einzuprügeln. Er schaute Res fragend an. »Kerr hier sagt, dass ihr als nächstes zu den Tiefentrollen wollt.«


      »Das sind harte Bastarde«, murmelte Tarka. »Ich bin mir nicht sicher, dass ich einen von ihren Jägern besiegen könnte, wenn sie ein Keekosh wollen.«


      Rask sah sie überrascht an. Es schien ihm kaum zu der großen Jägerin zu passen, dass sie ihre eigenen Fähigkeiten anzweifelte.


      »Ich weiß nicht, ob sie Keekosh überhaupt kennen«, sagte Kerr nachdenklich. »Und wenn ihr aufbrecht, kann ich nicht mitkommen. Ich habe zuerst noch etwas anderes zu tun.« Er blickte von einem zum anderen. »Ich muss wieder zu den Höhlen hinauf, die an der Oberfläche liegen«, sagte er ernst. »Es ist wichtig, dass ich nachsehe, ob die Menschen oder die Elfen uns eine Botschaft geschickt haben.«


      »Du willst nach oben gehen, um auf eine Nachricht der Spitzohren zu warten?«, meinte Rask überrascht.


      »Wir haben es mit einem Balaur zu tun«, entgegnete Kerr ruhig. »Vielleicht haben die Menschen und die Elfen das auch schon herausgefunden. Vielleicht wissen sie bereits mehr als wir. Und wenn nicht, will ich ihnen eine Botschaft hinterlassen, um sie zu warnen.«


      »Alter, du redest Zwergenmist«, erklärte Zetem überzeugt. »Wir Trolle brauchen keine Hilfe von Oberflächenbewohnern. Und schon gar nicht von Spitzohren.«


      »Halt die Klappe«, sagte Tarka unwirsch. »Kerr hat seinem menschlichen Hareeg versprochen, dass sie Nachrichten austauschen. Er wird schon wissen, was er tut.«


      »Ich werde nicht lange brauchen«, erklärte Kerr. »Bis die Stämme zum Abmarsch bereit sind, bis ihr gejagt habt und in Richtung des Herzens geht, bin ich schon wieder auf dem Rückweg und hole euch ein. Ein Troll ist schneller als viele.«


      »Du kannst auf keinen Fall allein gehen«, widersprach Res. »Das ist zu gefährlich. Die Schuppenviecher sind noch immer da draußen.«


      »Ich könnte mitgehen«, bot Rask an. Seit sie Res’ Stamm erreicht hatten, fühlte er sich träge und nutzlos. Er konnte kaum etwas dazu beitragen, die Stämme zu vereinen, und sehnte sich danach, wieder durch die Höhlen und Gänge zu streifen, zu jagen und zu kämpfen. Die große Rotte Trolle machte ihn nervös. Außerdem finden wir vielleicht ein Lebenszeichen von Vreka, wer weiß, dachte er. Dass sie die Trollin und den Rest des Stammes noch nicht gefunden hatten, beunruhigte ihn zutiefst.


      »Ich komme mit dir«, sagte Zetem.


      In den Augen des Jägers sah Rask dieselben Sorgen, die auch ihn umtrieben, deshalb nickte er. »Und wir werden Raga mitnehmen. Sie ist schlau und zäh. Eine gute Späherin.«


      »Ich kann auch mitgehen«, sagte Tarka.


      Kerr nickte zufrieden. »Dann lasst uns schnell aufbrechen. Umso eher holen wir die anderen wieder ein.«


      »Ich kann gleich losgehen«, meinte Zetem, und Rask nickte: »Such Raga, dann bin ich auch so weit.«


      Kerr und Res drückten kurz ihre Stirnplatten gegeneinander, und dann war auch schon Zetem mit Raga wieder da.


      »Los geht’s«, sagte Kerr, und sie verließen die Höhle durch einen kleinen Tunnel, der lediglich von einem Troll bewacht wurde.


      »Ich kenne den Weg recht gut«, erklärte Kerr und übernahm wie selbstverständlich die Führung, als sie außerhalb des Jagdgebietes angelangt waren.


      Sie gingen eine Weile einen breiten Tunnel entlang, dann führte Kerr sie durch eine Reihe kleiner Höhlen, die kaum Trollhöhe besaßen, und von dort aus über schmalere, gewundene Pfade.


      Die ganze Zeit über spürte Rask, dass sie aufwärts gingen, nicht steil, aber stetig. Schließlich mussten sie in einen Schacht steigen und sich ein gutes Stück an dessen Wand hinaufhangeln. Der Schacht führte sie in eine Höhle, deren Decke an einigen Stellen durchbrochen war. Durch die Öffnungen drang silbernes Mondlicht zu ihnen herein.


      Als Zetem das sah, knurrte er wütend. »Da falle ich nicht noch mal drauf rein«, meinte er. »Diesmal gehe ich der verdammten Sonne gleich aus dem Weg.«


      »Du kannst ihr hier nicht aus dem Weg gehen«, erklärte Raga. »Aber wir können schauen, dass wir wieder festen Stein über den Köpfen haben, bevor sie aufgeht.«


      »Es ist nicht mehr weit. Gleich sind wir da«, sagte Kerr.


      Er sollte Recht behalten. Die Höhle erweiterte sich, und bald konnte Rask vor sich eine beinahe kreisrunde Öffnung erkennen. Er blieb stehen und schnupperte. Seltsame Gerüche drangen von dort in die Höhle – nach Erde und Bäumen und nach fremdartigen Wesen und Beute.


      »Komm«, sagte Raga leise zu ihm. »Ich will mir das ansehen.«


      Gemeinsam liefen sie bis zu der Öffnung, blieben davor stehen und starrten hinaus in die fremde, unbekannte Welt, die sich vor der Höhle erstreckte. Bäume und kleine Bäume und der Mond und vieles, wofür wir Trolle keinen Namen haben.


      »Das ist also die Oberfläche«, sagte Raga.


      »Was für’n Scheiß«, knurrte Zetem abfällig.


      Lediglich Kerr zeigte sich völlig unbeeindruckt vom Eingang der Höhle. Er hat ja auch schon viele Dreeg hier oben verbracht, dachte Rask.


      Statt ihnen Gesellschaft zu leisten, suchte Kerr mit geschickten Pranken die Steine ab, bis er offenbar fand, was er gesucht hatte, und etwas hauchdünnes Weißes unter einem Stein hervorzog, das für Rask in etwa so beständig aussah wie Spinnweben.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Zetem verwirrt, der Kerr über die Schulter blickte. »Diese Bilder? Und die Zeichen?«


      »Die Bilder und die Botschaft bedeuten dasselbe«, erklärte Kerr geduldig. »Der Bote hat mir eine Nachricht geschrieben und das Wichtigste daran hier noch einmal aufgemalt, falls nicht ich, sondern ein anderer Troll, der nicht lesen kann, die Nachricht zuerst findet.«


      »Und?«


      Kerr schüttelte traurig den Kopf. »Die Nachricht ist von meinem Hareeg Natiole. Er sagt, dass seine Stadt angegriffen wird. Und dass er nur wenige Krieger hat. Und er bittet mich, ihm zu helfen, wenn ich kann.«
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      Der Anblick, der sich ihm bot, hätte berauschend sein können, hätten andere Umstände dazu geführt, dass er sah, was er sah. Doch die Masse der Kämpfer, die sich auf Teremi zubewegten, die Wimpel, Flaggen, die Berittenen in ihren Rüstungen, die Fußsoldaten – sie alle waren gegen seine Stadt gerichtet. Die ordentlichen Reihen der ausgebildeten Krieger waren umgeben von dem Chaos derjenigen, die vor kurzer Zeit noch Bauern, Fischer oder Händler gewesen und nun in den Kriegsdienst gepresst oder zu den Waffen gerufen worden waren. Zusammen stellten sie eine tödliche Bedrohung dar.


      Natiole stand auf dem Torturm im Westen der Stadt. Im Osten versammelte sich eine ähnliche Heerschar, die gegen Teremi zog, das hatten ihm seine Späher berichtet.


      Er war von seinen Soldaten umgeben, und er konnte die Anspannung in ihren Gesichtern sehen, während sie beobachteten, wie Ionnis’ Truppen aufmarschierten und in Stellung gingen.


      Neben ihm stand Artaynis. Er hatte sie mitgenommen, obwohl er wusste, dass ihre Anwesenheit in der Feste misstrauisch beäugt wurde. Wenn sie in ihren Räumen bliebe, würden die Gerüchte und das Misstrauen auch nicht weniger. In ihrer Miene konnte er nicht lesen. Aber er wusste, dass in ihrem Inneren ein Sturm toben musste. Irgendwo in der gewaltigen Armee dort draußen musste sich Ionnis befinden. Der Vater ihres Kindes. Im Bann eines bösen Zaubers.


      Ich wünschte, Camila wäre hier. Sie würde vielleicht einen Weg finden, die fremde Macht zu brechen, die von seinem Bruder und dessen Ratgebern Besitz ergriffen hatte.


      »Herr, die Sonnenmagier sind bereit«, sagte Phryges hinter ihm. Natiole nickte seinem Kammerherrn zu. Der Dyrier hatte das Angebot, die Stadt zu verlassen und in seine Heimat zurückzukehren, ausgeschlagen. Auch wenn sich Natiole nicht sicher sein konnte, welches die Motive seines Kammerherrn für diese Entscheidung waren, verspürte er doch Dankbarkeit. Phryges war überdies bislang wohl der einzige Mensch bei Hof, der Artaynis unvoreingenommen gegenübertrat.


      »Sie sollen auf mein Signal warten.«


      Phryges verneigte sich. Die Priester des Albus Sunas würden ihr Bestes geben, dessen war sich der Voivode sicher. Es war noch nicht lange her, dass einer aus ihren Reihen, Cornel aus Teremi, in der großen Schlacht gegen das Dyrische Imperium sein Leben gegeben hatte, um den Kriegern aus dem Land zwischen den Bergen den Sieg zu ermöglichen. Masriden, die für Wlachaken kämpfen und sterben.


      »Gab es Nachricht von Ana?«, erkundigte sich Natiole, versuchte jedoch, die törichte Hoffnung aus seiner Stimme herauszuhalten.


      Phryges schüttelte den Kopf.


      Eigentlich hatte Natiole auch nicht mehr erwartet. Die wenigen Berichte aus Ardoly waren verwirrend, aber alles deutete darauf hin, dass Ana mit ihren eigenen Problemen beschäftigt war.


      »Vielleicht wurden die Boten abgefangen«, sagte Artaynis. »Du solltest lieber noch weitere Nachrichten schicken.«


      »Das könnte wahr sein, Herr«, stimmte der Kammerherr ihr zu. »Soll ich noch einen Boten zu Marczeg Ana beordern?«


      Mit einem Nicken entließ Natiole Phryges, der sich zurückzog, um die Befehle weiterzugeben.


      Viel hatten die Verteidiger der Stadt nicht in der Hinterhand. Jede Frau und jeder Mann im waffenfähigen Alter waren bereits auf den Mauern postiert. In der Stadt gab es kleine Trupps, die dazu eingeteilt waren, Brände zu löschen, falls es dazu kam, dass sie mit Feuer angegriffen wurden.


      Ein Teil der Bevölkerung war in die Feste Remis gebracht worden, so viele, wie die Festung aufnehmen konnte, hauptsächlich Kinder und Alte.


      Natiole hatte gemeinsam mit dem Rat Pläne ausgearbeitet, die Mauern notdürftig verstärken lassen, letzte Reparaturen und Ausbesserungen angeordnet, seine Krieger genauestens vorbereitet. Und dennoch hatte das er das dumpfe Gefühl, nicht genug getan zu haben.


      An den Zinnen lagen Felsbrocken zu großen Haufen aufgeschichtet. An einigen wichtigen Stellen der Wehrmauern hatte er große gusseiserne Kessel aufstellen lassen, in denen Öl zum Sieden gebracht wurde.


      Eine seltsame Stimmung ergriff von Natiole Besitz. Dort unten marschierten Wlachaken gegen Teremi. Das Volk, dessen Herrscher er war. Sie waren in die Irre geführt, verblendet, von Mächten geleitet, denen sie sich nicht entziehen konnten. Sie wollten ihn vernichten, die Stadt plündern, aber sie waren immer noch Wlachaken.


      »Solch ein Irrsinn«, murmelte er leise. Das erinnerte ihn wieder an Artaynis’ Bericht, und unwillkürlich blickte er zum Himmel. Die Sonne stand noch nicht sehr hoch, einige Wolken waren zu sehen – aber keine geflügelten Ungeheuer. Noch immer wusste er nicht, was er von den Erzählungen des Zwergs halten sollte, die Artaynis ihm zugetragen hatte. Sie klangen zu wild, zu abwegig, zu sehr nach bloßen Mythen und Legenden.


      Aber glaubte er wirklich, dass Artaynis sich oder ihn täuschte? Prüfend schaute er die Dyrierin an. Sie blickte unbewegt zu den Angreifern hinüber, das rote Haar halb unter einem lose um den Kopf geschlungenen Tuch verborgen. Warum sollte sie lügen?


      Die Soldaten wussten nichts von den Behauptungen des Zwergs. Natiole hatte lange mit sich gerungen und entschieden, dass es nur ihre Moral schwächen würde. Angesichts der Übermacht ihrer Feinde war die Hoffnung der meisten ohnehin schwach. Sie würden entweder glauben, ich lüge, um meinen Bruder von seiner Schuld freizusprechen, oder die Angst vor einem Drachen würde sie noch weiter lähmen.


      Die Truppen des Feindes kamen langsam zum Stehen, gerade außerhalb der Reichweite der Bogenschützen. Die Reiterei zog sich ein Stück seitwärts zurück, und die Krieger saßen ab. Vielleicht würden sie in ihren schwereren Rüstungen den ersten Angriff anführen, vielleicht waren sie als Reserve eingeplant, die zu späterer Stunde, wenn die Verteidiger bereits ermüdet waren, angreifen würde.


      »Du solltest die Zinnen jetzt verlassen«, bat Natiole Artaynis. »Hier oben kannst du im Augenblick nichts tun, fürchte ich.«


      Sie nickte und drückte kurz seine Hand. »Viel Glück, Nati.«


      Die ersten Feinde rückten mit Sturmleitern an. Alles geschah so langsam, und dennoch spürte Natiole, wie ihnen die Zeit davonlief.


      »Bogenschützen, bereithalten!«, rief er laut, und sein Befehl wurde von mehreren Anführern der in kleine Trupps eingeteilten Soldaten weitergegeben.


      Natiole sah das Sonnenlicht auf den Waffen der Feinde funkeln, ihre bunten Banner flatterten im Wind, der immer wieder Fetzen von Rufen und Befehlen zu ihnen heraufwehte. Eine Bewegung ging durch die Reihen der Feinde, dann war alles still. Der Moment wurde unwirklich, dehnte sich zu einer Ewigkeit aus.


      Ein Horn erklang. Die vordersten Reihen lösten sich, gingen erst langsam, dann immer schneller, bis sie liefen und rannten. Hinter ihnen rückten mehr Krieger nach. Natiole erkannte schwerer gerüstete Schwertkämpfer, ein Kontingent Axtträger und viele Bogenschützen.


      Mit einem Schlag war seine Nervosität verschwunden. Was auch immer geschehen sollte, es würde geschehen. Jetzt gab es keine Fragen mehr, keine Zweifel. Die Entscheidung war gefallen, es gab kein Zurück mehr.


      Lange hielt Natiole den Arm oben, bis er fast glaubte, das Weiße in den Augen der ersten Feinde erkennen zu können. Dann riss er ihn herunter. »Schießt!«


      Eine Wolke von Pfeilen stieg auf, verdunkelte den Himmel, senkte sich auf die Feinde herab. Pfeilspitzen bohrten sich gierig in Fleisch, schlugen in erhobene Schilde, durchschlugen Rüstungen und Panzerung. Anstürmende Krieger stürzten in vollem Lauf, überschlugen sich. In ihren Reihen taten sich Lücken auf, die schnell von nachrückenden Kämpfern geschlossen wurden.


      »Weiterschießen!«


      Die Bogenschützen brachten so viele Pfeile in die Luft, wie sie konnten, schossen blind in die Menge.


      Aber der Pfeilhagel hielt den Ansturm nicht auf, verlangsamte ihn nicht einmal so stark, wie Natiole gehofft hatte. Die gegnerischen Schützen kamen in Reichweite, stellten sich in großen Haufen auf, erwiderten den Beschuss. Die meisten ihrer Pfeile trafen nur Mauerwerk und Zinnen. Viele schlugen in das hölzerne Dach ein, aber einige fanden ihr Ziel. Um Natiole herum ertönten Schreie, eine junge Soldatin taumelte und fiel von der Mauer hinab in die Stadt, wo ihr Körper reglos liegen blieb.


      Ungeachtet der um sie herabregnenden Pfeile trat Natiole zwischen zwei Zinnen, lehnte sich über die Brustwehr und sah hinab. Die ersten Feinde hatten die Stadtmauer erreicht und pressten sich an sie, um Schutz vor den Pfeilen zu suchen. Sie begannen, ihre Sturmleitern aufzurichten.


      »Steine!«


      Natiole selbst packte einen großen Felsbrocken mit zwei Händen, hob ihn über den Kopf und schleuderte ihn hinab. Der Brocken zertrümmerte einen Schild und warf zwei Krieger zur Seite.


      Aus dem Augenwinkel sah der junge Voivode, wie sich Soldaten auf dem nächsten Mauerabschnitt an einem der Kessel zu schaffen machten und versuchten, ihn mit langen Balken hochzuwuchten.


      »Nein!« Sie hielten inne und sahen zu ihm herüber. Natiole senkte die Hand. »Noch nicht. Wartet!«


      Noch hatten zu wenige ihrer Feinde die Mauer erreicht, aber mit jedem Augenblick wurden es mehr. Auf dem Feld vor der Stadt lagen bereits Dutzende von Gefallenen; einige waren nur verwundet, manche versuchten, zu ihrem Heerlager zurückzukriechen, aus der Reichweite der Bögen zu gelangen.


      Ein weiteres lang gezogenes Hornsignal ertönte, und eine weitere Welle von Feinden setzte sich in Bewegung. Natiole musste den Bogenschützen keine Befehle mehr geben, sie schossen nun Pfeil um Pfeil.


      Er warf noch einen schnellen Blick nach unten.


      »Öl!«


      Die dafür eingeteilten Soldaten stemmten die Balken unter die Kessel, schoben diese nah an die Mauer heran, dann legten sie die Balken auf ihre Schultern und hoben die Kessel langsam hoch. Es war ein gefährliches Unterfangen. Jeden Moment drohten die Kessel zur Seite wegzurutschen, sodass sich ihr tödlicher Inhalt auf die Verteidiger ergoss, aber dann glitten sie doch noch zwischen zwei Zinnen. Ein letzter Ruck, und das siedende Öl spritzte in einem Bogen auf die Angreifer herab.


      Natiole versuchte, sein Herz zu verhärten, doch selbst so schnürte es ihm die Kehle zu, als er das ganze Leid und den Schmerz hörte, die in den kaum menschlich klingenden Schreien der Getroffenen lagen. Einige Krieger flohen aus dem Schatten der Mauer, der nun keinen Schutz mehr bot, ließen die Leitern einfach liegen, rannten zurück über das Feld, auf dem die Leichen ihrer Kameraden lagen. Es war, als ob ihre Angst mit einem Mal von allen Besitz ergriff, denn der Angriff brach zusammen, die Soldaten liefen zurück, nicht einer blieb an der Mauer. Ihre Panik erfasste auch diejenigen, die ihnen entgegenmarschierten, und schon bald war das Feld vor der Stadt verlassen.


      Jubel brandete auf. Natiole ließ seine Krieger gewähren, doch er selbst stimmte nicht mit in die Rufe ein. Er wusste, dass dies nur der erste von vielen Angriffen gewesen und der Tag noch lange nicht überstanden war.


      Vom anderen Ende der Stadt her, der Mauer im Osten, erklang immer noch Kampfeslärm, aber so leise, dass Natiole nicht ausmachen konnte, wie es dort um die Verteidigung bestellt war. Er hielt einen Soldaten am Arm fest, der gerade an ihm vorbeilief. »Ich muss wissen, was dort geschieht.« Er wies hinüber zur Feste Remis.


      Der Bewaffnete, dessen vergeblicher Versuch, sich einen richtigen Bart wachsen zu lassen, bewies, wie jung er noch war, nickte atemlos und rannte davon.


      Obwohl Natiole kaum mehr getan hatte, als einen Felsbrocken auf die Feinde zu werfen, spürte er Erschöpfung in sich aufsteigen, als die Anspannung ihn für den Moment verließ. Selbst die feindlichen Bogenschützen hatten sich zurückgezogen. Um ihn herum wurden die wenigen Verwundeten versorgt und diejenigen, die nicht mehr kämpfen konnten, in die Stadt getragen.


      Unbewusst wanderte Natioles Hand zum Griff seines Schwertes. Er wusste, dass er die Klinge an diesem Tag noch ziehen würde. Jetzt konnte er nur warten.


      Eine Gestalt kam die Wehrmauer entlanggeschlendert, tauschte mit einigen Soldaten Scherze aus, die deren Stimmung tatsächlich zu heben schienen.


      »Gerade lief ein ziemlich aufgeregter Junge in einer viel zu großen Rüstung an mir vorbei. Sagte, er käme vom Voivoden«, erklärte Radu und lehnte sich locker an die Brüstung. Er wirkte nicht wie jemand, der mitten in einer Schlacht steckte.


      Natiole hob den Kopf. Der Kampfeslärm war verebbt.


      »Wir haben den ersten Angriff zurückgeschlagen«, erklärte Radu mit einem Grinsen.


      »Gut, gut«, murmelte Natiole, der im Kopf noch einmal alle Möglichkeiten durchging. »Weißt du, wie stark sie auf eurer Seite waren?«


      Radu warf einen prüfenden Blick auf die feindliche Armee. »Sie scheinen sich etwa gleich aufgeteilt zu haben. Allerdings ist da drüben keine Reiterei.«


      »Hier wollen sie durchbrechen«, stellte Natiole trocken fest. »Genau wie erwartet.«


      Im Osten schloss die Feste Remis mit der Stadtmauer ab, und das Tor war weitaus kleiner und leichter zu verteidigen. Einst hatte die Stadt aus zwei Dörfern an beiden Ufer der Reiba bestanden, Teres und Remis, bis diese zu Teremi zusammengewachsen waren. Der Fluss floss nun mitten durch die Stadt, war allerdings durch eine mächtige Wehranlage geschützt. Schon die alten Wlachaken hatten gewusst, dass die Stadt dort, wo der Fluss sie teilte, am verwundbarsten war, und hatten diesen Teil der Mauer besonders befestigt. Eine Tradition, die von den Masriden weitergeführt worden war.


      Bei den Planungen hatte Natiole vermutet, dass der Hauptangriff auf Teres sattfinden würde. Remis war schmaler und durch die Feste besonders geschützt. Er selbst hätte seine Kräfte ebenfalls im Westen konzentriert, wenn er der Angreifer gewesen wäre. Und Ionnis mochte kein Krieger sein, aber er war ein kluger Kopf, der seine Geschichtsbücher gut kannte. Er oder das, was immer ihn jetzt beherrscht.


      »Und dabei werden sie sich noch viele blutige Nasen holen.« Radu streckte die Arme aus, als ob er die Muskeln lockern wollte.


      Natiole verzog leicht den Mund. »Wir müssen sie aus der Deckung locken. Die Anführer müssen näher an die Stadt herankommen.«


      Radu blickte zu den Bogenschützen, die überall auf den Mauern verteilt waren. »Solange wir sie mit Pfeilen spicken können, wird das nicht geschehen, oder?«


      »Sie müssen den Sieg schon riechen«, erwiderte Natiole. »Die Sonnenpriester können ihre Magie nur auf relativ geringe Entfernung wirken.«


      »Wir könnten das Tor öffnen …«


      Natiole schnaubte. »Und uns ihnen ausliefern? So nah müssen sie nun wieder auch nicht heran.«


      Radu wollte etwas erwidern, aber dann erklang erneut das Hornsignal.


      »Da kommen sie wieder«, sagte Natiole leise, bevor er laut rief: »Auf eure Posten! Bogenschützen bereit!«
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      Die lauten Schreie verebbten nur langsam. In ihrem Schädel hallte der Lärm wider, verstärkte ihre pochenden Kopfschmerzen. Camila lauschte angestrengt, ohne ausmachen zu können, was die Rufe zu bedeuten hatten. Sieg? Niederlage?


      Der Käfig, in den man sie gesperrt hatte, stand am Rand des Heerlagers, umgeben von den Zelten der Krieger auf der einen Seite und einem behelfsmäßigen Verschlag mit Kühen und Ziegen darin auf der anderen.


      Obwohl sich die Soldaten nicht einmal die Mühe gemacht hatten, den Käfig von der Ladefläche des Karrens zu heben, mit dem er offenbar hertransportiert worden war, konnte Camila von ihrer Position aus das Lager nicht überblicken, aber sie hatte genug gesehen, um einen Eindruck davon zu gewinnen, wie groß die Armee war, die Ionnis gegen seinen Bruder ins Feld führte. Schwer gerüstete Soldaten aus dem Mardew, Berittene aus Zalsani, leicht gerüstete Fußsoldaten und Bauernmilizen, die schartige Klingen oder Stangenwaffen bei sich trugen und aussahen, als hätten sie eben erst ihre Felder verlassen. Es mussten viele Tausend sein, die der Bojar von Désa um sich gesammelt hatte.


      Nachdem man Camila aus dem Keller gezerrt und von den anderen Geistsehern getrennt hatte, war sie sich vorgekommen wie eine Beute, die achtlos von einem Ort zum nächsten geschleppt wurde. Sie waren einige Tage unterwegs gewesen, und sie hatte in dieser Zeit außer dem halben Dutzend Frauen und Männer, das sie begleitet hatte, niemanden gesehen. Alle waren ihr gegenüber äußerst einsilbig geblieben und hatten Gespräche zumeist außer Hörweite geführt. Ihre Eskorte waren keine Krieger, das war unschwer zu erkennen, aber was ihre Aufgabe in diesem Krieg war, konnte Camila nicht erraten.


      Als sie sich der Armee näherten, die am Ufer des Magy lagerte, hatte die Geistseherin damit gerechnet, bald verhört zu werden, und sich besorgt gefragt, ob ihr die Folter drohte, doch man hatte sie einfach in den Käfig gesteckt. Die Soldaten, die sich nun um sie kümmern mussten, wussten anscheinend nicht, wer sie war oder was mit ihr geschehen sollte. Sie redeten ebenso wenig mit Camila wie ihre Bewacher auf der Reise.


      Der Käfig hatte ihr Angst gemacht. Er war aus Eisen geschmiedet, und Camila kannte seine Art. Einst hatten die Masriden so ihre Todesurteile vollstreckt; die Gefangenen wurden in diesen Käfigen in den Wald verbracht und dort zurückgelassen. Durst, Hunger und die Lebewesen der Wildnis nahmen den Masriden die Arbeit ab. Natioles Vater war in einem solchen Käfig im Wald ausgesetzt worden, weil er der Anführer der wlachkischen Rebellen gewesen war. Das wusste heute jedes Kind im Land.


      Würde Ionnis, Sten cal Dabrâns Sohn, so etwas tun? Würde er eine Geistseherin auf dieselbe Art ermorden wie die Masriden einst ihre Feinde? Sie wünschte sich, sie hätte den Gedanken einfach abtun können, aber es wollte ihr nicht gelingen.


      Sie saß wie ein Tier im Käfig, ließ sich von den Vorbeikommenden ansehen, bespucken, beleidigen, ganz ihrer Willkür ausgeliefert. Zu stehen war in dem engen Käfig kaum möglich, und durch die Eisenstangen war auch das Sitzen unbequem.


      Ein großer Teil des Heeres war schon vor Stunden aufgebrochen, kurz nachdem man sie hier eingesperrt hatte, und jetzt kämpften und starben Wlachaken ganz in ihrer Nähe. Sie greifen Teremi an. Man braucht kein Seher zu sein, um das zu wissen. Ihr Geister, steht den Menschen in der Stadt bei. Steht Natiole bei, ich bitte euch.


      Im Herrlager schien sich kaum eine Menschenseele mehr zu befinden, und die Kühe blickten sie nur mit großen, dunklen Augen an, als sie sich trotz der Enge des Käfigs erhob und wütend an den eisernen Stäben rüttelte: »Bei den Geistern! Hört mich irgendjemand? Was geht hier vor?« Ihre Stimme klang rau und heiser. Der Klang erinnerte sie daran, wie durstig sie inzwischen war.


      Doch niemand beachtete sie. Sie konnte hören, wie irgendwo Befehle gerufen wurden, Pferde wieherten, ein raues Lachen erklang.


      Gerade, als sie sich wieder setzen wollte, kam ein Trupp Krieger zwischen den Zelten hindurch auf sie zu. Sie trugen alle schwere Rüstungen, festes Leder, mit Metallstreifen verstärkt. Ohne sie anzusprechen, öffneten sie den Käfig.


      Einen Augenblick lang überlegte Camila, ob sie wohl ihre Rufe gehört hatten, aber dann verwarf sie den Gedanken. »Wohin bringt ihr mich?«, fragte sie.


      Sie erhielt keine Antwort, sondern wurde grob gepackt und aus dem Käfig gezerrt. Als sie sich wieder gerade aufrichten konnte, dankten es ihre Knochen mit einem lauten Knacken, und ein stechender Schmerz schoss durch ihre Muskeln. Doch bevor sie sich auch nur einmal richtig gestreckt hatte, wurde sie schon von den Soldaten in deren Mitte genommen und durch das Lager eskortiert.


      Die Zelte waren hastig errichtet worden. Viele Abspannungen waren schlampig, und bei einem Regen würde sicher ein Teil der Planen fortgespült werden. Im Inneren der Zelte herrschte Chaos, ebenso wie im gesamten Lager. Es waren nur wenige Menschen zu sehen, und offenbar hatten viele Krieger ihre Habseligkeiten eilig irgendwo abgelegt, bevor sie in die Schlacht geschickt worden waren.


      Erst im Zentrum des Lagers wirkten die Reihen der provisorischen Unterkünfte ordentlicher, und es waren mehr Menschen zu sehen. Als Camila zu dem großen, prächtigen Zelt geführt wurde, über dem der Rabenwimpel im Wind wehte, machten die zahlreichen Wachen dem kleinen Trupp bereitwillig Platz.


      Sie hatte erwartet, in das Zelt gebracht zu werden, aber stattdessen kam ihr eine Handvoll Personen entgegen. Mitten unter ihnen war Ionnis, den Camila in seiner Zeit in Teremi einige Male getroffen hatte und den sie sofort wiedererkannte, obwohl er sich stark verändert hatte. Der junge Bojar wirkte unfokussiert und kränklich. Er ging so ungelenk, als könnte er sich kaum auf den Beinen halten. Seine Haut war blass und sein Gesicht aufgequollen. Seine Augen sahen starr geradeaus, und selbst als sein Blick Camila kurz streifte, war darin nichts zu lesen.


      Links und rechts von ihm gingen der Alte, dessen Gesicht unter der Kapuze im Schatten lag, und Cerail. Dahinter folgte ein Wlachake, den Camila nicht kannte.


      »Simean, hole das Banner«, sagte Ionnis mit ruhiger Stimme. Der Wlachake nickte und verschwand zwischen den Zelten.


      »Was wollt ihr von mir?« Camila trat an einem ihrer Bewacher vorbei, der so verdutzt war, dass er gar nicht reagierte. »Ich werde euch …«


      »Du wirst uns helfen, diesen Krieg zu beenden«, erklärte der Alte mit einem leisen Lächeln.


      Verblüfft schwieg Camila.


      »So viele Tote …«, fuhr er mit seiner seltsamen, unheimlichen Stimme fort. »Das kann doch niemand wollen, nicht wahr? Wäre es nicht besser, wenn wir einen Frieden aushandeln könnten?«


      »Ja, sicherlich.« Zorn und Verachtung stiegen in Camila auf, übermannten sie beinahe. »Aber das bräuchten wir gar nicht, wenn ihr nicht den Voivoden angegriffen hättet.«


      »Das mag wohl sein.« Nun lächelte auch Cerail hinterhältig. »Aber willst du das Blutvergießen nicht beenden?«


      Camila biss sich auf die Zunge. Die beiden hatten den Mord an den Bauern, an Denile und an Gera auf dem Gewissen, sie waren an dem Aufstand beteiligt. Die Toten hier waren nicht zuletzt ihre Schuld. Sicher würden sie nicht zögern, auch sie auf die Dunklen Pfade zu schicken, wenn ihnen nicht passte, was sie sagte. Also nickte sie, während Ionnis zwischen seinen Begleitern stand, als ob ihn das alles nichts anginge. Dabei muss es doch sein Befehl sein, dem sie folgen! Ein Schweißtropfen lief ihm langsam die Stirn herab, aber er hob nicht einmal die Hand, um ihn abzuwischen, und blieb auch ansonsten völlig regungslos.


      »Wir bieten Natiole ein Treffen an, um zu verhandeln«, erläuterte Cerail. »Den ganzen Morgen schon greifen unsere Soldaten die Mauern an. Die Lage der Eingeschlossenen ist ziemlich aussichtslos. Vielleicht rebellieren bereits seine eigenen Leute gegen ihn, um sich dem wahren Voivoden anzuschließen. Jetzt wird er geneigt sein, uns zuzuhören.«


      Niemals, dachte Camila verzweifelt. Natioles Leute würden eher für ihn sterben, als das zu tun.


      Der Gedanke an das belagerte Teremi legte sich schwer auf sie. Vielleicht konnten die Verteidiger wenigstens Zeit gewinnen, wenn es zu Verhandlungen kam.


      »Und was soll ich dabei?«, fragte sie vorsichtig.


      »Du wirst ihn darum bitten, dem Treffen zuzustimmen.« Der Alte sprach die Forderung aus, als hätte sie gar keine Wahl.


      In diesem Moment kehrte Simean zurück, der ein Rabenbanner vor sich trug. Der Alte nickte kurz, und Ionnis tat es ihm einen Herzschlag später nach und schritt voran.


      »Ruft alle Krieger zurück!«, befahl Cerail laut, als sie sich der Gruppe anschloss. Sie deutete mit einer einladenden Handbewegung vor sich. »Wenn du uns begleiten würdest?«


      Auch wenn ihr die ganze Angelegenheit höchst merkwürdig erschien, kam Camila der Aufforderung nach, denn alles war besser als der Käfig. Und zu ihrer Überraschung blieben auch sämtliche Wachen hinter ihnen zurück.


      Bald hatten sie das Lager durchquert. Je mehr Camila davon sah, desto überzeugter wurde sie, dass nicht geplant war, dieses Lager für eine längere Belagerung zu nutzen. Es war zu durcheinander, zu wenig geordnet, viele Zelte standen so eng, dass man kaum zwischen ihnen durchkam, geschweige denn ein Kochfeuer entzünden konnte.


      Zwischen dem Lager und der Stadt befand sich eine offene Fläche, einst Ackerland, jetzt ein Schlachtfeld. Die Angreifer hatten sich an den Rand ihres Lagers zurückgezogen, Reihe um Reihe von Kriegern, bewaffnet mit Schwertern, Äxten, Bögen, Speeren und vielem Kriegsgerät mehr. Als sie das Banner sahen, bildeten sie eine Gasse, auch ohne Befehl. Sie waren sehr ruhig. Nur hier und da jubelte einer der Krieger Ionnis zu, aber selbst das klang in Camilas Ohren unehrlich.


      Sobald sie zwischen den Reihen der Soldaten hervortraten, konnte die junge Geistseherin das ganze Ausmaß der Katastrophe erkennen. Das Schlachtfeld war mit Toten und Verwundeten übersät. Hier und dort bewegten sie sich noch, ein paar stöhnten vor Schmerzen, eine einzelne, gepeinigte Stimme rief wieder und wieder um Hilfe. Je näher sie an die Mauern kamen, desto mehr Leiber lagen auf dem zertrampelten, blutbeschmierten Grund.


      Ihre Begleiter schien das nicht zu stören. Camila jedoch schnürte es die Kehle zu, als sie an Toten vorbeiging, deren weit geöffnete Augen nun nichts mehr als die Dunklen Pfade sahen. Eine Kriegerin, die sicher weniger Winter als Camila zählte, hob flehentlich einen Arm. Sprechen konnte sie nicht mehr, ein Pfeil steckte in ihrem Hals, ein weiterer ragte aus ihrem Rücken. Camila blieb stehen, um ihr zu helfen, da packte Cerail sie grob am Arm und zerrte sie weiter.


      Die Mauern der Stadt waren noch ein gutes Stück entfernt, als der Alte stehen blieb und Ionnis daraufhin ebenfalls. Camila sah, dass die Zinnen voller Menschen waren. Die Verteidiger starrten auf sie herab. Sie versuchte, einzelne Gesichter auszumachen, Natiole zu erkennen, aber erst, als sich eine Gestalt über die Brüstung lehnte, gelang es ihr.


      »Bruder!«, rief Ionnis. »Ich komme zu dir, um zu verhandeln.«


      »Es gibt nichts zu verhandeln«, erwiderte Natiole mit fester Stimme, die Camila gegen alle Vernunft mit Hoffnung erfüllte. »Aber wenn du deine Waffen ablegst, deinen Kriegern befiehlst, nach Hause zu gehen, und in die Stadt kommst, wirst du mit Milde empfangen werden.«


      Ionnis lachte trocken auf. Er wies auf die Stadt und auf die Reihen seiner Soldaten hinter ihm. »Viele folgen mir, und nur wenige bemannen diese Mauer. Der Sieg ist uns gewiss. Die einzige Frage ist: Wie viel Blut muss bis dahin vergossen werden?«


      »Wenn du dir deines Sieges so sicher bist, warum willst du dann verhandeln?«


      Der Alte beugte sich vor und sagte leise etwas, was Camila nicht verstehen konnte. Ionnis wandte sich zu ihr um und sah sie an, als erblickte er sie zum ersten Mal.


      »Vielleicht hörst du ja auf jemanden, dem du vertraust«, rief er Natiole dann zu.


      Cerail schob Camila ein Stück vor.


      »Du wirst ihn darum bitten, sich zu Verhandlungen zu treffen«, sagte der Alte ruhig und berührte sie sanft mit dem Finger an der Stirn.


      Niemals, wollte Camila antworten, doch stattdessen spürte sie, wie sie sagte: »Ja.«


      Plötzlich war sie nicht mehr Herrin über ihren eigenen Leib. Gegen ihren Willen nickte sie, trat vor, hob die Arme, bewegte sich wie eine Puppe, mit der ein anderer spielt. Entsetzt versuchte sie, zu schreien, sich fallen zu lassen, sich gegen die fremde Macht zu wehren, doch stattdessen rief sie laut: »Mein Fürst!«


      Bei den Geistern, was für Magie ist das? Als die Frage durch ihren Geist schoss, wurde Camila mit einem Schlag ruhig. Der Alte zwang ihr seinen Willen mit Magie auf. Es war ein furchtbares Gefühl, aber instinktiv besann sie sich auf ihre Ausbildung. Sie zog sich in sich selbst zurück, versenkte sich in ihrem Innersten, überließ ihren Körper der fremden Macht und öffnete sich stattdessen der Welt der Geister.


      Irgendwo, fast jenseits ihrer Wahrnehmung, spürte sie, wie sich ihr Körper immer noch bewegte, aber das Gefühl ging im Strudel der Eindrücke unter, die auf sie einstürmten. Die Geister waren aufgeregt, voller Furcht. Nur in ihrer Mitte gab es einen Punkt der Ruhe, das Auge des Sturms. Camila konzentrierte sich darauf.


      Ein weißes Leuchten erschien vor ihrem geistigen Auge, umhüllte sie, vertrieb die gewaltige Angst, die sie zu überwältigen drohte. Sie befand sich inmitten einer weißen Landschaft ohne Grenzen, ohne Landmarken. Camila fühlte sich sicher aufgehoben und beschützt, jenseits von Zeit und Welt. Ein dunklerer Fleck tauchte auf, nahm Gestalt an, hell und doch dunkel im Strahlen des weißen Nichts um sie herum.


      Es war der Weiße Bär. Er trabte ruhig auf sie zu. Seine massige Gestalt war von gewaltiger Größe, viel größer als Camila. Sein Fell war hell, seine Haut aber dunkel, und seine Augen sprachen von Äonen, die er bereits gesehen hatte. Er schnupperte an Camila.


      Mit einem Mal verstand sie. Bilder erschienen in ihrem Geist. Sie sah eine große Dunkelheit im Herzen des Landes. Helles Licht in dunklen Wäldern. Das Land zwischen den Bergen erbebte, als sich grässliche Kreaturen ihren Weg durch die Unterwelt bahnten. Wesen, die nicht mehr sein sollten. Sie sah Menschen und Zwerge, Elfen und Trolle, die sich versammelten, zum Kampf bereit. Sie standen Seite an Seite gegen einen Feind, der ihnen um ein Vielfaches überlegen war.


      Camila erkannte, dass sie die Erinnerungen des Weißen Bären sah. Es war keine Prophezeiung, keine Vision der Zukunft, sondern etwas, was vor langer Zeit geschehen war. Sie haben sie getötet, sie vertrieben, und die Geister halfen ihnen dabei.


      Jetzt sah sie wieder den Weißen Bären vor sich. Er öffnete das Maul, präsentierte seine Reißzähne – und atmete aus. Sein Atem war nicht der eines Raubtieres, sondern warm und duftend, als er Camila ins Gesicht wehte.


      Sie öffnete die Augen.


      Sie stand auf dem Schlachtfeld, die Arme ausgebreitet. Wind spielte mit ihren Haaren, um sie herum standen Ionnis und seine Begleiter. Auf der Mauer sah sie Natiole, konnte ihn plötzlich mit übernatürlicher Klarheit deutlich erkennen.


      Sie trieb Cerail ihren Ellbogen in die Seite, warf sich mit aller Kraft gegen die Kriegerin. Die Kämpferin wollte sich auf sie stürzen, aber Camila lief bereits los, rannte, so schnell sie konnte, auf die Stadt zu, auf das Tor.


      Jemand rief ihren Namen, doch sie konnte nicht sagen, wer es war. Der Boden flog nur so unter ihr hinweg. Sie lief schneller als jemals zuvor in ihrem Leben.


      Mehr und lautere Rufe erklangen, Befehle wurden geschrien, hinter ihr ertönte ein unirdisches Brüllen. Das alles war nicht wichtig; es zählte nur, dass sie weiterlief. Die Mauern erhoben sich vor ihr, doch sie hatte nur Augen für das Tor.


      Die Schlupfpforte öffnete sich einen Spaltbreit für sie. Die Dunkelheit des Torhauses war ein Versprechen von Sicherheit und Freiheit. Es war nicht mehr weit.


      Etwas traf sie in den Rücken, warf sie nach vorn. Aus vollem Lauf prallte sie auf den Boden und überschlug sich. Himmel und Erde drehten sich um sie, dann lag sie auf dem Bauch. Ein schweres Gewicht legte sich auf sie, presste ihr das bisschen Luft aus der Lunge, das der Lauf und der Sturz ihr gelassen hatten.


      Ihre Haare wurden gepackt, der Kopf nach hinten gerissen. Sie schrie vor Schmerzen auf.


      »Du kleine Hure«, zischte Cerail ihr ins Ohr. »Du verdammte kleine Hure.« Sie hieb ihr gegen die Schläfe, zog wieder ihren Kopf an den Haaren zurück.


      Etwas Kaltes berührte Camilas Kehle, eine Klinge. Sie wand sich unter der Kriegerin, konnte sie jedoch nicht abschütteln.


      »Deine Geister können dir jetzt nicht mehr helfen! Stirb!«


      Hinter sich konnte Camila einen Schlag spüren, dann noch einen. Cerail zuckte, und der erwartete Schnitt über Camilas Kehle blieb aus. Die Geistseherin öffnete die Augen. Es gelang ihr, sich zu drehen und die Kriegerin von sich zu stoßen. Sie kam keuchend zu Atem, blickte sich um.


      Cerail lag halb auf der Seite. Der Dolch war ihren Fingern entglitten. Zwei Pfeilschäfte ragten aus ihrem Rücken. Ihre Augen blickten ins Nichts.


      Über ihr am Himmel zogen mehr Pfeile ihre Bahn. Von unten betrachtet, wirkten sie wie ein großer Schwarm Vögel.


      Camila blickte die Mauer empor. Oben stand Natiole, einen Bogen in der Hand.


      Dann waren Menschen um Camila herum, hoben sie auf die Füße.


      »Komm, schnell!«


      Sie lief mit ihnen und tauchte in die Dunkelheit des Torhauses ein, während hinter ihr ein Aufschrei aus Tausenden von Kehlen aufbrandete.
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      Und was ist dein Plan?« Tarka hatte die Pranken in die Hüften gestemmt und sah Kerr an.


      Er überlegte kurz, bevor er antwortete: »Wir versammeln die Stämme dicht unter der Oberfläche. Es gibt da große Höhlen, in denen wir lagern können.«


      »Du willst den Menschlingen helfen«, stellte sie fest.


      »Ja. Mein Hareeg steckt in großen Schwierigkeiten. Er hat mich um Hilfe gebeten, also werde ich ihm helfen. Und die Menschen müssen uns helfen. Wir ziehen gemeinsam zu der Zwergenstadt und finden unseren Feind.«


      Er erwartete, dass sie ihm widersprach, dass sie die Menschen als schwach bezeichnete und versuchte, ihn von seinem Plan abzubringen.


      Stattdessen wiegte sie nachdenklich das massige Haupt. »Die Menschlinge können unter der Welt kaum einen Weg finden. Und wir können sie schlecht begleiten.«


      »Dann machen wir einen Treffpunkt aus. Es gibt Menschenstädte im Süden … also da, wo wir hinwollen, jenseits des Herzens. Wir finden dort zusammen und ziehen gemeinsam in den Kampf.«


      »Die Menschlinge sollen sich dann aber besser beeilen.« Tarka knurrte. »Sonst machen wir das Vieh auch ohne sie platt.«


      Kerr antwortete nicht, sondern blickte zu Rask, der gemeinsam mit Raga aus einem Tunnel zurückkehrte, den sie ausgekundschaftet hatten. »Und?«


      »Sieht gut aus«, meldete der Troll. »Hier können wir lang.«


      Die restlichen Trolle, die in der engen Höhle kurz gelagert hatten, erhoben sich. Kerr leckte noch schnell etwas Feuchtigkeit von der Wand. In diesen Höhlen und Tunneln war es stets feucht; kein Wunder, lagen sie doch unterhalb des großen Flusses. Ein Stück weiter oben gab es den größten unterirdischen See, den er kannte, gespeist aus den Wassern des Magy, in einer gewaltigen Höhle. War es Sommer, so stand das Wasser des Sees niedrig, während es zur Zeit der Schneeschmelze so hoch stieg, dass selbst der größte Troll darin versinken konnte. Das Wasser des Sees rann allerdings ständig weiter hinab, floss in die Tunnel und Höhlen unter ihm, versickerte in den Tiefen der Welt.


      Gemeinsam machte die kleine Schar Trolle sich auf. Sie beeilten sich, denn Kerr trieb sie an. Ein Gefühl der Dringlichkeit war in ihm gewachsen, seit er Natioles Nachricht gefunden hatte, und jede noch so kleine Rast verstärkte seine Unruhe.


      Sie wanderten durch die kühlen Tunnel, die an dieser Stelle besonders verschlungen waren. Rask führte sie an, da dies eigentlich sein Stamm war, auch wenn nicht viel von ihm übrig geblieben war.


      Unvermittelt bebte die Erde. Tarka fluchte, Kerr stützte sich an der Wand ab. Staub rieselte herab, kleinere Steine und größere Felsbrocken lösten sich aus der Decke und prasselten auf sie. Kerr wurde von einem Stein, so groß wie eine Trollfaust, am Kopf getroffen und landete unsanft auf dem Hintern. Der Aufprall sandte eine Schmerzwelle bis zu seiner Schädeldecke, und er keuchte auf.


      »Raus hier«, brüllte Rask.


      Die laute Stimme des Anführers klang fern und undeutlich. Kerr sah sich benommen um.


      Zetem packte ihn am Arm, riss ihn auf die Beine. »Komm!« Er zerrte Kerr hinter sich her.


      Die Luft war voller Staub, der Boden schwankte. Kerr musste husten, in seinem Mund war ein stumpfer Geschmack. Mit einem Mal verschwand seine Benommenheit, und er konnte wieder klar denken.


      Die Trolle liefen durch den Tunnel, der erst weiter und dann aber so eng wurde, dass sie kriechen mussten. Das Gestein knirschte und ächzte. Kerr fürchtete, dass es jeden Moment nachgeben und sie verschütten würde. Endlich waren sie aus dem engsten Stück heraus und konnten sich wieder hinstellen.


      Dann hörte das Beben so schnell auf, wie es entstanden war. Die Trolle blieben stehen, lauschten. Sie husteten und spuckten. Tarka spülte sich den steinigen Geschmack mit einem Schluck Wasser aus dem Mund. Noch immer rieselten kleine Steinchen von Decke und Wänden, und die Luft war staubgeschwängert.


      »Ich glaube, es ist vorbei«, verkündete Rask stirnrunzelnd.


      Gerade wollte Kerr aufatmen, als hinter ihnen der gequälte Fels krachend nachgab, ein großes Stück aus der Decke brach und auf dem Boden in tausend Teile zersprang. Eine Wolke von Felsstaub wehte auf sie zu, nahm ihnen die Luft. Hustend und krächzend wichen die Trolle zurück.


      »Verfluchter Mist«, brüllte einer, vermutlich Rask, aber sicher konnte Kerr nicht sein. Staub klebte in seinen Augen, kratzte, biss, schmerzte. Er kniff die tränenden Augen zusammen. Nachdem sie sich ein gutes Stück den Gang hinunter vorgearbeitet hatten, konnte Kerr endlich die Lider öffnen und sich den Staub aus den Augen reiben.


      »Das war knapp«, stellte Tarka nüchtern fest. »Beinahe hätte es uns erwischt.«


      »Und uns richtig plattgemacht«, ergänzte Zetem, lachte auf und schlug die Hände flach zusammen, um zu zeigen, wie es ihnen fast ergangen war.


      Obwohl der Staub noch in seinen Lungen kratzte, musste auch Kerr lachen. Alle Trolle stimmten ein, und erst als Rask schnaubte, wurden sie wieder still.


      »Das war wie beim letzten Mal«, erklärte der Anführer. In seiner Stimme schwang etwas mit, was Kerr kaum deuten konnte.


      »Vielleicht ist es gar kein Balaur, sondern Magie?« Alle sahen Kerr an. »Als sich die Zwerge mit den Masriden-Menschen verbündet haben, haben die Sonnenmagier auch Erdbeben gemacht.«


      Rask schüttelte den Kopf. »Was weiß ich. Wir müssen jedenfalls weiter.«


      Sie reihten sich hinter Rask ein und folgten ihm. Kerr freute sich auf die Rückkehr zu seinem Stamm. Dort würde es so viel Wasser geben, dass er den Staub von seiner Haut spülen konnte.


      »Wo das Zeug überall reinkriecht«, beschwerte sich Zetem, der sich am Hintern kratzte. Dabei war er so abgelenkt, dass er fast in Rask hineingerannt wäre, der plötzlich anhielt. Kerr schloss auf und sah, warum der erfahrene Anführer stehen geblieben war.


      Vor ihnen öffnete sich ein gewaltiges Loch im Boden. Ein ganzer Teil des Tunnels und der anschließenden Höhlen musste in eine darunterliegende Kaverne gesackt sein. Vor ihnen lag Geröll, das bis weit in die Dunkelheit hinabreichte.


      »Umkehren?« Kerr blickte über die Schulter zurück.


      »Da kommen wir nicht mehr durch«, stellte Rask fest. »Das war schon scheißeng, bevor die Decke runter kam. Nee, wir müssen da runter und sehen, wie wir weiterkommen.«


      Vorsichtig machten sie sich an den Abstieg. Der Geröllhang war schwieriges Terrain. Immer wieder rutschten unter ihren Füßen Steine weg, lösten kleine Lawinen aus. Die Trolle hielten einander fest, verhinderten, dass einer von ihnen es den Steinbrocken gleichtat. Hier und da ragten größere Felsen aus dem Schutt hervor, an denen sie sich festhalten konnten. Jeder Schritt, jedes kleine Abrutschen ließ Staub aufwirbeln.


      Raga fluchte die ganze Zeit vor sich, ging aber ganz vorn und suchte ihnen einen halbwegs sicheren Weg von Fels zu Fels. Als der Abhang flacher wurde, atmete Kerr erleichtert auf.


      Sie befanden sich in einer tiefen Spalte, in die das Geröll gerutscht war. Weiter unten in den Gebeinen der Welt mussten die dampfenden Teiche sein, große Höhlen, in denen sich Wasser sammelte, das teilweise so heiß war, dass es kochte. Die Höhlen waren mit Stalagmiten und Stalaktiten übersät. Es war ein Ort, an dem sich Andas Trolle manchmal trafen, wie Kerr wusste.


      »Zur Not müssen wir weiter runter«, erläuterte er im Gehen. »Von da aus kenne ich einen Weg.«


      »Wer weiß, ob es den noch gibt«, murmelte Zetem, aber Rask schnauzte ihn an: »Halt’s Maul.«


      »Ich mein’ ja nur.« Zetem klang beleidigt. »Ist ja nicht so, als ob es hier nicht grad noch anders ausgesehen hätte.«


      »Wir finden einen Weg«, erklärte Tarka ruhig. Sie war die meiste Zeit erstaunlich still. Kerr vermutete, dass sie schwieg, um Rasks Autorität nicht anzuzweifeln.


      Kerr konnte sich nicht erinnern, jemals an diesem Ort gewesen zu sein. Vielleicht hatte es ihn auch einfach bislang nicht gegeben.


      Immer wieder lief Raga ein Stück vor, erkundete die Gegend, suchte nach Gängen, Höhlen, Schächten. Jedes Mal kehrte sie ohne gute Nachrichten zurück. Der Boden der Spalte war mit Geröll bedeckt. Immerhin verlief sie recht gerade und war breit genug, dass drei Trolle nebeneinander hergehen konnten.


      Endlich zeichnete sich ein Ende ab. Raga fand zwei schmale Gänge, und Rask entschied sich für den linken. Er war enger, aber dafür hatte Kerr das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein.


      Erneut sandte Rask Raga aus. Sie verschwand in der Dunkelheit, leise und geschickt.


      »So eine Zwergenscheiße!«


      Ihre Stimme sandte Echos durch den Tunnel. Kerr seufzte. Nehmen die schlechten Nachrichten denn kein Ende?


      »Was ist?«, erkundigte sich Rask.


      »Hier ist ein Loch.«


      Sie holten die Späherin ein. Tatsächlich war ein breites Loch im Boden des Ganges, zu breit, um es mit einem Sprung zu überwinden. Es führte in die Finsternis hinab. Ein leiser Luftzug wehte Kerr ins Gesicht, als er sich darüber beugte.


      »Da geht es richtig weit runter«, stellte Tarka fest. »Scheint eine Höhle zu sein.«


      »Wir müssen umkehren.« Rask blickte zurück, dann trat er vor und strich über die Wand. »Oder wir klettern an der hier weiter. Runter geht nicht, außerdem will ich nicht noch tiefer. Aber hier findet man genug Halt.«


      »Es ist nur ein kurzes Stück«, stellte Raga fest, auch wenn Zetem grimmig dreinblickte.


      Rask nickte, dann deutete er voraus. »Dann los.«


      Er machte den Anfang. Tatsächlich hatte er keine Probleme, die Wand entlangzuklettern, und war schon kurze Zeit später auf der anderen Seite des Loches. Zetem und Raga folgten ihm rasch.


      »Willst du?«, fragte Tarka, aber Kerr schüttelte den Kopf: »Du zuerst.«


      Sie ließ sich das nicht zweimal sagen und war mit wenigen kräftigen, aber auch gewagten Schwüngen an dem Loch vorbei. Kerr trat vor, suchte weitaus weniger draufgängerisch nach einer Stelle, wo er sich festhalten konnte, und kletterte dann langsam die Wand entlang.


      Als er beinahe an dem Loch vorbei war, brandete der Schlag des Herzens über ihn hinweg. Der Dreeg gab ihm Sicherheit. Doch dann spürte er, was unter ihm lag.


      Jenseits des Lochs im Boden, in der gewaltigen Höhle unter ihnen, war etwas. Zuerst konnte Kerr es kaum erfassen, dann erschrak er so sehr, dass er seinen Halt verlor.


      Er rutschte ab, aber Tarka sprang vor. Ihre Pranken schlossen sich um seine Arme, fest und unverrückbar wie die Berge selbst. Sie schnaufte, als sie ihn langsam zu sich zog. »Bist du verrückt geworden?«, knurrte sie, während sie ihn auf dem Boden des Gangs ablegte.


      »Nein«, murmelte Kerr. »Ich habe es nur gesehen.«


      »Was gesehen?«


      Die Trolle versammelten sich um ihn. Er versuchte Worte zu finden für das, was das Herz ihm enthüllt hatte. Unter ihnen war ein Wesen, größer als hundert Trolle, besetzt mit gewaltigen Schuppen, heiß wie Lava. Seine Bewegung ließ die Erde beben.


      Noch immer konnte Kerr nicht recht fassen, was er gesehen hatte. Bloß eines wusste er genau: »Allein schaffen wir das nicht.«
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      Noch während die Soldaten mit Camila zum Tor hetzten und die Bogenschützen Ionnis und seine Begleiter mit Pfeilen beschossen, blies das Horn zum nächsten Angriff. Natiole stand mit wild klopfendem Herzen an der Brüstung, den Bogen in seiner Hand vergessen. Er hatte geschossen, ohne nachzudenken, als er die Klinge an Camilas Hals gesehen hatte, und erst, als die Pfeile von der Sehne schnellten, war ihm bewusst geworden, was er da tat.


      Unter ihm ging nun ein Hagel von Geschossen auf seinen Bruder nieder. In Natiole stieg Übelkeit auf, so zerrissen fühlte er sich bei diesem Anblick. Einerseits wollte er seine Feinde fallen sehen, um die Stadt zu retten und der Schlacht ein frühes Ende zu bereiten, andererseits war das dort unten Ionnis, sein Bruder. Vor seinem inneren Auge sah er den kleinen Jungen vor sich, der Ionnis vor vielen Jahren gewesen war. Seinen klugen kleinen Bruder, der so gern lachte, und den jungen Mann mit dem gewinnenden Wesen, der Menschen so einfach für sich einnehmen konnte. Viele Jahre lang hatte Natiole insgeheim geglaubt, dass Ionnis ein besserer Voivode werden könnte als er selbst.


      Sie hatten ihre Zwistigkeiten gehabt, hatten sich entfremdet, als Ionnis im Imperium gelebt hatte, aber niemals hätte Natiole geglaubt, dass er seinem Bruder eines Tages auf einem Schlachtfeld gegenüberstehen würde.


      Doch er musste nicht mit ansehen, wie Ionnis fiel. Kein Pfeil fand sein Ziel. Der junge Voivode konnte nicht an einen Zufall glauben, zu viele Schützen hatten ihr Glück versucht.


      Jemand berührte Natiole an der Schulter, und endlich gelang es ihm, sich vom Anblick seines Bruders loszureißen. Seine Hände zitterten.


      »Das war ein guter Treffer«, sagte Radu anerkennend. »Du hast ihr das Leben gerettet.«


      Natiole atmete tief ein, um die Übelkeit abzuschütteln. »Wenn die Pfeile ihr Ziel verfehlt hätten, hätte ich sie umbringen können«, erwiderte er.


      »Aber das hast du nicht.« Radu grinste, und Natiole merkte, wie erleichtert er plötzlich war. Camila lebt und ist hier in der Burg.


      »Die Sonnenpriester konnten nichts ausrichten«, berichtete Radu. »Sofern es dort unten Magie gab, war es keine Magie, die sie kennen.«


      »Dreimal verflucht! Dann sag ihnen, dass sie sich wieder um die Verwundeten kümmern sollen.«


      Radu nickte bestätigend und lief davon, während Natiole den Bogen an die Soldatin zurückgab, die neben ihm stand und der er die Waffe aus der Hand gerissen hatte.


      Auf dem Feld wurde Ionnis von der heranstürmenden Masse seiner Soldaten verschluckt. Das Rabenbanner wehte dort, wo er sein musste, aber er selbst war schnell nicht mehr auszumachen. Bald würden die Angreifer heran sein. Das ist der vierte Sturm … Nein, der fünfte, oder?


      Natiole zog seine Klinge. Ihre Vorräte an Gesteinsbrocken und Öl waren längst aufgebraucht. Sie hatten blutige Ernte unter ihren Gegnern gehalten, aber schon bei den letzten beiden Angriffen waren einige Feinde bis auf die Mauern vorgedrungen. Die Verteidiger waren erschöpft, und allmählich machte es sich bemerkbar, dass er keine Reserven hatte, um gefallene oder verwundete Krieger zu ersetzen.


      Die Bogenschützen benötigten keine Befehle mehr, um ihre tödlichen Geschosse auf den Weg zu schicken. Auch von unten zischten Pfeile heran, schlugen gegen die Mauer, bohrten sich mit dumpfen Schlägen in Holz und trafen Verteidiger, die einen Augenblick lang ungedeckt gekämpft hatten.


      »Bleibt standhaft!«, rief Natiole, so laut er konnte. »Sendet sie auf die Dunklen Pfade!«


      Dann war der Feind heran. Ohne jede Möglichkeit, etwas zu tun, musste Natiole mit ansehen, wie Sturmleitern vom letzten Angriff aufgehoben und andere nach vorn gebracht und an die Mauern gelehnt wurden. Soldaten kletterten an ihnen empor, erreichten die Zinnen, wo sie von Schwertern, Äxten, Speeren und Keulen empfangen wurden. Natiole sehnte sich danach, eingreifen zu können. Zugleich wusste er, wie wichtig es war, dass jeder Mann und jede Frau die zugewiesene Aufgabe erfüllte, und das galt auch für ihn selbst.


      Doch dann gelang es einigen von Ionnis’ Kriegern, sich einen Abschnitt auf der Mauer zu erkämpfen.


      Natiole wies mit dem Schwert dorthin: »Zu mir! Treibt sie zurück!«


      Er rannte die Treppe hinunter, zwängte sich an zwei Kriegern vorbei, stürmte aus dem schmalen Durchgang auf die Mauer. Er musste sich an einigen Verteidigern vorbeidrängen, dann hatte er die Feinde erreicht. Hinter ihm strömten die Krieger seiner Leibwache in das Gefecht.


      Eine Axt raste von oben auf sein Gesicht zu. Er wich seitwärts aus und trieb seinen Gegner mit einem schnellen Stich zurück. Die Axt war groß und mit einem breiten Blatt versehen. Vor allem war sie jedoch schwer, und der bärtige Krieger, der sie führte, hatte Mühe, sie nach dem beidhändigen Hieb wieder unter Kontrolle zu bringen. Natiole hob sein Schwert zu einem schnellen Schlag von der Seite, der den Gegner in die Rippen traf. Es lag zu wenig Wucht in dem Treffer, der kaum durch die lederne Rüstung drang, aber sein Gegner versuchte instinktiv, sich wegzudrehen. Natiole war mit einem schnellen Schritt bei ihm und rammte ihm die Schulter in die Brust. Der Axtkämpfer verlor das Gleichgewicht und fiel.


      Natioles Hieb war schnell und präzise. Die Klinge traf den Stürzenden in den Hals, riss den dünnen Lederkragen auf und schnitt bis auf die Knochen. Blut spritzte auf den Stein der Mauer, der Mann blieb zuckend liegen.


      Eine kleinere Gestalt sprang auf Natiole los, eine Speerspitze zuckte auf seine Brust zu. Er drehte sich, tänzelte zwei Schritte um den gestoßenen Speer herum, trieb der Feindin die behandschuhte Linke ins Gesicht. Während sie zurückwich und Blut spuckte, zog er seinen Dolch. Sie zeigte ihm ein rotes Grinsen, dann stach sie wieder nach ihm. Es waren schnelle, harte Angriffe, denen er kaum ausweichen konnte. Er parierte zwei Stöße mit dem Schwert, dann gelang es ihm, den Speerschaft zwischen seinem rechten Arm und seinem Körper einzuklemmen. Die Kriegerin versuchte, ihn damit von der Mauer zu drücken, aber er nutzte ihre Bewegung, kam an sie heran und trieb ihr den Dolch in den Bauch. Sie schrie auf, ergriff seine Hand. Ein Schwert traf sie am Kopf, riss selbigen zurück, schleuderte ihren Leib von der Mauer herab.


      Natiole sah ihr nicht nach, sondern sprang auf einen Angreifer zu, der mit einem seiner Bogenschützen rang. Die beiden waren halb zu Boden gesunken, umklammerten einander, versuchten, den jeweils anderen zu schlagen und zu würgen. Der Angreifer hatte seine Hand an der Kehle des Bogenschützen, der sich nur noch schwach wehrte. Natiole bückte sich und verpasste dem Feind zwei schnelle Stiche. Es gelang dem Verteidiger, sich zu lösen und selbst einen Dolch zu ziehen. Natiole wollte weiter helfen, doch jemand versetzte ihm von hinten einen Stoß, drängte ihn vorbei an den Kämpfenden in ihrer tödlichen Umarmung.


      Direkt neben ihm ragten die Spitzen einer Leiter zwischen zwei Zinnen empor. Ein Krieger tauchte auf, der mit einem eisernen Helm gerüstet war und trotz des Aufstiegs ein kurzes Schwert in einer Hand hielt. Natiole führte seine Klinge in einem Überkopfhieb. Es gab einen lauten Knall, als er traf. Der Gegner rutschte zurück, eine große Delle in seinem Helm.


      »Werft sie runter!«


      Zwei Krieger sprangen vor, packten die Leiter, schoben sie weg von der Mauer. Fast dachte Natiole, dass es nicht reichen würde, aber dann kippte sie doch nach hinten weg.


      Mehr Gegner stürmten auf ihn zu. Er wich ihren Angriffen aus, parierte, schlug zurück. Neben ihm, hinter ihm waren seine Leute, seine Kämpfer. Er wich keinen Schritt zurück.


      Seine Klinge fand ihr Ziel, ein Angreifer fiel. Jemand drängte sich zwischen ihm und der Mauer hindurch, sprang den nächsten Feind an. Natiole nutzte den Augenblick, um sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn zu wischen. Auf seinem Handschuh war Blut. Verständnislos blickte er auf das verschmierte Leder, konnte nicht sagen, ob es sein eigenes oder fremdes Blut war. Sein Körper war zu angespannt, um Schmerz zu fühlen. Er warf sich wieder in die Schlacht und auf den nächsten Gegner.


      Erst als Jubel ertönte, erkannte er, dass sie den Feind zurückgeschlagen hatten.


      »Tirea!«


      Natiole stimmte in den Ruf ein, riss sein Schwert in die Höhe, dann lehnte er sich schwer atmend an eine Zinne. Beinahe wäre ihm der Dolch entglitten, als das Gefühl in seinen Leib zurückkehrte; seine Finger, seine ganzen Hände schmerzten, sein Körper verlor mit einem Schlag jegliche Kraft.


      Radu sank neben ihm auf den Boden. »Dreimal verfluchtes Pack.«


      Natiole nickte leicht. Strähnen hatten sich aus seinem Pferdeschwanz gelöst, hingen ihm ins Gesicht, klebten an seiner feuchten Haut. Seine Stirn brannte. »Hat es mich erwischt?« Er steckte seine Waffen in ihre Scheiden und zog den rechten Handschuh aus. Vorsichtig betastete er seine Stirn.


      »Sieht nicht allzu schlimm aus. Ein kleiner Schnitt. Blutet ziemlich, und wenn’s nicht ordentlich heilt, hast du bald eine interessante Narbe, um noch mehr Frauen zu beeindrucken.«


      Natiole zuckte, als seine schweißfeuchten Finger die Wunde berührten. »Bei allen Geistern, denkst du irgendwann auch mal an etwas anderes? Ist bei dir alles in Ordnung?«


      Radu grinste. »Nicht ein Treffer.«


      »Vermutlich, weil du die Zeit, statt zu kämpfen, in einer Taverne verbracht hast«, murmelte Natiole und richtete sich auf.


      Radu griff sich an die Brust, als hätten ihn die Worte verletzt. »Ich war stets an deiner Seite, mein Fürst.«


      »Ich weiß«, gestand Natiole, dann sagte er leiser: »Danke.«


      Auch Radu erhob sich wieder. Um sie herum wurden die Verwundeten von der Mauer gebracht. Sonnenpriester schritten zwischen ihnen umher, versuchten, sich zuerst um diejenigen zu kümmern, denen noch geholfen werden konnte. Die gefallenen Feinde wurden über die Brustwehr gewuchtet, die eigenen Toten weitaus respektvoller hinab in die Stadt getragen.


      »Schafft mehr Material auf die Mauern«, befahl Natiole, so ruhig er konnte. »Alles, was man werfen kann. Reißt von mir aus die Steine aus dem Straßenpflaster.«


      Er blickte von der Mauer hinab auf die Stadt, die sie verteidigten. Was wird mit den Menschen geschehen, wenn wir verlieren? Er versuchte, sich den Gedanken zu verbieten. Camila. Was ist mit Camila? Natiole setzte sich in Richtung des Torhauses in Bewegung. Radu wollte ihm folgen, aber Natiole rief: »Führ die Leibwache zurück auf den Turm, und gib sofort ein Signal, wenn sich drüben etwas tut!«


      Er lief die schmale Treppe hinunter und kam auf dem kleinen Platz hinter dem Tor heraus. Soldaten standen dort, dazwischen gingen Einwohner Teremis umher, verteilten Essen, Becher mit Wasser und Wein, kümmerten sich um die Verwundeten.


      »Camila?« Natiole packte einen der Krieger am Arm. »Hast du Camila gesehen? Die Geistseherin?«


      Der Mann schüttelte verwirrt den Kopf. Natiole blickte sich um – und fand sie. Sie kniete neben einem reglosen Körper, hatte der Kriegerin die Hand auf die Stirn gelegt.


      Für einen einzigen Moment war alles um ihn herum vergessen, die Stadt, die Schlacht, all der Tod und das Leid, als sie aufsah und ihre Blicke sich trafen.


      Dann war er bei ihr und schloss sie in die Arme. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, unendlich dankbar für ihre Nähe, die Wärme ihres Körpers.


      »Ich fürchtete …«, begann er, aber seine Stimme versagte ihm den Dienst.


      Sie antwortete nicht, sondern strich ihm nur mit den Händen über das Haar. Ihre Lippen berührten sich, und Natiole versank in diesem Kuss.


      Nach einem Augenblick, der wie eine Ewigkeit schien, lösten sie sich voneinander. Camila lächelte. Sie wirkte erschöpft und mitgenommen, und an ihrer Schläfe begann sich ein Bluterguss zu bilden. Er ahnte, dass sie Schreckliches durchlitten hatte.


      »Geht es dir gut?«, murmelte er.


      »Gut genug. Aber du blutest ja.« Sie hob vorsichtig die Hand und berührte seine Stirn.


      »Radu glaubt, ich habe mich absichtlich schlagen lassen, um mit der Narbe besser auszusehen.«


      Das entlockte ihr ein leises Lachen. Doch dann wurde sie sofort wieder ernst. »Wie schlimm ist es dort oben?«


      »Ich weiß nicht, wie viele Sturmangriffe wir noch überstehen«, sagte er ehrlich. »Wenn wir keine Hilfe bekommen, sind wir verloren.« Die letzten Worte flüsterte er in ihr Ohr, um zu vermeiden, dass jemand anders sie hörte und seine Leute die Hoffnung verloren.


      »Sie kommen!« Radu lehnte sich über die Brüstung und gestikulierte mit den Armen. »Sie kommen wieder!«


      Natiole zögerte.


      »Geh«, sagte Camila sanft.


      Er biss sich auf die Unterlippe, sah zu Radu empor.


      »Ich komme wieder«, versprach er.


      Sie nickte. »Ich weiß.« Als er sich abwenden wollte, hielt sie seine Hand einen Augenblick lang fest. »Da draußen … ist etwas, wovor du dich in Acht nehmen musst. Da war eine Magie, die ich noch nie gespürt habe. Ein seltsamer, alter Fremder begleitet deinen Bruder. Ich glaube, dass er gefährlicher ist als die ganze Armee, die uns angreift, zusammen. Der Alte hat Macht über die Menschen da draußen, mehr Macht, als ich je gesehen habe.«


      »Artaynis hat gesagt, dass die Zwerge glauben, dass ein Drache in Wlachkis erwacht ist und dass er hinter all den Angriffen steckt.«


      Sie schwieg. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und Natiole fühlte, wie sie sich von ihm zurückzog. Er wusste, dass sie unendlich viele Fragen haben musste, aber ihnen blieb keine Zeit. Er wollte etwas sagen, erklären, doch da hallte das Angriffssignal durch die Stadt.


      Der Voivode trat einen Schritt zurück und blickte Camila an, versuchte in diesen Blick alles zu legen, was er fühlte.


      Dann rannte er zurück zur Treppe und hinauf auf den Turm, zurück in die Schlacht um Teremi.

    

  


  
    
      


      50


      Vom höchsten Turm der Feste Remis konnte Artaynis die ganze Stadt überblicken. Vor allem jedoch sah sie die beiden Abschnitte der Stadtmauer, an der die Angreifer einen Sturmangriff nach dem anderen auf Natioles Krieger starteten. Sie konnte nicht erkennen, wer oder was sie lenkte, doch die Angriffe kamen stets gleichzeitig, zwangen die Verteidiger, ihre Posten wieder und wieder zu halten, gönnten ihnen keine Verschnaufpause, und jeder Angriff schien die Stadt der Erstürmung etwas näher zu bringen.


      Als die Sonne zur Mittagszeit den höchsten Stand erreicht hatte, waren es bereits vier Sturmangriffe gewesen, jetzt, da sie nur noch eine Handbreit über dem Horizont stand, waren es neun. Der heutige Tag war heiß gewesen. Unbarmherzig hatte die Sonne den ganzen Tag vom wolkenlosen Himmel geschienen und den Verteidigern ihre furchtbare Aufgabe noch weiter erschwert. Artaynis konnte sich von dem blutigen Schauspiel nicht abwenden. Obgleich sie nichts tun konnte, um in die Schlacht einzugreifen, schien es ihr unmöglich, den Aussichtspunkt zu verlassen.


      Im Westen, wo Natiole seine Soldaten selbst anführte, erklommen mehr und mehr Angreifer die Mauer. Aus der Entfernung sah es fast wie ein aberwitziges Spiel aus, aber Artaynis wusste, dass jeder winzige Körper, der dort fiel, dem Tod geweiht war. Die Angreifer drängten zu der schmalen Pforte des Torhauses, während die Verteidiger versuchten, sie von den Mauern zu stürzen. Einige gelangten auf den Torturm, und Natioles Banner wankte, dann fiel es.


      Artaynis hielt den Atem an. Der Kampf wogte immer wieder hin und her, mal wurde eine Seite zurückgetrieben, mal war die andere in der Defensive. Dann gelang es einem der Krieger, das Banner aufzuheben und es hoch in die Luft zu halten, ein gut sichtbares Zeichen für die Verteidiger – und mit einem Mal war Artaynis sicher, dass es Natiole selbst war, der versuchte, seinen Kämpfern Mut zu machen.


      Und es schien zu funktionieren. Mit neuer Kraft warfen sich die Verteidiger in die Schlacht, und die Moral der Angreifer brach endlich. Sie ließen sich zurückdrängen, ihre Formation löste sich auf, viele flohen von den Mauern, so gut sie konnten, und kurz danach ertönte im Osten ein Rückzugssignal, und auch das Gefecht endete.


      Erst jetzt bemerkte Artaynis, dass sie die Luft angehalten hatte, und stieß zitternd den Atem aus. Vielleicht war es der letzte Angriff für heute, versuchte sie sich selbst Mut zuzusprechen. Die Sonne würde bald untergehen, und einen Sturmangriff in der Dunkelheit hielt sie für kaum möglich.


      Die Verteidiger mochten zwar dasselbe denken, doch sie konnten sich nicht darauf verlassen. Artaynis sah, wie sich die Männer und Frauen langsam auf ihre Posten zurückbegaben. Ihre Reihen hatten sich merklich gelichtet. Wo am Morgen zwei oder drei Soldaten zusammengestanden hatten, war jetzt oft nur noch einer übrig, und mancher Platz blieb ganz unbesetzt. Der Blutzoll war auf beiden Seiten hoch gewesen, da war Artaynis sicher, denn sie hatte gesehen, wie viele Angreifer gefallen waren. Aber anders als für die Männer und Frauen unter Natioles Banner gab es für Ionnis’ Krieger nach wie vor Verstärkung, die noch nicht müde und erschöpft von einem endlosen Tag der Schlacht war.


      Es war nicht die erste Schlacht, deren Zeugin Artaynis wurde, aber ihre erzwungene Untätigkeit schien ihr immer unerträglicher zu werden.


      Wenn die Nacht hereinbricht, kann Natiole vielleicht in die Festung zurückkehren. Möglicherweise gibt es ja unter den wlachkischen Geistsehern oder unter den Sonnenpriestern jemanden, der uns helfen kann. Und so Agdele will, finden wir einen Weg, die Magie zu brechen, die Ionnis in ihren Klauen hält, und können diesen entsetzlichen Bruderkrieg beenden.


      Längst hatten sich die angreifenden Truppen jenseits der Felder wieder gesammelt. Ihre Feldzeichen waren stolz in die Höhe gereckt, und Artaynis glaubte, in der Ferne das Rabenbanner zu erkennen, unter dem Ionnis marschierte. Sie musste daran denken, wie es in Désa auf den Türmen geweht hatte. Sie schüttelte den Kopf. Das war nur wenige Wochen her. Dabei hatte sich in der kurzen Zeit ihr ganzes Leben verändert, und sie wusste nicht mehr, wohin es sie führen würde. Sie war so sicher gewesen, ihren Lebensweg zu kennen, ihr Schicksal selbst bestimmen zu können. Doch nun ergab nichts mehr einen Sinn. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch, dorthin, wo das Kind heranwuchs. Noch konnte sie es nicht fühlen, aber sie wusste, dass es da war. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was mit ihr und dem Kind geschehen würde, sollte Natiole diese Schlacht verlieren.


      Der Himmel war nun in ein helles Gelb getaucht, das langsam dunkler wurde. Bald würde die Nacht hereinbrechen.


      Weit in der Ferne erklang ein Hornsignal. Artaynis fröstelte, doch hatte das nichts mit dem kühlen Wind aus den Sorkaten zu tun, der endlich etwas Bewegung in die angestaute Hitze über Teremi brachte. Erneut stellten sich die Angreifer in Reihen auf, bereiteten sich auf einen weiteren Sturm vor. Ausgeruhte Krieger mischten sich unter die, die eben erst aus der Schlacht zurückgekehrt waren. Artaynis’ Mund wurde trocken, und Übelkeit ergriff von ihr Besitz.


      »Nein«, flüsterte sie leise, als sich die Feinde in Bewegung setzten. Sie fühlte sich, als würde sie einem Duell zusehen, bei dem ein Kämpfer bereits taumelte und der andere nun zu einem alles vernichtenden Schlag ausholte.


      Geschrei wehte zu ihr hoch, Befehle wurden gebrüllt, Pfeile geschossen. Das Sterben begann erneut, als Ionnis’ Truppen die Mauern erreichten.


      Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung auf dem Fluss. Zwei große Lastkähne hatten sich aus dem Schatten des anderen Ufers gelöst, schienen herrenlos flussabwärts zu treiben. Doch der Eindruck täuschte. Unter ihren großen Abdeckplanen befanden sich Menschen. Krieger.


      Hektisch blickte Artaynis zu den Kämpfenden auf den Mauern. Ionnis hatte für diesen letzten Angriff wirklich alles in die Schlacht geworfen. Seine sämtlichen Reserven rannten nun gegen die Bollwerke der Stadt an, ausgeruhte Krieger, die einen raschen Sieg herbeiführen wollten.


      Niemand schien die Lastkähne zu bemerken. Und selbst wenn, stellten zwei Kähne kaum eine Bedrohung dar. Vor dem Hafen der Stadt waren große Ketten über den Magy gespannt, durch die kein Schiff hindurchkommen konnte. Die Masriden hatten diese Schwachstelle der Stadt schon vor Jahrzehnten abgesichert, so gut sie konnten. Die Ketten mit den gewaltigen Gliedern waren beste Zwergenarbeit, ebenso wie die Mechanismen in den Türmen, mit denen sie gesenkt und gehoben werden konnten.


      Doch als Artaynis zu dem Tor im Westen blickte, konnte sie die Ketten nicht sehen. Sie blinzelte. Auch jetzt war da nichts. Ihre Knie wurden weich, als sie erkannte, welche Tragweite diese Entdeckung hatte.


      Ohne darüber nachzudenken, rannte sie los, tauchte in das Zwielicht des Treppenhauses, sprang die Stufen hinab, drei, vier auf einmal. Sie lief durch den Korridor und den Eingangsaal der Feste, hastete über den Hof bis zum Tor.


      »Die Feinde kommen über den Hafen«, rief sie den dort postierten Wachen noch im Laufen zu. »Sammelt Soldaten, ihr müsst sie abwehren.«


      Sie kam zum Stehen, aber die beiden Wlachaken machten keine Anstalten, sich zu bewegen. Einer von beiden war alt, der andere noch sehr jung. Es war offenkundig, warum sie nicht auf den Mauern eingesetzt wurden. Artaynis deutete auf einen Punkt jenseits der Mauer. »Der Hafen. Ionnis’ Krieger werden dort landen. Ich habe ihre Boote heranfahren sehen. Sie haben die Ketten abgesenkt!«


      Vielleicht waren es Fremde, frisch nach Teremi gekommene Krieger, und sie kannten sie nicht. Vielleicht aber wussten sie genau, wer sie war, und schüttelten deshalb den Kopf.


      »Wir haben Befehl, den Eingang zur Feste zu bewachen«, erklärte der Ältere unfreundlich und kratzte sich die Wange, die von grauen Stoppeln übersät war. »Lass uns in Ruhe.«


      »Die Stadt wird fallen, wenn niemand diesen Angriff aufhält. Versteht ihr das nicht?«


      Der Soldat wandte sich ab und spuckte auf den Boden. »Die Stadt wird auch fallen, wenn wir alle unseren Posten verlassen, weil eine dyrische Hure versucht, uns ebenso herumzuschubsen wie unseren Herrn.«


      Artaynis entfuhr ein wütendes »Bei Agdele!«


      Sie lief an den beiden vorbei.


      »Öffnet mir wenigstens die Pforte.«


      Das große Tor der Feste war verriegelt, aber es gab eine niedrige Tür an der Seite. Die Soldaten sahen einander an. Schließlich seufzte der Ältere und nickt dann. Artaynis konnte seine Gedanken fast hören: Hauptsache, wir sind sie los.


      Der zweite Soldat, der junge Bursche, der sicher kaum mehr als vierzehn Sommer gesehen hatte, hob den Riegel aus der Verankerung. Artaynis ergriff seinen Arm, als er sich umdrehen wollte. »Berichtet jemandem, was ich gesagt habe«, bat sie eindringlich. »Warnt Natiole. Das Blut der Getöteten klebt sonst an euren Händen.«


      Der junge Soldat schüttelte unwillig ihre Hand ab. Ohne das Einverständnis des Alten würde er sicher nichts unternehmen. Artaynis konnte nur hoffen, dass der Soldat ein Einsehen habe würde.


      Noch bevor er etwas antworten konnte, schlüpfte sie durch die Pforte und lief durch die Stadt. So schnell sie auch rannte, befürchtete sie doch, viel zu spät zu kommen.
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      In dem Getümmel konnte Natiole kaum Freund von Feind unterscheiden. Erst, als eine Kriegerin mit Schwert und Schild auf ihn eindrang, erkannte er, dass sie zu seinen Gegnern gehörte. Er duckte sich unter dem schnell geführten Schlag hindurch und brachte sein Schwert in einem weiten Bogen herum. Seiner Gegnerin gelang es, ihren Schild zu senken, sodass seine Klinge nur in dickes Holz fuhr. Dann aber schlug eine große Axt von der Seite gegen den runden Schild und warf sie zurück.


      Natiole sprang hoch, wollte nachsetzen, aber ein junger Mann, der nur noch einen Dolch in der Hand hatte, warf sich in die Lücke. Beinahe wäre er an dem Schild vorbeigekommen, doch die Kriegerin wartete seinen Angriff geschickt ab, hielt den Schild zwischen sich und den Gegner und traf ihn mit dem Schwert am Arm. Der Junge taumelte zurück, ließ den Dolch fallen. Ein Speer bohrte sich in die Seite der Frau, die laut aufschrie und sich zurückfallen ließ.


      Einen Augenblick lang gestattete Natiole sich, Atem zu schöpfen. Während seine Krieger an ihm vorbeiströmten und den Angriff auf der Mauer erneut zurückdrängten, blieb er stehen. Seine Finger suchten seinen Helm, und erst jetzt bemerkte er, dass er ihn gar nicht mehr trug. Habe ich ihn verloren, als ich unter die Füße dieses riesenhaften Kriegers geraten bin? Oder habe ich vergessen, ihn aufzusetzen, als der Angriff kam? Er konnte die Fragen nicht beantworten.


      Eigentlich wollte er seinen Leuten Mut machen, sie mit einem Schlachtruf antreiben, aber ihm fehlte selbst die Kraft zu flüstern. Seine Klinge schien schwerer zu werden, je länger der Tag dauerte, seine Rüstung scheuerte über geschundene Haut, und mit einem Mal kehrte der Schmerz aufgrund all der kleinen Wunden zurück, den er im Kampf nicht gespürt hatte.


      Aber es würde auch ohne den Voivoden und seine Reden gelingen, die Mauer zu halten. Noch tobte der Kampf. Trotzdem wusste Natiole, dass sich das Gefecht zu ihren Gunsten gewendet hatte. Seine Krieger drängten nach vorn, und die Reihen der Angreifer brachen. Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Vielleicht. Vielleicht war dies ja wirklich der letzte Angriff für heute.


      Natiole entdeckte den jungen Krieger, der einige Augenblicke zuvor so beherzt mit dem Dolch angegriffen hatte. Er saß mit dem Rücken an die Brustwehr gelehnt, hielt seinen verletzten Arm fest, die Augen glasig.


      Natiole kniete sich neben ihn. »Komm mit«, sagte er sanft und zog ihn hoch. Der Schnitt war tief, in all dem roten Blut konnte Natiole weiß den Knochen durch das zerschnittene Gewebe hindurch sehen. Er führte den Verletzten zu der Treppe und diese hinab. Der Junge folgte ihm ohne ein Wort.


      Die Stufen waren rutschig, nass von Blut und Exkrementen. Hier waren Menschen gestorben. Ein alter Mann empfing sie unten.


      »Herr.«


      Natiole nickte. »Bring ihn zu den Heilern.«


      Er sah dem ungleichen Paar nach. Vielleicht würde der Junge die Hand verlieren, vielleicht würde er nicht einmal die Nacht überstehen. Manchmal starben Verletzte einfach so, während andere mit viel schlimmeren Wunden überlebten. Natiole wünschte dem Krieger stumm Glück, bat die Geister, ihm ihren Segen zu schenken.


      »Nati!«


      Eine Gestalt rannte aus einer Gasse. Ihr rotes Haar verriet sofort, dass es Artaynis war. Er hob müde den Arm, um sie zu grüßen.


      »Wir haben es geschafft«, sagte er, als sie keuchend vor ihm zum Stehen kam. »Wir haben sie aufgehalten.« Er versuchte zu lächeln, um sie davon zu überzeugen, dass sie es fürs Erste geschafft hatten.


      Aber sie schien ihn nicht zu hören. »Der Hafen …«, stieß sie hervor und hustete dann. »Am Hafen. Boote.«


      Sein Lächeln erstarb, als eine düstere Ahnung von ihm Besitz ergriff. »Was ist am Hafen?«


      »Sie werden von dort aus angreifen. Die Ketten sind gesenkt. Ihre Boote kommen.«


      »Dreimal verflucht!«


      Fahrig blickte er sich um. Der Kampf auf dem Wehrgang hatte an Kraft verloren, und ein Durchbruch mochte verhindert worden sein, aber noch hatten seine Krieger alle Hände voll damit zu tun, die Feinde von den Mauern zu treiben. Dann entdeckte er Radu auf dem Torturm.


      »Radu! Sammle die Soldaten und komm zu mir!«


      Noch bevor sein Befehl bestätigt wurde, rannte er die Treppe wieder zur Mauer empor. Er lief zu der Stelle, wo seine Leute dicht an dicht standen, um den Feind zurückzudrängen.


      »Du und du, kommt mit«, befahl Natiole. »Nicras, Avra, Parvu, ich brauche euch.«


      Die Angesprochenen zögerten keinen Moment, wandten sich von dem Kampf ab und schlossen sich ihm an, während er weitere Krieger um sich scharte, ein gutes Dutzend insgesamt. Mehr konnte er auf den Mauern nicht entbehren, bis der Angriff ganz zurückgeschlagen war.


      »Zum Hafen! Folgt mir!«


      Sie hasteten hinab in die Stadt. Radu schloss sich ihnen mit einer Handvoll Soldaten an, und Natiole und Artaynis gaben ihnen im Laufen, so gut sie konnten, weiter, was die junge Dyrierin gesehen hatte.


      Natiole wählte die südlichste der sieben Brücken, die über die Reiba führten. Die Straßen waren menschenleer. Wer sich nicht in die Feste geflüchtet hatte, war vor dem Angriff aus der Stadt geflohen oder half in den Lazaretten und an den Mauern.


      Selbst das Apas, das alte Hafenviertel von Remis, sonst so lebendig und voller Menschen, war fast verlassen. Die wenigen, denen sie begegneten, sahen die kleine Truppe mit großen Augen an.


      Erst als sie die Kaimauer erreichten, verlangsamte Natiole seinen Lauf. »Artaynis, geh zurück zur Feste«, befahl er und wandte sich schon an Radu, als sie zu seiner Überraschung erwiderte: »Nein.«


      »Hier wird vermutlich gleich gekämpft«, erklärte er ruhig. »Und wir haben keine Zeit zu streiten.«


      »Gut, denn ich gehe nicht, und wenn du einsiehst, dass ein Streit nur Zeitvergeudung ist, können wir weiterlaufen.«


      Sie warf ihm einen trotzigen Blick zu, und er wusste, dass er sie nicht würde umstimmen können, also seufzte er. »Versprich mir wenigstens, dass du vorsichtig bist«, sagte er halbherzig und wandte sich dann an Radu, ohne ihre Antwort abzuwarten.


      »Geh mit deinen Leuten zum Ostturm«, befahl er. »Wir gehen zum Westturm.«


      Radu nickte und machte sich auf den Weg. Die beiden Türme standen am Ende von großen Mauern, die in den Fluss gebaut worden waren und den Hafen schützten. In friedlicheren Zeiten brannten auf ihnen Signalfeuer, aber jetzt waren auf ihren Zinnen nur einige Wachen postiert.


      Die große Mechanik, mit der die Kette gespannt werden konnte, befand sich im Westturm. Schon als sie sich näherten, ahnte Natiole, was sie vorfinden würden. Die Kette war herabgelassen worden und in den Fluten des Magy nicht zu sehen. War es Verrat? Bei dem Gedanken daran hatte er das Gefühl, sein Mund sei voller kalter Asche. Auf dem Turm rührte sich nichts. Er zog sein Schwert und lief die Hafenmauer entlang.


      »Gebt Acht«, flüsterte er, als sie die Eingangspforte erreichten, die ins Innere führte. Er schlich weiter, tauchte in die Düsternis des Turms ein.


      Eine Gestalt sprang vor, schrie aus vollem Hals und schlug mit einer Axt nach ihm. Nur seine Instinkte retteten ihn, seine Klinge lenkte die Axt zur Seite, sie traf die Wand und sandte scharfe Steinsplitter durch die Luft. Mehr Feinde warfen sich auf ihn, versuchten ihn durch die Pforte zurückzudrängen.


      Er drehte sich halb, schlug dem Axtkämpfer mit der Faust ins Gesicht, nutzte die Lücke, als dieser zurücktaumelte. Ein Schwert erwischte ihn an der Seite, aber der Hieb war schwach, kratzte nur über seine Rüstung. Natiole parierte den nächsten Angriff, drehte sein Handgelenk, ließ die Klinge an seiner ablaufen und zog die Schneide mit einer geschmeidigen Bewegung über die Kehle des Angreifers. Der sterbende Körper fiel durch die Wucht des Hiebs auf Natiole. Der junge Voivode griff zu, bekam ein Stück Lederrüstung zu fassen und warf den Toten von sich, ehe er noch aus der Bewegung heraus einen schnellen, harten Stich gegen den Axtkämpfer führte. Dieser hatte den scheinbaren Moment der Schwäche ausnutzen wollen und sprang direkt in die Klinge. Sein Gesicht verzerrte sich, seine Knie gaben unter ihm nach, die Axt fiel scheppernd auf den Boden.


      Natioles Krieger strömten durch die nun freie Pforte herein und machten mit den letzten drei Feinden kurzen Prozess.


      Weiter hinten im Raum lagen zwei Leichen – Soldaten, vermutlich einstige Wachen. Natiole hatte keine Zeit, sich um sie zu kümmern. Er lief zu der Treppe, die in den Keller des Turms hinabführte.


      Der große Raum unterhalb des Eingangs nahm die gesamte Grundfläche des Turms ein und wurde von einer verwirrenden Vielzahl von mächtigen stählernen Zahnrädern, Metallstangen, kleinen und großen Ketten und Vorrichtungen, die Natiole nicht einmal zu bezeichnen wusste, beherrscht.


      »Wie, bei den Geistern, funktioniert das?«, flüsterte eine Soldatin verwirrt.


      Natiole hätte ihr gern geantwortet, doch er konnte es nicht. Der Mechanismus war alt, von Zwergen gefertigt. Er hatte ihn schon mehrfach gesehen, aber noch nie beobachten können, wie er benutzt wurde.


      »Das dort müsst ihr drehen«, sagte Artaynis und wies auf ein großes, horizontal liegendes Rad, dessen stählerne Speichen über das eigentliche Rad hinausragten.


      Natiole sah sie verblüfft an. »Bist du dir sicher?«


      »Es ist eine Frage der Hebelwirkung«, erklärte sie kurz angebunden.


      Als Natiole sie noch immer verständnislos anblickte, schüttelte sie bloß den Kopf. »Glaub mir einfach. Du wirst sehen, dass es funktioniert. Also?«


      Er wusste nicht, ob er ihr glauben sollte, aber da er keine Alternative sah, rief er: »Los!«, packte selbst eine der Speichen und warf sich dagegen.


      Artaynis ging zu einem Hebel und zog ihn mit aller Kraft zur Seite. Die Soldaten gesellten sich zu Natiole. Mit ihrer Hilfe ließ sich das Rad überraschend leicht drehen. Ein regelmäßiges metallisches Klacken ertönte, und die gewaltige Kette, deren Glieder aus einem schmalen Fenster hinausführten, bewegte sich langsam.


      Natiole löste sich von dem Rad und lief zu dem Fenster hinüber. Stück für Stück wurde die Kette von dem Mechanismus eingeholt.


      Von seiner Warte aus konnte er nur ein schmales Stück des Magy überblicken, das zwischen den beiden Türmen lag. Ein Kettenglied rutschte durch das Fenster, es gab einen Ruck. Wasser rann herab, tropfte auf Natiole.


      Ein Kahn kam in Sicht, nahe der Hafenmauer.


      »Schneller«, rief Natiole drängend und hörte, wie sich hinter ihm die Soldaten noch mehr ins Zeug legten.


      Jetzt konnte er sehen, wie die Kette an den Türmen aus dem Wasser auftauchte, aber in der Mitte hing sie noch tief in den Fluss, und der Lastkahn glitt bedächtig auf diese Lücke zu. Natiole fluchte.


      Mehr und mehr von der Kette wurde sichtbar, riesige eiserne Glieder, dunkel vom Wasser, mit Algen bewachsen. Ein zweiter Kahn umrundete den Turm, steuerte auf den Hafen zu.


      Der vordere Lastkahn trieb weiter auf das ruhigere Wasser des Hafenbeckens zu, und für einen Moment glaubte Natiole, er würde es schaffen. Aber dann stockte er plötzlich, als sei er auf Grund gelaufen. Die Kette spannte sich unter ihm, ihre Bewegung erstarb.


      »Macht weiter!«, brüllte Natiole. Er lief zurück, reihte sich ein, warf sich mit all seiner Kraft gegen die Speiche. Sie bewegte sich kaum, zitterte, der Mechanismus ächzte und knarrte.


      »Tirea!« Der alte Schlachtruf kam Natiole instinktiv über die Lippen. »Für Tirea, für Wlachkis! Bei drei!«


      Er zählte, und als er die Drei erreichte, schrie er die Zahl heraus.


      Alle strengten sich noch einmal an, leisteten schier Übermenschliches – und das Rad bewegte sich mit einem Ruck. Die Kette erbebte. Von draußen ertönten Schreie.


      Natiole ließ los, rannte zum Fenster. Der Lastkahn war gekentert, trieb kieloben den Fluss hinab. Um ihn herum Ausrüstung, Fässer, Kisten – und einige Gestalten, viel zu wenige für den Kahn. Die Krieger in ihren Rüstungen und mit ihren Waffen hatten den Fluten des Magy nichts entgegenzusetzen. Der zweite Kahn schrammte gegen die Kette, wurde von der starken Strömung hinabgezogen.


      Artaynis zog den Hebel zurück, und der Mechanismus rastete mit einem letzten lauten Klacken ein.


      »Das war’s«, sagte Natiole mit rauer Stimme. »Wir haben es geschafft.«


      Seine Krieger waren zu erschöpft, um zu jubeln, aber er konnte die Erleichterung in ihren Mienen sehen. Natioles Blick fand Artaynis, und er nickte ihr lächelnd zu. Sie hatte recht, dachte er. Wie immer sie das gemacht hat, sie hat verstanden, wie die Kette bewegt wird, und das hat uns gerettet.


      Die junge Dyrierin erwiderte sein Lächeln, und Natiole fiel plötzlich ein, dass er sie so rasch wie möglich in die Feste zurückbringen sollte.


      »Lasst uns gehen«, sagte er. »Ihr fünf bleibt hier, sucht Überlebende und bewacht den Turm. Schließt die Pforte, und öffnet sie nur auf meinen Befehl, verstanden?«


      Sie nickten, aber Natiole nahm es nur am Rande wahr, denn er lief schon wieder hinaus. Der Himmel war von einem dunklen Rot. Die letzten Strahlen der Sonne beleuchteten die Spitzen der Türme der Feste Remis, und er atmete tief ein im Bewusstsein des Triumphs. Da sah er Radu, der an der Spitze seines kleinen Trupps zu ihm herüberrannte. »Wir haben es geschafft«, rief er auch ihm zu. »Der Hafen ist sicher!«


      Doch im Gesicht des jungen Mannes stand Entsetzen. »Die Ostmauer fällt! Sie haben das Tor eingenommen! Die Stadt ist verloren!«
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      Beeilt euch! Los, macht schon!« Gemeinsam mit dem jungen rothaarigen Sonnenpriester, der sich um die Verletzten gekümmert hatte, versuchte Camila, das gute Dutzend erschöpfter und verwundeter Männer und Frauen dazu zu bewegen, ihre letzten Kräfte zu mobilisieren, damit sie die Feste noch rechtzeitig erreichten. Die Nachricht, dass die Mauern der Stadt gefallen waren, hatte sie am Torhaus erhalten. »Alle müssen sich in die Festung zurückziehen«, hatte die Botschaft des Soldaten gelautet, der von seinem Lauf so mitgenommen aussah, dass Camila schon glaubte, dass er sich gleich zu den Verwundeten legen könnte. Der Weg in die Feste Remis war nicht weit, aber nicht jeder ihrer Schützlinge konnte ohne Hilfe laufen, und in dem Chaos, das auf den Straßen herrschte, war der Versuch aussichtslos, ein Gefährt zu finden. Also stützten die Verwundeten sich gegenseitig, und Camila und der Priester taten, was sie konnten, um ihnen zu helfen.


      Die Nachricht, dass Ionnis’ Truppen in die Stadt eindrangen, war bereits in aller Munde. Manche Menschen verschanzten sich in ihren Häusern, während andere in wilder Panik versuchten, die Festung zu erreichen. Einige Menschen irrten verzweifelt durch die Straßen, auf der Suche nach Angehörigen oder Freunden. Und natürlich würde es auch solche geben, die zum Feind überliefen, dessen war sich Camila sicher.


      Endlich kam vor ihnen das Tor der Festung in Sicht. Die Feste Remis war ein uralter Wehrbau und, auch wenn die Tage der letzten Belagerung schon eine gewisse Zeit zurücklagen, noch immer imstande, jeden Feind zumindest eine Weile aufzuhalten. Soldaten standen im Tor, die versuchten, so viele Menschen wie möglich ins Innere zu schleusen.


      »Radu«, rief Camila, als sie ein bekanntes Gesicht sah. Er blickte suchend in der Menge umher, bis er sie entdeckte. »Wir bringen die Verletzten aus dem Torhaus.«


      Der junge Wlachake nickte, dann redete er hastig mit zwei Kriegern, die zu ihnen herüberkamen und ihnen halfen, die Verwundeten in die Festung zu schaffen.


      Radu folgte ihnen hinein. »Die meisten Verletzten sind im Ratssaal untergebracht«, sagte er. »Geht mit euren Leuten am besten auch dorthin. Ein paar Priester sind ebenfalls da.«


      »Danke«, rief Camila zu ihm zurück. »Was ist mit Natiole?«


      »Ist auf dem Weg hierher. Er hat mich vorausgeschickt, während er versucht, die letzten Verteidiger von den Mauern zu bekommen.«


      Noch bevor sie etwas antworten konnte, wurde sie vom Strom der Flüchtlinge, die ins Innere drängten, einfach mitgezogen. Die Soldaten brachten sie zum Ratssaal.


      Die Tische und Bänke, die den Raum normalerweise beherrschten, waren an die Wände geräumt worden, um Platz für lange Reihen provisorischer Lager zu machen. Zwischen den Verletzten schritten einige Sonnenpriester einher, und Camila sah immer wieder helles Licht aufblitzen, wenn sie ihre Magie einsetzten, um besonders schwer Getroffene zu heilen.


      Sie suchte Plätze für ihre Schützlinge, und nachdem sie sichergestellt hatte, dass jeder ein Lager gefunden hatte, ließ sie sich erschöpft in einer Ecke auf dem Boden nieder.


      Camila hatte das Gefühl, als ob dieser Tag schon ewig dauern würde. Seit sie in Teremi angekommen war, hatte sie einen endlosen Strom von Verletzten und Sterbenden betreut. So viele waren an diesem Tag auf die Dunklen Pfade getreten, dass ihr Herz schmerzte, wenn sie nur daran dachte.


      Der junge Sonnenpriester, der sie vom Torhaus bis hierher begleitet hatte, kam zu ihr und reichte ihr wortlos einen Krug mit verdünntem Wein.


      Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, etwas zu essen oder zu trinken, und nun merkte sie, wie ihr Körper allmählich gegen diese Behandlung rebellierte. Schluckweise trank sie aus dem angebotenen Krug. Sie wollte sich bei dem Priester bedanken, da merkte sie, dass sie noch nicht einmal seinen Namen wusste. Es war schlichtweg keine Zeit gewesen, ihn danach zu fragen. Sie nickte ihm zu, und er erwiderte die Geste einfach.


      Die Luft im Ratssaal war zum Schneiden dick. Der ganze Sommer war kühl gewesen, doch ausgerechnet an diesem Tag ging kein Wind. Schwer und schwül hing die Luft über der Stadt, und der überfüllte Raum tat ein Übriges, um ihr das Atmen zu erschweren.


      Mit einiger Mühe kam sie wieder auf die Füße und lief aus dem Ratssaal in den Hof, der ebenfalls voller Menschen war. Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen, aber die Geistseherin fürchtete, dass kaum jemand in der Festung Schlaf finden würde.


      Ein alter Mann und eine junge Frau verteilten ohne Unterbrechung Wasser aus dem Brunnen und sorgten dafür, dass jeder Platz an dem Bassin fand, in dem sich der Regen in der Mitte des Hofes sammelte. Als Camila an der Reihe war, schöpfte sie mit der Hand aus dem Becken. Ohne nachzudenken, tauchte sie ihren Kopf in das Wasser und genoss die Kühle und das Gefühl von Klarheit, das es mit sich brachte. Dann warf sie einen Blick auf die Türme und die festen Mauern, die sie umgaben. Die Festung würde der Belagerung eine Weile trotzen, dessen war sie sich sicher. Und nach den zahlreichen Angriffen des Tages würden Ionnis’ Truppen in dieser Nacht wohl erst einmal ihren Teilsieg feiern, statt gleich weiterzukämpfen.


      Eine Hand berührte sie an der Schulter, und sie schreckte aus ihren Gedanken auf. Radu stand vor ihr.


      »Ich habe dich gesucht«, meinte er.


      »Mich? Was gibt es denn?«


      »Es geht um Natiole. Sie haben ihn eben in die Festung gebracht. Er war bei den Letzten, die es geschafft haben, und er ist verletzt.«


      Sie sprang auf. »Ist es schlimm?«


      »Ich weiß es nicht. Ich hatte gehofft, du könntest vielleicht nach ihm sehen. Ich kann meinen Posten nicht so lange verlassen.«


      »Natürlich«, erwiderte sie und lief los.


      Auf ihrem Weg durch die Festung wurde ihr bewusst, dass sie noch nie in Natioles Privatgemächern gewesen war. Warum auch? Sicher hätte sein dyrischer Diener so etwas nicht begrüßt. Camila runzelte die Stirn, als sie sich daran erinnerte, dass Natiole erwähnt hatte, dass Artaynis in Teremi war. Ionnis’ Frau, die von den Zwergen gehört hat, dass ein Drache Wlachkis bedroht. Sie drehte und wendete den Gedanken in ihrem Kopf, aber er schien keinen Sinn zu ergeben, egal, wie sehr sie sich auch anstrengte.


      Als sie die Tür zu Natioles Räumen erreichte, hob sie eine Hand und klopfte.


      Seine Stimme antwortete ihr sofort. »Herein!«


      Camila fiel ein Stein vom Herzen. Er lebt noch, und er ist hier, hinter dieser Tür.


      Natiole saß mit nacktem Oberkörper vornübergebeugt auf einem Stuhl. Seine Rüstung, sein Hemd und die beiden Waffen lagen neben ihm. Phryges war eben dabei, einen Faden in eine Nadel einzufädeln, um einen Schnitt im Oberarm des Voivoden zu nähen. Die Wunde musste stark geblutet haben, denn einige rot gefärbte Lappen lagen auf dem Boden.


      Beide Männer sahen sie unverwandt an.


      »Radu hat mich hergeschickt«, erklärte Camila, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. »Ich kann das machen«, bot sie dann an und deutete auf die Nadel.


      »Herr, soll ich Euch wirklich allein lassen?«, fragte Phryges.


      Natiole nickte seinem Kammerherrn zu. »Ich bin mir sicher, dass du anderswo in der Burg mehr gebraucht wirst als hier«, sagte er. Camila konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten.


      Der Dyrier sah unschlüssig von einem zum anderen, aber dann verließ er das Zimmer mit einer Verbeugung.


      Camila besah sich die Nadel aus Silber und den gewachsten Faden. »Kannst du den Arm ruhig halten?«, fragte sie. »Oder soll ich ihn lieber festbinden?«


      »Es geht schon«, erwiderte Natiole und stützte den Ellbogen auf die Lehne.


      Ihr Blick fiel auf eine Karaffe, die auf dem Tisch stand. »Möchtest du vielleicht noch einen Schluck Wein, bevor ich anfange?«


      »Danke.« Während Natiole trank, sah sie, dass ihre eigenen Finger stärker zitterten als seine. Sie atmete mehrmals langsam ein und aus, spürte die Verbindung zum Land und zu den Geistern, schwach, weil sie von Mauern umgeben war, aber nichtsdestotrotz immer vorhanden. Ihre Hände wurden ruhig. Phryges hatte die Wunde bereits gereinigt. Alles, was sie tun musste, war, sie zu nähen.


      Sie fädelte das Ende der gewachsten Seide ein, verknotete den Faden und drückte die auseinanderklaffenden Wundränder zusammen. Natiole sog scharf die Luft ein, als sie die Nadel in sein Fleisch gleiten ließ. Sie arbeitete schnell und konzentriert. Fünf Stiche, sechs, sieben, acht. Dann war die Arbeit getan. Sie blickte dem jungen Voivoden ins Gesicht. Er hatte die Augen geschlossen und die Zähne so fest zusammengebissen, dass sein Kiefer weiß hervortrat. Camila verknotete den Faden und legte die Nadel beiseite.


      »Ich bin fertig«, sagte sie schlicht. Dann nahm sie einen Leinenstreifen, den Phryges bereitgelegt hatte, und wickelte ihn Natiole um den Arm.


      Er stieß den angehaltenen Atem aus. »Danke. Schätze ich.« Er nahm die Weinkaraffe und tat einen tiefen Zug.


      Sie lächelte schwach. »Keine Ursache.«


      »Wie sieht es in der Burg aus?«, wollte er dann wissen.


      Sie nahm ebenfalls einen Schluck von dem Wein, den er ihr hinhielt. Es war ein schwerer wlachkischer Roter, der ihr beinahe sofort zu Kopf stieg.


      »Es gibt viele Verletzte«, sagte sie. »Aber soweit ich sehen konnte, haben es wohl fast alle in die Festung geschafft. Wie viele konnten denn aus der Stadt fliehen?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Natiole und senkte den Kopf. »Als klar wurde, dass der Tag verloren ist, habe ich nur noch daran gedacht, meine Krieger von den Mauern herunterzuschaffen. Schon vorher sind Leute in die Burg gebracht worden, Alte und Kinder hauptsächlich. Ich habe keine Ahnung, wie viele jetzt hier sind. Oder was Ionnis mit denen tun wird, die nicht rechtzeitig in die Feste flüchten konnten.«


      »Er ist auch ein Wlachake, Natiole«, sagte Camila so ruhig, wie sie konnte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ein sinnloses Blutbad unter seinesgleichen anrichten lässt.«


      »Und was, wenn er nicht mehr er selbst ist? Wenn Artaynis Recht hat und ein Drache seinen Geist vergiftet?«


      »Auch dann hätte es keinen Sinn.« Camila hoffte inständig, dass ihre Worte zutrafen. »Ich wollte dir noch etwas sagen«, begann sie vorsichtig. »Als ich … Als Ionnis mich vor die Stadt gebracht hat, hat der Alte versucht, meinen Geist zu kontrollieren. Er wollte mich zwingen, dich zu Verhandlungen aufzufordern.«


      Der junge Voivode hob den Kopf und sah sie an. Mit der Hand seines unverletzten Armes strich er vorsichtig über den Bluterguss an ihrer Schläfe. Seine Berührung war so leicht, dass es nicht wehtat. »Doch das hat er nicht geschafft«, sagte er leise.


      »Nein. Aber das lag nicht an mir. Als ich versucht habe, mich in die Welt der Geister zurückzuziehen, habe ich den Weißen Bären gesehen. Er hat mich davor bewahrt, in den Bann der Magie des Alten zu geraten. Der Weiße Bär gab mir die Kraft, seinem Einfluss zu widerstehen.«


      Natiole sah sie fragend an. »Kann er dich nicht kontrollieren, weil du eine Geistseherin bist?«


      »Ich bin Geistseherin, seit ich dreizehn Jahre alt war«, erklärte Camila und schüttelte den Kopf. »Ich habe den Ruf früh gehört, und mein Lehrmeister, Adan, hat mir oft gesagt, ich sei die talentierteste Schülerin, die er je hatte. Und dennoch – in all der Zeit, in der ich diesen Pfad beschritten habe, habe ich den Weißen Bären niemals gesehen. Nicht aus der Ferne und schon gar nicht aus einer solchen Nähe wie heute. Ich bin mir sicher, dass es den Geistern nicht um mich ging. Es ging um dich, Natiole. Sie wollten nicht, dass ich dich mithilfe dieser fremden und schrecklichen Kraft beeinflusse.«


      »Warum denn nicht?«, fragte er bitter. »Ich habe die Schlacht verloren.«


      »Die Schlacht konntest du nicht gewinnen, aber noch ist nicht alles verloren. Wenn es wirklich ein Drache ist, der da draußen gegen uns kämpft, dann müssen wir ihn aufhalten. Du musst ihn aufhalten.«


      Natiole senkte wieder den Kopf. »Ich kann das nicht, Camila«, sagte er. »Die Stadt ist gefallen. Ich habe versagt.«


      »Das hast du nicht.« Sie nahm seine Hand in die ihre und blickte ihn an. Sie konnte sehen, dass er Tränen in den Augen hatte. »Das hast du nicht«, wiederholte sie. »Du bist der Voivode. Du musst das Land beschützen. Und das wirst du auch.«


      Er berührte sanft ihr Gesicht und blickte ihr in die Augen. Sie konnte den Schmerz darin erkennen, aber auch einen Funken Hoffnung. Sie beugte sich vor und küsste ihn. Natiole zog sie ohne einen Moment des Zögerns an sich und erwiderte ihren Kuss, als ob sein Leben davon abhinge.


      Seine Zunge erkundete ihren Mund, seine Küsse zogen eine Spur von ihrem Hals bis zum Ansatz ihrer Brust. Camila erschauerte, als er sie fester an sich drückte, seine Hände ihren Rücken streichelten und er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub. Sie strich über seine Brust, seinen Bauch, konnte seine Erregung spüren und merkte, wie ihr Atem sich beschleunigte.


      »Komm«, sagte er leise und zog sie an einer Hand zum Bett. Hastig zog er ihr das Hemd über den Kopf und entledigte sich selbst der wenigen Kleidungsstücke, die er noch trug, während sie aus ihrer Hose schlüpfte.


      »Du bist so schön«, flüsterte er, als sie nebeneinander lagen und seine Finger den Konturen ihres Körpers folgten. »Wir hätten das schon vor langer Zeit tun sollen. Warum haben wir das nicht?«


      »Du bist der Herrscher von Wlachkis. Was hätte daraus Gutes werden können?«, fragte sie zurück, während sie sich an ihn drückte. Seine Haut war warm und fühlte sich unter ihren Fingern köstlich an. Sie fuhr die silberne Linie nach, die der Zraikas auf seinem Rücken hinterlassen hatte, und folgte der breiten Narbe auf seinem Bein, die er davongetragen hatte, als es vor langer Zeit in der Feste gebrannt und er versucht hatte, seinen Bruder zu retten.


      »Und das hat dich bis jetzt von mir abgehalten?«, murmelte er.


      Sie musste lachen. In diesem Moment erschien ihr der Gedanke selbst absurd. »Ja, das hat es«, antwortete sie mit ebenso leiser Stimme. »Aber das ist nicht mehr wichtig.«


      Er lächelte, dann küsste er sie wieder. Sein nackter Körper drängte sich an sie, und sie zog ihn auf sich. Sein Leib drückte sie in die Kissen, und sie vergrub die Hände in seinen Haaren. Mit einer Hand spreizte er ihre Beine, ließ seine Finger zwischen sie gleiten. Sie wollte ihn so sehr, und wollte in diesem Moment nichts anderes. Weder die Geister noch irgendein Mensch war ihr jemals so nah gewesen wie er in diesem Augenblick.


      Sie schlang ihre Beine um ihn und hielt für einen Moment den Atem an, als er in sie eindrang.


      Dann bewegten sie sich in einem Rhythmus, den nur sie beide hören konnten und der vom Schlag ihre Herzen vorgegeben wurde, einem Rhythmus, der so alt war wie das Land selbst, und er schuf eine Verbundenheit zwischen ihnen, die nichts lösen konnte.


      »Ich liebe dich«, flüsterte Natiole wieder und wieder.


      Ihr Geister, dachte Camila. Lasst es nicht Morgen werden. Bitte, lasst es nicht Morgen werden.
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      Der Anblick zerriss Natiole das Herz. Unter ihm brannte die Stadt. Die Dunkelheit der Nacht ließ die lodernden Feuer umso heller erscheinen. Im Apas brannten Lagerhäuser, auf Csalas wurden die Häuser der Handwerker ein Raub der Flammen, und auch in Teres und Remis breiteten sich die Brände immer weiter aus. Er konnte das Knistern und Knacken, das Krachen einstürzender Balken und Mauern bis zu seinem Aussichtspunkt auf den Zinnen der Feste hören.


      Doch das Schlimmste waren nicht diese Geräusche. Das Schlimmste waren die Schreie. Es klang, als wäre eine Horde Dunkelgeister in die Stadt eingefallen. Lautes Gegröle, wilde Gesänge, ein Gebrüll, das mehr nach Tieren als nach Menschen klang, und dazwischen die verzweifelten Rufe jener, die in der Stadt ausgeharrt hatten. Sie haben darauf vertraut, dass ich sie beschütze. Und ich habe sie im Stich gelassen.


      Seit der Erstürmung der Mauer waren zwei Tage vergangen. Natiole hatte damit gerechnet, dass die Angreifer sehr bald mit dem Sturm auf die Festung beginnen würden, doch stattdessen hatte Ionnis seinen Soldaten in der Stadt freie Hand gewährt. Die Berichte über das, was die Sieger in Teremi anrichteten, klangen wie alte Erzählungen über die Zeit, als die Masriden bei ihren Eroberungen gewütet hatten. Natiole hätte niemals geglaubt, dass Wlachaken untereinander zu Derartigem fähig sein könnten, doch der Anblick seiner brennenden Stadt belehrte ihn eines Besseren.


      Falls es Ionnis darum ging, die Moral der letzten Verteidiger zu schwächen, so hatte er großen Erfolg. Tagsüber konnte Natiole es in ihren Mienen lesen. Knapp dreihundert Krieger waren ihm geblieben, dreihundert, die entkommen waren, als Ionnis’ Truppen sich in die Stadt ergossen. Hätten die Feinde nicht sofort mit den Plünderungen begonnen, wären es sicherlich noch weniger gewesen. So aber hatten sich viele in dem Chaos der Eroberung bis zur Burg durchschlagen können.


      Mit weniger als dreihundert Waffenträgern war die Feste nicht gegen die Angreifer zu halten. Natiole wusste das – jeder wusste das. Sie harrten nur noch aus, weil sie an ein Wunder glaubten. »Ana wird kommen«, hatte Natiole die Menschen flüstern hören. Sein Mund verzog sich zu einem finsteren Lächeln. Von der verhassten Masridenfürstin zur letzten Hoffnung in nur einem Tag.


      Er wusste es besser, obwohl auch er seit dem Angriff keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt hatte. Sie selbst kämpfte gegen aufständische Masriden, die letzten Nachkommen ihrer alten Häuser. Dass sich dieser Konflikt gerade jetzt erneut entzündet hatte, konnte kein Zufall sein. Natiole vermutete, dass ihre Feinde auch dort ihre Finger im Spiel hatten. Finger? Oder Klauen?


      Eine Gestalt löste sich aus der Dunkelheit, gesellte sich zu ihm. Für einen Augenblick hoffte er, dass es Camila sein würde, doch es war Radu, der sich neben ihm auf die Brustwehr stützte und in die Stadt hinabsah.


      »Das ist Wahnsinn«, flüsterte der junge Wlachake. Dabei zitterte er leicht, als würde er frieren, obwohl die Nacht mild war.


      »Sie wollte ein Exempel statuieren. Es gibt sonst keinen Grund, die Stadt so zu verwüsten. Falls Ionnis wirklich hier herrschen will …«


      Natiole sprach nicht weiter. Häufig überlagerten sich seine Gedanken. Manchmal hasste er seinen Bruder, verfluchte ihn voller Wut, dann wieder sorgte er sich um ihn. Zuweilen konnte er nicht trennen zwischen dem Ionnis, den er kannte, und dem, der dort unten diese Soldaten befehligte. Das ist nicht sein Werk, sagte sich Natiole oft genug selbst, doch es fiel ihm schwerer und schwerer, es zu glauben.


      »Wie lange wird das noch gehen?«


      Natiole zuckte mit den Schultern. Sie saßen hier oben in der Feste eingeschlossen und waren dementsprechend kaum eine Bedrohung für Ionnis’ Armee. Ihre Feinde hatten alle Zeit der Welt.


      Radu seufzte und sah zum sternenklaren Himmel empor. Im fahlen Mondlicht wirkte sein Gesicht gespenstisch weiß.


      »Du solltest schlafen«, befand Natiole. »Vielleicht greifen sie mit dem Sonnenaufgang an, und dann müssen wir so ausgeruht sein wie möglich.«


      »Und du?«


      Natiole schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann nicht schlafen. Nicht, wenn ich weiß, was dort unten passiert. Ich werde diese Schreie für den Rest meines Lebens nicht mehr loswerden, auch wenn das nicht mehr lange sein mag. Das alles … Ich …«


      »Es ist nicht deine Schuld!«, fuhr Radu auf.


      »Ich bin der Voivode. Meine Pflicht ist es, mein Volk zu schützen. Ich bin daran gescheitert, Radu, egal, wie man es dreht und wendet. Die Menschen haben zu mir aufgesehen, weil ich der Sohn meiner Eltern bin, aber ich habe sie enttäuscht.«


      Natiole verstummte. Euch alle, dachte er grimmig. Die Menschen von Teremi. Und meine Eltern, meine ganze Familie, unser Haus. So lange haben meine Leute ausgeharrt, den Masriden getrotzt, Frieden mit den Trollen geschlossen und die Invasion des Dyrischen Imperiums abgewehrt. Und schon nach so wenigen Jahren meiner Herrschaft ist alles dahin.


      »Du hast gekämpft wie ein Löwe«, sagte Radu leise. »Niemand wird dir einen Vorwurf machen. Niemand kann ernstlich glauben, dass du noch mehr hättest tun können.«


      Natiole wies auf die Stadt hinab. Ein lauter, verzweifelter Schrei ertönte und verstummte abrupt. »Nicht einmal die, deren Hab und Gut brennt? Deren Eltern, Kinder, Freunde sterben oder schon auf den Dunklen Pfaden wandeln?«


      Radu antwortete nicht, aber Natiole sah, dass seine Kiefer mahlten. Trotzig schüttelte er den Kopf. Plötzlich verspürte Natiole Mitleid. Sein Zorn auf sich selbst hatte sich an Radu entladen.


      »Vergiss, was ich gesagt habe«, bat er ruhig. Es kostete ihn keine Überwindung, seine wahren Gefühle zu verbergen. »Es ist nur so schlimm, dass ich nichts tun kann.«


      »Wir sollten einen Ausfall wagen«, erwiderte Radu schnell. »Im Moment sind sie abgelenkt und über die Stadt verstreut.«


      »Wir sind zu wenige«, erinnerte ihn Natiole. »Selbst wenn sich nur ein Teil von ihnen sammelt, hätten sie außerhalb dieser Mauern leichtes Spiel mit uns. Allerdings …«


      Eine wahnwitzige Idee kam ihm. »Wenn es uns gelänge, unentdeckt zu bleiben«, überlegte er laut. »Nur eine kleine Gruppe. Wir könnten Ionnis’ Quartier finden und die Anführer direkt angreifen. Vielleicht lässt sich die Magie aus der Nähe brechen.«


      »So gefällst du mir viel besser.« Radu schlug ihm mit der Hand auf die Schulter. »Bei allen Geistern, ich wüsste nicht, was ich tun sollte, wenn du dich aufgibst.«


      Natiole lächelte schwach, dann nickte er. »Komm. Lass uns planen.«


      Gemeinsam verließen sie die Zinnen und stiegen hinab in den Hof. Ein einsames Feuer brannte dort, um das eine Handvoll Wachen versammelt war. Sie grüßten Natiole, und er entdeckte Parvu unter ihnen. Der Veteran war schon mit Natioles Vater in die Schlacht gezogen, und sein Gesicht war so zerfurcht, dass es aussah, als sei es aus Eichenrinde geschnitzt.


      »Ich habe den Grünschnäbeln gerade erzählt, wie Euer Vater seinerzeit im Handstreich die wlachkischen Geiseln befreit hat, die Zorpad der Schlächter hier in der Burg gefangen hielt«, erklärte Parvu mit tiefer, heiserer Stimme. »Die Aussichten auf Erfolg waren minimal. Trotzdem ist er einfach reinmarschiert und hat sie mitgenommen.«


      Natiole kannte die Geschichte natürlich und wusste, dass nichts davon so einfach gewesen war, wie Parvu es darstellte. Eine der Geiseln war seine Mutter Viçinia gewesen. Und während der Befreiung war der Mann gestorben, nach dem sein Vater ihn später benannt hatte: Natiole Târgusi, der Stens engster Verbündeter und Freund gewesen war.


      Dennoch war er Parvu dafür dankbar, dass er diese Geschichte erzählte, die den jüngeren Soldaten Mut machte, in einer ausweglosen Situation nicht die Hoffnung zu verlieren.


      Er nickte Parvu zu, und gerade, als er sich verabschieden wollte, kam ein kleines Mädchen mit nackten Füßen aus dem Nebengebäude gerannt. Sie blickte sich hektisch um, sah Natiole und lief dermaßen schnell zu ihnen hinüber, dass ihre Fußsohlen nur so auf die Pflastersteine klatschten.


      »Herr, ich soll einen wichtigen Krieger suchen. Herr … Ihr seid der wichtigste Krieger, oder?«


      Natiole musste ob ihres angestrengten Stirnrunzelns lächeln, und auch Radu grinste. »Einen wichtigeren Krieger gibt es in der Feste nicht«, erklärte der junge Wlachake mit besonderem Ernst in der Stimme.


      »Du bist sehr mutig«, stellte Natiole fest und ging in die Knie. Von Nahem erkannte er, dass sie helleres Haar hatte, das allerdings so schmutzig war, dass es wie schwarz wirkte. Auch ihr Gesicht war staubverschmiert, und ihre hellen Augen leuchteten darin. »Wie heißt du?«


      »Neria, Herr.«


      »Und warum suchst du einen wichtigen Krieger?«


      »Weil mein Papa … Also, mein Papa ist Schmied, aber nicht von hier, sondern von der Insel. Wir wohnen da in einem Haus mit weißen Mauern …«


      »Halt, halt, nicht so schnell«, unterbrach Radu sie freundlich.


      Sie kratzte sich an der Wange und sah Natioles Begleiter fragend an, bevor sie fortfuhr: »Also, wir schlafen jetzt hier und nicht mehr in unserem Haus. Und mein Papa hat was gehört. Im Keller, denn da schlafen wir jetzt. Er sagt, da wird gegraben.«


      Natiole runzelte die Stirn. »Gegraben? Bist du sicher?«


      »Papa sagt das.«


      Bestürzt sah Natiole zu Radu hinüber. Auch der junge Wlachake wirkte nun besorgt.


      »Kannst du uns dorthin führen?«


      Neria nickte stolz und rannte los. Natiole folgte ihr mit schnellen Schritten, und Radu schloss sich ihm an.


      »Sollen wir die Soldaten wecken lassen?«, fragte er, aber Natiole schüttelte den Kopf.


      »Nein, wir sehen uns das erst einmal an. Vielleicht ist es nur falscher Alarm.«


      »Wenn nicht …«


      »Dann war das Plündern und Brandschatzen ein grausames Ablenkungsmanöver, während die Tunnelgräber schon die Festung unterwandern.«


      Sie betraten das Nebengebäude, in dem normalerweise ein Teil des Gesindes lebte. Jetzt waren dort viele Flüchtlinge aus der Stadt untergebracht und schliefen zufällig zusammengewürfelt in den Räumen. Neria führte sie zu der großen Küche und von dort zu der Kellertreppe. Es gab von diesem relativ kleinen Vorratskeller keine Verbindung zum Keller unter dem Hauptgebäude.


      Ein Talglicht brannte im Keller, und darum herum saßen eine ganze Reihe von Menschen, deren Gesichter im Zwielicht bleich aussahen. Als Natiole den Raum betrat, erhoben sie sich.


      Ein großer, vierschrötiger Mann zog sich eine formlose Mütze vom Kopf und hielt sie in beiden Händen vor der Brust, als er vortrat. »Herr.« Er senkte das Haupt. »Ich bin ganz sicher, dass ich etwas gehört habe, Herr. Gerade gab es ein Poltern, aber jetzt ist es still.«


      Natiole nickte ihm zu. Sein Mund fühlte sich plötzlich staubtrocken an. »Hat es sonst jemand gehört?«, fragte er mit rauer Stimme.


      Keiner antwortete. Der Mann wurde rot. »Herr, wirklich …« Seine Worte versiegten.


      Natiole legte ihm die Hand die Schulter. »Keine Sorge, ich glaube dir. Zeig uns, wo du es gehört hast.«


      Der Schmied führte sie in die hinterste Ecke des Kellers. Dort lagen zwei einfache Decken auf dem Boden. Auf die eine hatte jemand noch Kleidung gelegt, um sie ein wenig zu polstern.


      »Hier schlaft ihr, deine Tochter und du?« Radu blickte auf den feuchten Stein hinab. Der Schmied nickte. »Dass du ausgerechnet ein kleines Mädchen geschickt hast …«


      »Ihr kennt sie nicht«, sagte der Schmied mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme. »Wenn sie sich was in den Kopf gesetzt hat … Und ich wollte nicht weg, weil ich bereit sein wollte, falls da was hochkommt.«


      Natiole beugte sich vor. Alle verstummten, als er lauschte. Aber so sehr er sich auch anstrengte, er konnte nichts hören.


      »Ich glaube, da waren auch Stimmen …«


      »Stimmen?« Natiole fluchte innerlich. Wenn man schon Stimmen hören konnte, musste der Feind bereits sehr nah sein. Wie, bei den Geistern, hat Ionnis das angestellt? So schnell dürfte niemand durch den Fels kommen.


      Mit einem Mal gab es einen gewaltigen Schlag. Die Wand in der Ecke erbebte, und Staub rieselte herab. Einige Flüchtlinge schrien entsetzt auf und wichen so weit wie möglich von der Wand zurück.


      Natiole zog seine Klinge und brachte sich zwischen die Wand und sie. »Schaff sie hoch«, rief er Radu zu, der ebenfalls seine Waffe gezogen hatte. »Alle raus hier!«


      Doch noch bevor jemand reagieren konnte, stürzte die Wand nach einem weiteren hallenden Schlag ein. Steinsplitter flogen durch die Luft, prasselten auf Natiole nieder. Ein großes Loch klaffte dort, wo gerade noch die Mauer gewesen war. In den Staubwolken sah Natiole Bewegung. Etwas sprang hervor, die Klauen nach vorn gestreckt, die Fänge gebleckt. »Raahhhh!«


      Natiole wich blitzschnell aus, hob die Klinge und wollte schon zuschlagen, da erkannte er sein Gegenüber. »Tarka?«


      Die große Trollin brach in dröhnendes Gelächter aus und wischte sich den Steinstaub aus dem Gesicht und von den Hörnern. »Na, hast du Angst gehabt, Menschlein?«


      Hinter ihr schob sich Kerr mit gesenkten Haupt durch den Durchbruch. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ihr gesagt, dass es nicht witzig sein würde, aber sie wollte nicht auf mich hören.« Der Troll blickte sich um. »Wie steht es um euch?«


      Etwas keimte in Natiole, ein Gefühl, das er schon verloren geglaubt hatte – Hoffnung. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er trat vor und umarmte Kerr, so gut das bei einem Troll ging. »Ihr seid wirklich gekommen! Ich bin so froh, euch zu sehen!«
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      Dafür, dass sie so klein und schwach sind, machen die Menschen eine Menge Lärm. Es war nicht das erste Mal, dass Kerr dies feststellte, aber in dieser Nacht war es besonders schlimm.


      Natiole hatte alle, die noch in seiner Burg waren, zusammengerufen und sie aufgefordert, ihm und den Trollen in die Tunnel zu folgen. Auf Kerr wirkte Natioles Stamm verängstigt und verwundbar, aber Natiole hatte es geschafft, ihnen genug Mut zu machen, dass sie sich darauf einließen, die Burg zu verlassen und eine Flucht durch die Gebeine der Erde zu wagen.


      Die Trolle hatten sich auf seine Bitte hin zunächst abseits gehalten, um den Menschen nicht noch zusätzlich Angst einzujagen. Während Kerr nun zusah, wie im Schein vieler Fackeln Männer, Frauen und Kinder durch das Loch in der Wand in den Schacht krochen, durch den Tarka und er hierhergekommen waren, fragte er sich, wie lange das gutgehen konnte. Da unten ist unsere Welt, dachte er grimmig. Besser, sie gewöhnen sich gleich daran, dass sie voller Trolle ist.


      Es dauerte viel zu lange, bis auch die Kinder, die Alten und die Schwachen es geschafft hatten, aber schließlich waren alle Menschen in den Tunnel hinabgestiegen, und nur Tarka, Kerr und Natiole standen noch in dem Keller.


      »Ich habe da eine Idee«, sagte sein Hareeg. Der Mensch war bleich und angespannt, und Kerr konnte sehen, dass die Sorge um das Wohl seines Stammes ihn beinahe auffraß.


      Tarka verschränkte ihre mächtigen Arme vor der Brust und entblößte die Hauer. »Dann lass mal hören. Kerr hier sagt, dass du immer so gute Pläne machst, dass es fast egal ist, dass du schwach wie ein Rargam bist.«


      Natiole warf Kerr einen Blick zu, aber der Troll zuckte nur mit den Achseln.


      »Viele von meinen Leuten können nicht mehr kämpfen«, begann er langsam. Tarka schnaubte, aber Kerr hob eine Hand, um sie davon abzuhalten, den Menschen zu unterbrechen. »Ich möchte, dass eure Trolle sie möglichst sicher durch die Gebeine der Welt führen und sie dann wieder an die Oberfläche bringen.«


      »Und du?«, fragte Kerr.


      »Ich bleibe bei euch. Wir und alle, die mit uns kommen wollen, gehen tiefer hinunter und ziehen die Aufmerksamkeit möglicher Verfolger auf uns.«


      Kerr spürte, wie Natiole nervös das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. Es war komplett dunkel in dem engen Tunnelstück, und der Seitengang endete nach einigen Schritten an einer Wand. Der Troll ahnte, wie unangenehm es für den Menschen sein musste, an diesem Ort auszuharren. Seine Krieger waren mit Tarka und Rask vorausgezogen, während Raga mit dem Auftrag zurückgeschlichen war, die Bewegung der feindlichen Menschenstämme auszuspähen, und Natiole hatte darauf bestanden, mit Kerr zurückzubleiben, um als Erster zu erfahren, ob sein Plan aufging.


      Fast hätte Kerr den Lederbeutel geöffnet und etwas von den leuchtenden Flechten hervorgeholt, aber dann hielt er sich zurück. Ich passe einfach auf ihn auf. So wie er auf mich aufpasst, wenn an der Oberfläche die Sonne aufgeht.


      Ein Geräusch ertönte, sehr leise, aber es entging Kerrs Aufmerksamkeit nicht. Jemand oder etwas bewegte sich vor ihnen durch den Gang. Der Troll berührte Natiole vorsichtig am Arm. Er wagte es nicht, zu sprechen, aus Angst, es könnten Feinde sein, die ihn hören würden.


      Erst als der nächste Dreeg durch die Welt zog, erkannte Kerr, dass es ihre Späherin war, die zurückkehrte. Erleichtert zog er die Leuchtflechten hervor und sagte: »Hier.«


      Raga kam zu ihnen. Sie war leise und geschickt, und Kerr war sich beinahe sicher, dass niemand außer ihm sie gehört haben konnte.


      »Sie verfolgen uns«, berichtete die Trollin. »Es sind viele, richtig viele.«


      »Und der anderen Gruppe? Folgen sie der auch?« Natiole beugte sich vor. In seiner Stimme schwang Sorge mit.


      Raga schüttelte den Kopf, und Natiole stieß erleichtert den Atem aus.


      »Nein, niemand. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt gemerkt haben, dass sich dein Stamm getrennt hat.«


      »Wir haben auch genug Spuren hinterlassen«, brummte Kerr, dann wandte er sich an Natiole: »Werden sie auch an der Oberfläche sicher sein?«


      »Ich hoffe es. Teremi wird die Feinde noch einige Zeit beschäftigen, und solange uns der schlagkräftige Teil des Heeres folgt, haben die Flüchtenden die Möglichkeit, sich bis nach Ardoly zu retten oder sich in den Wäldern zu verstecken. Es gibt noch genug Orte, die mir treu geblieben sind, wenn ich den Boten glauben kann, die vor dem Fall Teremi erreicht haben.«


      »Dann ist dein Plan aufgegangen«, stellte Kerr zufrieden fest.


      »Noch sind wir ihnen nicht entkommen«, gab Raga zu bedenken. »Wir müssen die anderen Stämme erreichen. Wenn diese Menschlinge uns einholen …«


      Sie musste nicht weitersprechen. Natiole hatte Kerr von der Macht seiner Feinde berichtet. Dennoch war der Troll guter Dinge. Die kriegerischen Menschen um den Bruder seines Hareeg folgten ihnen nun in eine ihnen unbekannte Welt – in das Reich der Trolle.


      »Ich hätte niemals gedacht, dass sie so wahnsinnig sind«, flüsterte Natiole. »Dass Ionnis befehlen würde, unter die Erde zu ziehen, nur um mich zu töten.«


      »Es ist nicht dein Bruder.« Kerr spie aus. »Es ist der Balaur, der sie antreibt. Die Drecksbestie.«


      Natiole nickte, aber der Troll konnte den Zweifel in seinem Gesicht sehen. Dann legte er Kerr die Hand auf die Schulter. »Danke.«


      »Wir müssen weiter.« Raga sah sich um. »Soll ich zurückbleiben und sehen, wie schnell sie sind?«


      Kerr kratzte sich an der Brust und wog ihren Vorschlag ab. »Ja«, antwortete er schließlich. »Aber sei vorsichtig. Wer weiß, ob da irgendwo Schuppenviecher sind.«


      Raga nickte lediglich und verschwand in der Dunkelheit.


      Kerr sah Natiole an. »Dein Stamm ist in Sicherheit. Jetzt müssen wir dafür sorgen, dass dem so bleibt.«


      Der Mensch nickte grimmig. Kerr reichte ihm von den Leuchtflechten und ging voran, immer darauf bedacht, nicht zu schnell für seinen Hareeg zu laufen. Schon bald aber bemerkte Kerr, dass Natiole schneller war, als er es ihm zugetraut hatte, und sie bewegten sich fast so rasch durch Kerrs Heimat, als wären sie beide Trolle.


      Es war nicht das erste Mal, dass Natiole durch die Tiefen der Welt zog, aber für viele der Menschen war es das, und Kerr ahnte, dass sie die Umgebung vielleicht mehr belastete als ihn selbst umgekehrt die Welt der Menschen. Es sprach für den jungen Anführer, dass ihm so viele Menschen seines Stamms in die Tiefen gefolgt waren.


      Sie erreichten Natioles Krieger, ehe diese an ihr Ziel gelangt waren. Tarka empfing sie ein Stück vor den Menschen, wo sie offenbar Posten bezogen hatte, um nach ihnen oder nach den Verfolgern Ausschau zu halten.


      »Kommen sie?«


      Kerr bejahte dies, und die Trollin lächelte böse. »Das hätte ich diesen Schwächlingen nicht zugetraut. Gut so.«


      »Abwarten«, murmelte Natiole. »Dass sie uns folgen, kann nur bedeuten, dass sie euch Trolle nicht fürchten.«


      »Dann sind sie dumm«, entgegnete Tarka trocken. »Und das wird ihnen nicht noch mal passieren, das verspreche ich dir.«


      Als Kerr und Natiole weiterliefen, blieb sie stehen und horchte in die Dunkelheit. Kerr nickte ihr zu. Falls ihnen Verfolger dichter auf den Fersen waren, als sie ahnten, würde die große Trollin sie entdecken. Sie ist genauso stur und aufbrausend, wie Pard es war. Aber in einem Kampf gibt es keinen Troll, den ich lieber an meiner Seite hätte.


      Die Menschen hatten sich in einer größeren Höhle versammelt, in der Kerr und Natiole sie fanden. Einige Laternen standen in der Höhle verteilt, aber das Licht kam hauptsächlich von den Leuchtflechten, die von den Trollen verteilt worden waren. Die meisten Menschen saßen auf dem Boden. Nur einige standen herum und redeten. Ihre Stimmen waren gedämpft, als wagten sie nicht, laut zu sprechen.


      Die Frau, die mit dem Land sprechen konnte, Camila, sah sie zuerst. Sie lief auf sie beide zu, und Natiole und sie umarmten sich wortlos.


      Dann löste sich auch Radu aus einer Gruppe und kam zu ihnen, während die restlichen Menschen verstummten und die Neuankömmlinge beäugten. »Da seid ihr ja«, sagte er. »Ich fing gerade an, mir Sorgen zu machen.«


      »Ionnis folgt uns«, erklärte Natiole leise. »Wir können nicht lange hierbleiben.«


      »Aber wir haben sie auf unsere Spur gelenkt, wie wir es wollten«, fügte Kerr hinzu. »Wie viele von euren Jägern sind hier? Wisst ihr das?«


      »Hundertfünfzig in etwa, würde ich sagen«, erwiderte Camila.


      Radu nickte zustimmend, aber Kerr sah, dass er nervös auf seiner Unterlippe kaute.


      »Gibt es Probleme?«, fragte Natiole mit einem Blick auf die Gruppe Menschen, die zu ihnen herübersah.


      »Sie sind unruhig«, erklärte Camila, während Radu hinzufügte: »Das alles hier, das ist fremd und feindlich für uns. Tut mir leid.«


      Kerr grinste und winkte ab. »Natürlich ist es das. Ihr seid in der Heimat der Trolle. Vermutlich vermisst ihr den offenen Himmel ebenso, wie wir ihn fürchten.«


      »Immerhin weiß ich jetzt, wie ihr euch bei uns fühlen müsst«, erwiderte Radu und rieb sich über die Arme, während er zur Decke der Höhle emporblickte.


      Natiole ging in die Mitte der Höhle und hob die Stimme, damit die Menschen ihn gut verstehen konnten. »Freunde! Wlachaken!« Er bewegte beschwichtigend die Hände, als einige aufstanden. »Bleibt sitzen und hört mich an.«


      Eine gespannte Stille legte sich auf die Menschen. Kerr ließ seinen Blick über sie schweifen. Männer und Frauen, die Eisen und Leder trugen und Waffen an ihren Gürteln hatten. Sie alle hatten sich freiwillig gemeldet, als Natiole sie an ihren Mut erinnert hatte, um die Mitglieder ihres Stammes zu retten, die sich nicht selbst schützen konnten. Sofern sie Furcht vor ihren trollischen Begleitern hatten, ließen sie sich dies zumindest nicht anmerken.


      »Die Flüchtlinge aus Teremi sind in Sicherheit«, erklärte Natiole. »Niemand folgt ihnen, und sie werden schon bald an die Oberfläche zurückkehren.«


      Kerr konnte Erleichterung auf den Gesichtern der Menschen sehen. Dennoch wirkten die meisten besorgt.


      »Aber unsere Feinde sind ziemlich dicht hinter uns.«


      Ein Raunen ging durch die Menge. Viele hatten wohl gehofft, dass niemand ihnen in diese für sie fremde und Angst einflößende Welt folgen würde.


      »Lange können wir nicht rasten. Doch die Trolle warten schon auf uns. Sie werden uns führen und beschützen.«


      Natiole verstummte, und Kerr trat vor. »Das werden wir«, sagte er. »Natiole ist mein Hareeg, und seine Feinde sind auch meine Feinde. Wir Trolle sind an eurer Seite.«


      Er hatte keine Ahnung, ob seine Worte die Menschen überzeugt hatten, aber Natiole nickte ihm zu, bevor er selbst weitersprach: »Ich habe viel von euch verlangt und werde noch mehr verlangen. Ihr habt alle für Wlachkis gekämpft, habt euer Blut gemeinsam mit mir vergossen, um diejenigen zu beschützen, die wir lieben. Wir haben viele Freunde verloren. Wir haben unsere Stadt verloren, unsere Heimat. Aber dies ist nicht das Ende!«


      Natiole sah sich um. Seine Stimme war voller Tatendrang, voller Zorn und Stärke. Gut, dachte Kerr. Er will sich nicht ergeben, er will kämpfen. Und das spürt auch sein Stamm.


      Tatsächlich erhoben sich nun die Wlachaken, die vorher am Boden gesessen hatten.


      »Nein!«, fuhr Natiole fort. »Wir müssen diesen Weg noch weitergehen. Wir müssen meinen Bruder besiegen, seine Armee zerschlagen. Denn sonst werden sie ganz Wlachkis antun, was sie Teremi und Dabrân angetan haben. Wir sind wenige. Unsere Feinde sind ist zahlreich. Aber wir kämpfen nicht allein. An unserer Seite stehen unsere Freunde, die Trolle, so wie wir an ihrer Seite stehen. Das Schicksal des Landes, unseres Landes, wird in ihrer Welt entschieden werden, mit unserem Blut und mit unserer Tapferkeit! Für Wlachkis! Tirea!«


      Der Ruf donnerte durch die Höhle. Schwerter wurden in die Höhe gereckt, der Ruf aufgenommen, hundertfünfzig Kehlen schrien ihn in die Dunkelheit.


      Kerr kannte das Wort nicht, das Natiole gerufen hatte, aber er stieß ein urtümliches Brüllen aus, um seinen Verbündeten zu zeigen, dass auch er bereit war.
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      Seit sie in der gewaltigen Höhle angekommen waren, konnte Camila kaum fassen, was sie mit eigenen Augen sah. Es waren nicht allein die Trolle, obwohl der Anblick von Hunderten der riesigen Wesen beeindruckend war. Nicht einmal die kleine Gruppe unter ihnen, die die alten Rüstungen angelegt hatten, die einst auf Stens Befehl hin geschmiedet worden waren, um Zorpads Truppen eine böse Überraschung zu bereiten, stellte für sie das größte Wunder dar.


      Es war der Anblick des gewaltigen, unterirdischen Sees, der ihr den Atem verschlug. Beinahe wie ein Meer, dachte Camila bei sich. Ein uralter Ort, der von Menschenhand immer unberührt geblieben ist. Als sie an das Ufer trat, konnte sie die Gegenwart der Geister so stark spüren wie kaum jemals zuvor. Ruhig und still lag das Wasser vor ihr, aber es verlor sich nicht in Dunkelheit, wie sie es erwartet hätte. Nein, es leuchtete in einem fahlen Licht mit einem leichten Grünstich. Die ganze gewaltige Höhle war von diesem unheimlichen Licht erfüllt.


      Camila hatte schon immer die Schönheit der Natur in vielen Dingen gesehen, auf die Anwesenheit der Geister in Wäldern und Flüssen gelauscht. Trotzdem hätte sie niemals geglaubt, dass es unter der Welt einen solchen Ort geben könnte.


      In der Kaverne fand eine Versammlung statt, die die Höhle so gewiss noch nie erlebt hatte. Menschen und Trolle standen wartend Seite an Seite. Natiole bewegte sich mit Kerr in der Mitte, Radu und Tarka waren bei ihnen. Die Wlachaken trugen Kettenhemden und lederne Arm- und Beinschienen, während die Trollin einen Brustpanzer angelegt hatte und eine Keule in den Pranken hielt, die einst ein kleiner Baum gewesen sein musste. Sofern dies überhaupt möglich war, wirkte sie noch Furcht einflößender als zuvor.


      Alle schwiegen, kaum ein Geräusch war zu hören. Camila blickte zu Natiole hinüber. Er strahlte dieselbe grimmige Entschlossenheit aus, die auch von den Trollen ausging. Und dann hörte die junge Geistseherin, worauf sie alle warteten. Menschen näherten sich, viele Menschen – eine Armee.


      »Wir halten sie am Eingang der Höhle fest«, rief Kerr. »Lasst sie nicht herein!«


      Camilas Mund wurde trocken. Die Echos der Schritte ihrer Feinde hallten durch die Höhle. Es schienen Tausende zu sein, die sich dort auf sie zubewegten. Natiole suchte ihren Blick und nickte ihr zu. Sie erwiderte die Geste. Er gab ihr Kraft. Dann schob er den Helm über den Kopf und blickte nach vorn.


      Etwas bewegte sich hinter Camila im Wasser. Sie drehte sich um, konnte aber nichts sehen. Niemand sonst schien das Geräusch gehört zu haben. Besorgt richtete sie ihre Augen wieder auf den breiten Eingang, der in die Höhle führte. Durch ihn mussten Ionnis’ Truppen kommen.


      Hinter ihr erklang wieder das leise Geräusch. Vielleicht ein Fisch?, fragte sie sich, auch wenn sie sich trotz Kerrs Erzählungen kaum vorstellen konnte, dass dasselbe Leben wie an der Oberfläche auch hier unter der Welt existieren sollte.


      Sie schloss die Lider, beruhigte ihre Atmung, wandte ihren Blick nach innen. Schnell hatte sie alles um sich herum für den Moment vergessen, war allein auf die Welt der Geister konzentriert. Und spürte etwas. Es war eine Dunkelheit, dort, wo Licht sein sollte. Um sie herum, an vielen Orten.


      Hektisch drehte sie sich um, beobachtete das Wasser. Und dann sah sie eine Bewegung. Etwas glitt unter der Oberfläche entlang. Der See war nicht tief, die Trolle konnten an manchen Stellen fast ganz durch ihn hindurchwaten. Noch eine Bewegung – und noch eine.


      »Im Wasser«, rief sie laut. »Vorsicht!«


      Gesichter wandten sich ihr zu, einige Trolle drehten sich um. Eine Gestalt schoss aus den leuchtenden Fluten, ein schlankes, schnelles Wesen, sprang einen Troll an, riss ihn mit sich zu Boden. Mit einem Mal war die Höhle von Gebrüll erfüllt.


      Mehr und mehr der Kreaturen tauchten auf. Es waren die Bestien, die unter der Welt Trolle gejagt hatten. Viele Dutzende von ihnen sprangen aus dem See, warfen sich gemeinsam in die Schlacht. Um sie herum erwiderten die Trolle den Angriff, stürzten sich mit wildem Gebrüll auf die schuppenbewehrten Leiber, schlugen mit Fäusten und Klauen nach den Angreifern.


      Und dann ertönte ein Hornsignal, und ein Schrei aus tausend Kehlen erklang. Ionnis’ Armee hatte sie endlich gefunden.


      Natiole und Radu verschwanden in der Menge von Kriegern, die sich ihnen entgegenwarfen, und binnen weniger Augenblicke war Camila vom Chaos umgeben.


      Die Schlacht hatte begonnen.
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      Stirb, du Bastard!«


      Rask schlug wieder und wieder zu. Sein Gegner wollte ausweichen, aber sein Vorderbein war schon verletzt, und so fiel er mehr zur Seite, als dass er sich willentlich dorthin bewegte. Rasks Pranken trafen die Kreatur in den Nacken. Der Troll warf sich auf das Wesen, drückte dessen Leib zu Boden, packte dessen Kopf mit beiden Händen. Er riss und zerrte, knurrte und schrie, bis Knochen brachen und Fleisch riss. Der Körper unter ihm erschlaffte, und Rask brüllte triumphierend.


      Dann sprang er wieder auf. Um ihn herum kämpften Trolle gegen die Bestien. Zetem und Raga hatten eine der Kreaturen zwischen sich, griffen gemeinsam an, bis sie ihren Feind erledigt hatten.


      »Haltet sie von den Menschen fern!«


      Um ihn herum versuchten die Trolle, seinem Befehl nachzukommen. Die Menschen mochten sich in dickes Leder und Eisen kleiden, mochten scharfe Klingen und lange Speere führen, aber die Bestien war größer und stärker als sie, ihre Zähnen durchdrangen die Rüstungen ohne Mühe, und Rask wusste, dass die Viecher Trollbeute waren.


      Er zog sich ein Stück zurück, versuchte sich einen Überblick zu verschaffen. Am Höhleneingang fochten die einen Menschen, umgeben von Trollen, gegen die anderen Menschen. Rask hatte nicht verstanden, warum die Menschen einander töteten, und es war ihm auch egal. Kerr hatte ihnen seinen Hareeg gezeigt und ihnen gesagt, welche Menschen zu ihnen gehörten, und die würde Rask nun beschützen.


      Doch das war nicht einfach. Die Bestien waren schlau, und es waren viele. Immer mehr tauchten aus dem See auf. Sie beschäftigten die Trolle, während die Menschen von ihren Feinden Stück für Stück zurückgedrängt wurden.


      Tarka war mitten im wüsten Getümmel, überragte selbst die Trolle um sie herum. Zwischen den Menschen wirkte sie wie eine Riesin, und jeder ihrer Schläge sandte Feinde gebrochen zu Boden. Aber auch sie konnte der Flut nicht Einhalt gebieten, die sich aus dem Höhleneingang ergoss. So viele Menschen!, wunderte sich Rask nicht zum ersten Mal in seinem Leben. Konnte überhaupt jemand einen so großen Stamm führen?


      Eine Bestie glitt zwischen zwei Trollen hindurch, sah sich suchend nach Beute um.


      »Hier! Ich!« Rask schlug sich auf die Brust, dass es klatschte. »Komm her, ich reiß dich in Stücke!«


      Sein Feind ließ sich nicht zweimal bitten. Er war geschickt, wich Rasks Tritt aus, grub seine Fänge in das Bein des Trolls. Rask heulte vor Schmerz auf, wollte das Viech an den Kiefern packen, aber die Bestie ließ von ihm ab, zog sich zurück.


      Blut lief an Rasks Bein herab, troff dunkel auf den Höhlenboden. Er ballte die Fäuste.


      »Du bist so tot!«


      Er rannte auf die Bestie zu, die weiter zurückwich. Sie glitt geschmeidig ins Wasser, und Rask folgte ihr blind vor Zorn. Er schlug um sich, ließ das fahl leuchtende Nass aufspritzen. Sein Blut zog dunkelrote Schlieren.


      »Feiges Mistvieh!«


      Sein Gegner tauchte auf, griff von der linken Seite an. Rask wandte sich ihm zu, sah aus dem Augenwinkel einen zweiten und einen dritten.


      »Dich nehme ich mit«, brüllte der Troll und warf sich auf den ersten Gegner. Diesmal war sein Feind nicht schnell genug, und Rask bekam ihn zu fassen. Er ignorierte die Klauen, die über seinen Arm fuhren, beugte sich hinab und biss zu. Seine Fänge bohrten sich in Fleisch, rissen große Brocken heraus. Warmes Blut sprudelte in seine Kehle, der Geschmack des Sieges.


      Krallen rissen seinen Rücken auf. Er bäumte sich auf, ließ von seinem Gegner ab. Eine Klaue erwischte ihn an der Seite, er sah nichts, alles war hell, Wasser spritzte, seine Feinde schienen überall zu sein, so wie die Schmerzen.


      Dann ließen sie von ihm ab. Er taumelte zurück, die Pranken erhoben.


      »Ärger?«


      Raga stützte sich auf einen Speer und wackelte dabei seltsam hin und her. Es dauerte einen Moment, bis Rask erkannte, dass sie eine der Bestien mit der Waffe unter Wasser drückte.


      Eine Wasserfontäne ergoss sich über Rask, als Zetem schnaufend und prustend auftauchte. »Ist entkommen«, knurrte der Troll. »Die schwimmen wie Fische und sind doppelt so glitschig.«


      »Der hier nicht mehr«, stellte Raga ruhig fest, als die Bewegung im Wasser erstarb.


      »Zurück an Land«, befahl Rask.


      »He, du bist doch vorgeprescht«, protestierte Zetem, zog sich allerdings zurück.


      »Und habe dafür ein paar hübsche Narben bekommen.«


      Raga sicherte ihren Weg, suchte das Wasser ab, während sie rückwärts aus dem See ging, den langen Speer vor sich haltend.


      Obwohl seine Seite brannte, als habe jemand Feuer unter seiner Haut gemacht, zwang Rask sich, die Wunde nicht zu berühren. Als sie das Ufer erreichten, blickte er sich um. Die Trolle hielten dem Angriff der Bestien stand. In ihren Reihen gab es Lücken, doch noch mehr ihrer Feinde lagen tot zu ihren Füßen oder trieben als leblose Kadaver im Wasser, das sich vom Blut dunkel färbte.


      Von dem anderen Kampf konnte er nur Schemen erkennen. Die müssen ihre Schlacht gewinnen und wir unsere, dachte er grimmig, als er sich umdrehte und den Feinden erneut stellte. Sein Blut mochte den Boden besudeln, aber in seinem Leib steckte noch eine Menge Kraft.


      Doch die Bestien wurden mehr und mehr. Stück für Stück, Troll um Troll gewannen sie an Boden. Rask konnte nicht mehr sagen, wie viele Feinde er erschlagen hatte. Er kämpfte einfach weiter, Seite an Seite mit seinen Trollen. Aber als eine weitere Jägerin direkt neben ihm fiel, ahnte er, dass sie nicht mehr lange gegen die Bestien bestehen konnten.


      Ein ganzer Pulk der Feinde schwamm durch den See auf sie zu. Rask zählte ein Dutzend, dann zwei, drei. Viel zu viele. Sie sind alle hier zusammengekommen. Sie wussten, dass wir uns sammeln, dass wir kämpfen wollen. Und sie haben nur zu gern gewartet, bis wir alle hier sind. Er brüllte voller Zorn auf.


      Dann entdeckte er eine Bewegung hinter den Bestien. Mehr Gestalten, die durch den See auf sie zukamen. Noch mehr Feinde.


      Doch diese waren anders. Rask traute seinen Augen nicht. Es waren Trolle, eine große Gruppe Trolle, ein ganzer Stamm. Und dahinter kamen sogar noch größere Leiber. Andas Trolle, aus den Tiefen der Welt, groß wie Tarka, mit dunkler Haut und schwarzen Augen. Brüllend fielen sie über die Bestien her. Hörner bohrten sich in Feinde, Pranken umschlossen Kehlen und ein lauter Schlachtgesang erfüllte plötzlich die gesamte gewaltige Kaverne.


      Sie sind wirklich gekommen, dachte Rask, für einen Moment von dem Anblick gefangen. Die Stämme haben auf Kerr gehört, und sogar die Tiefentrolle sind hier, um mit uns gemeinsam zu kämpfen.


      Der Anblick allein entfachte seine Kampfeslust aufs Neue. »Auf sie!«, schrie Rask. Gemeinsam mit seinen Trollen stürmte er den Neuankömmlingen entgegen, und zusammen nahmen sie die Bestien in die Zange. Rask zerschmetterte einem das Rückgrat, bevor er einem zweiten Schuppenviech die Fänge in den Nacken grub, bis es aufhörte zu zappeln. Er richtete sich auf.


      »Dachtest du, wir überlassen euch den ganzen Spaß?«


      Rask stockte der Atem. Vreka kam durch den See auf ihn zugestapft. Sie grinste breit und schüttelte sich, sodass ein Schauer von Tropfen auf Rask niederging.


      »Du bist am Leben? Ihr seid am Leben?« Unbändige Freude stieg in Rask auf, und er hob beide Pranken, zu Fäusten geballt, und brüllte so laut, dass sein ganzer Stamm es hören konnte.


      Vreka entblößte ihre Hauer zu einem Grinsen. »Es war nicht einfach, aber wir haben es geschafft.«


      Dann deutete sie hinter sich, wo die Bestien von Trollen und Andas Kindern gejagt wurden. »Und wir haben ein paar Freunde mitgebracht.«


      »Ihr habt es geschafft! Ich wusste es! Ich wusste es! Sind alle hier?«


      Sie nickte.


      Eine Bestie wollte zwischen ihnen hindurchspringen, aber Rask packte sie am Schwanz, und Vreka riss ihr mit den Klauen die Seite auf.


      Die Schlacht war noch nicht vorbei.
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      Nach links! Deckt die Flanke!«


      Natiole wies mit der Klinge in die Richtung, in die er seine Krieger schickte. Zwei Trolle waren gefallen, niedergestreckt von Speeren, und nun stürmten die Feinde vor, hackten auf die beiden Gefallenen ein, drangen in die Lücke.


      Tarka watete durch die Masse der Gegner, als seien sie nur lästige Insekten. Im Alleingang schloss die gewaltige Trollin die Reihen wieder, trieb die Feinde mit beidhändig geführten, waagerechten Hieben ihrer Keule vor sich her. Wer ihr nicht auswich oder ihr von den Nachrückenden in den Weg gedrängt wurde, bekam die furchtbare Macht ihrer Angriffe zu spüren. Schilde splitterten, Rüstungen rissen, Metall verbog sich bis zur Unkenntlichkeit. Ein abgebrochener Speer steckte in ihrer Seite, aber Natiole bezweifelte, dass sie es überhaupt spürte.


      Zwei Angreifer schlugen auf ihn ein, und er musste sich unter einem Hieb hinwegducken, bevor er den zweiten mit der Klinge zur Seite lenken konnte. Dann war Radu heran, der nach einem seiner Gegner stach und Natiole so Luft verschaffte. Er sprang vor, schlug die hastig gehobene Klinge des Feindes aus dem Weg, trieb ihm sein eigenes Schwert in den Leib. Der Feind fiel zurück, schrie irgendwelche Worte, die Natiole nicht verstand.


      Ein Aufatmen war dennoch unmöglich, denn immer mehr Soldaten warfen sich gegen ihre Linien, drohten, die Verteidiger auseinanderzutreiben. Natiole wusste nicht, wie viele Krieger ihnen gegenüberstanden, aber es schien ihm, als rückten für jeden gefallenen Gegner drei neue nach.


      Seine Hoffnung ruhte auf den Trollen, von denen ihnen nun immer mehr zuhilfe kamen. Die gewaltigen Kämpfer reihten sich zwischen seine Krieger ein. Kerr brüllte Befehle. Mit einem Schrei gelang es ihnen, den Feind ein Stück zurückzutreiben, zurück in die Enge des Eingangs.


      Die feindlichen Soldaten kämpften angesichts der trollischen Macht, die gegen sie stand, mit einer unglaublichen Beharrlichkeit. Immer wieder stiegen neue Feinde über die Leichen ihrer Kameraden hinweg, drängten in die Höhle.


      »Haltet die Reihen geschlossen! Weicht nicht zurück!«


      Seine Stimme übertönte den Kampfeslärm. Sie durften dem Feind nicht erlauben, sich genug Platz in der Höhle zu erkämpfen, um seine zahlenmäßige Überlegenheit voll einsetzen zu können. Sie mussten ihn am Höhleneingang aufhalten, sonst waren sie verloren.


      Hinter ihnen brach Jubel aus. Die Trolle schienen den Kampf gegen die Bestien zu gewinnen, aber Natiole konnte in dem Getümmel nicht erkennen, was geschah. Er musste sich darauf verlassen, dass die anderen ihren Part taten, so wie sie auch.


      Gemeinsam mit seinen Soldaten zwang er ihre Reihen ein, zwei Schritt vor. Feinde stürzten auf sie zu, Metall schlug auf Metall, das Gedränge am Höhleneingang machte die Schlacht zu vielen einzelnen Kämpfen auf engstem Raum, Leib an Leib, Schulter an Schulter.


      Unvermittelt tat sich vor ihm eine Lücke auf. Mitten im Kampfgetümmel standen zwei Gestalten, so als ginge sie die Schlacht gar nichts an. Die Zeit schien mit einem Mal langsamer zu vergehen. War sie gerade noch vorbeigerauscht, schien sie nun beinahe stillzustehen.


      Es waren Ionnis und der alte Mann. Sein Bruder trug eine verzierte Rüstung, doch das Visier seines Helms war nicht geschlossen. Natiole konnte erkennen, dass er so bleich und ausgezehrt aussah wie ein Schwerstkranker. Das Gesicht des Alten hingegen gab nichts preis.


      Der junge Voivode wollte etwas rufen, seinen Kriegern befehlen, die beiden anzugreifen, doch der Alte blickte ihn fest an, und Natiole verharrte mitten in der Bewegung. Die Worte schienen plötzlich in seiner Kehle festzusitzen, und sein Arm erstarrte. Ionnis hob sein Schwert und trat einen Schritt auf ihn zu.


      Eine Hand berührte Natiole am Arm. Es war ihm, als ob ein kühler Wind über ihn hinwegstrich, der seinen Geist erfrischte und es ihm möglich machte, sich wieder zu regen. Mit einem Mal war der Bann gebrochen. Neben ihm stand Camila, und die Zeit beschleunigte sich wieder.


      Natiole riss seine Klinge empor und wehrte Ionnis’ Angriff ab, packte sein Schwert mit beiden Händen und schlug zu – vorbei an seinem Bruder und auf den Alten gezielt. Die Klinge glitt durch die Luft. In dem Hieb lagen Natioles ganzer Zorn, seine Verzweiflung und seine gesamte Kraft.


      Der Alte indes packte das Schwert an der Schneide und hielt es einfach in seiner Hand. Obwohl seine Finger dürr waren und die Haut von Flecken gezeichnet, hielt er die Klinge so fest, dass Natiole sie nicht bewegen konnte. Kein Blut war zu sehen, die scharfe Schneide schien die dünne Haut nicht einmal angeritzt zu haben.


      Da wirbelte Ionnis herum. Sein Schwert beschrieb einen weiten Bogen. Natiole ließ los, gab seine Waffe auf und taumelte zurück, um auszuweichen. So traf Ionnis’ Schwert Camila, die mit einem Schrei zusammenbrach.


      In Natioles Geist gab es keinen anderen Gedanken mehr als einen unbändigen Hass. Er duckte sich unter dem ausgestreckten Arm seines Bruders hindurch, stieß sich ab und schleuderte ihn mit einem Stoß seiner Schulter nach hinten.


      Der Alte warf das Schwert von sich. Seine Hand formte sich zu einer Klaue. Er hieb nach Natiole, der sich fallen ließ. Die Finger fuhren durch seine Rüstung, als sei sie gar nicht vorhanden, hinterließen lange Schnitte in seiner Haut.


      Der Alte setzte nach, schneller, als Natiole jemals einen Menschen sich hatte bewegen sehen. Natiole selbst rollte über den Boden und fühlte sich im Vergleich zu seinem Gegner behäbig und langsam.


      Ein Schwert hieb die Hand des Alten zur Seite. Radu stand breitbeinig über Natiole, verpasste dem Feind einen Tritt, der ihn zurückwarf. Neben ihm tauchte eine Gestalt auf. Natiole rief eine abgehackte Warnung, und Ionnis’ Hieb fuhr in Radus Schild, als dieser im letzten Moment herumwirbelte.


      Hektisch kroch Natiole über den Boden, suchte eine Waffe, einen abgebrochenen Speer, einen Dolch, irgendetwas. Der Alte sprang vor, als Natioles Finger sich gerade um einen vertrauten Griff schlossen. Der junge Voivode rollte sich ab, kam auf die Füße, stach wild mit dem uralten Schwert seiner Familie auf seinen Feind ein.


      Diesmal war der Alte nicht schnell genug. Die Klinge glitt durch seine Robe, drang in seine Brust ein, schabte über Knochen, durchtrennte Fleisch. Fast schwarzes, übel riechendes Blut spritze auf Natioles Hände. Noch immer lächelte der Alte, selbst, als er nach hinten fiel, während seine klauenartigen Finger sich um die Klinge krallten, die in seinem Körper steckte.


      Natiole folgte der Bewegung, trieb das Schwert seinem Feind tiefer in den Leib, führte die Waffe mit aller Kraft. »Stirb!«


      Der Alte öffnete den Mund. Er hatte keine Zähne, aber ein Schwall von Blut ergoss sich über seine Lippen.


      »Du sollst sterben! Wir sind frei von dir!«


      Ein seltsames Geräusch entrang sich der Kehle des Alten. Es dauerte einen Moment, bis Natiole begriff, dass er lachte. Der Spott seines Feindes fachte seinen Zorn nur noch mehr an.


      »Ihr werdet niemals frei sein, Mensch«, keuchte der Alte. »Du verstehst gar nichts.«


      Natiole zog die Klinge zurück und zielte mit der Spitze auf die Kehle des Alten. Doch noch bevor er erneut zustoßen konnte, riss der Alte den Mund auf und schrie.


      Natiole wurde zurückgeschleudert. Die Welt drehte sich um ihn. Menschen taumelten, Trolle stürzten, der Fels selbst schien zu wanken. Er überschlug sich, verlor seine Waffe, prallte gegen einen Gefallenen und blieb benommen liegen.


      Der Alte hatte sich aufgesetzt. Sein Blut sprudelte aus der tiefen Wunde in seinem Körper, aber er schien es gar nicht zu beachten.


      Natiole rappelte sich auf. Er hatte Probleme zu laufen, seine Beine schienen ihn kaum zu tragen. Aber er kämpfte sich vor, entriss einer wie betäubt dastehenden Kriegerin das Schwert. Mit einem Schrei führte er die Waffe zu einem Hieb. Die Klinge traf den Hals des Alten, spaltete Knochen, trennte den Kopf von den Schultern. Der Rumpf fiel nach hinten, der Schädel rollte über den Felsboden, kullerte noch einige Schritt, bis er schließlich liegen blieb.


      Natiole stützte sich keuchend auf das Schwert. »Es ist vorbei«, murmelte er. Neben ihm versuchte Radu, sich zu erheben, und rutschte auf dem blutigen Boden aus.


      »Nein, es beginnt erst.«


      Es war Ionnis, der das sagte, während er mit leeren Augen an Natiole vorbeiblickte. Er hatte sein Schwert verloren, seine Rüstung war voller Blut, sein Haar wirr.


      Natiole hob sein Schwert und schlug zu. Sein Bruder fiel reglos zu Boden.


      »Camila!«


      Sie lag einige Schritt von ihm entfernt, die Hand um eine furchtbare Wunde in ihrer Seite geklammert, die Augen geschlossen. Natiole wollte zu ihr laufen, doch seine Beine gehorchten ihm nicht, und er wäre beinahe gestürzt.


      Erst da erkannte er die Wahrheit: der Boden bebte. Er schwankte so stark, als sei man an einem stürmischen Tag in einem kleinen Boot mitten auf dem Magy. Das Beben musste eine Nachwirkung des Schreis sein, den der Alte ausgestoßen hatte, irgendeine Form seiner finsteren Magie. Plötzlich explodierte die Wand der Kaverne. Felsstücke, groß wie ein Troll, flogen wie Spielzeug durch die Luft. Stalagmiten, so breit, dass ein Mann sie nicht umfassen konnte, brachen wie dünne Äste. Eine gewaltige Gestalt schob sich durch das Loch.


      Zuerst erschien ein dreieckiger, hornbewehrter Schädel, dem ein gewundener Leib folgte. Natiole sah metallisch glänzende Schuppen, die ebenso groß waren wie er selbst, geweitete Nüstern und zwei riesige Augen, Fänge, länger als ein Bein. Es war ein Anblick, der jeder lebenden Kreatur den Atem stocken lassen musste – bis der Drache brüllte und Menschen und Trolle vor Angst schrien.
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      Kerr hatte noch niemals eine so gewaltige Kreatur gesehen, eine gigantische, schuppenbewehrte Bestie, bereit, Menschen und Trollen gleichermaßen den Garaus zu machen. Seine Fänge glitzerten im Licht des Sees, und trotz seiner gewaltigen Größe bewegte sich der Drache erstaunlich schnell vorwärts.


      »Und jetzt?« Res sah Kerr an.


      Offenkundig war er ebenso verwirrt wie Kerr selbst. Auch die Menschen beider Stämme waren anscheinend zu benommen, um sich zu rühren; zumindest war der Kampf am Höhleneingang inzwischen zum Erliegen gekommen.


      Kerr zuckte mit den Schultern und sagte das Einzige, was ein Troll in diesem Moment sagen konnte: »Drauf!«


      Bevor Res jedoch die Trolle sammeln konnte, preschte Tarka vor: »Auf ihn!« Sie schwang ihre Keule über dem Kopf, während sie rannte, und sie brüllte und heulte die ganze Zeit.


      Selbst die gewaltige Trollin wirkte neben dem Drachen wie eine Zwergin. Oder sogar noch kleiner. Aber ihr Ansturm riss die Trolle mit sich. Die Tiefentrolle setzten sich ebenso in Bewegung wie Rask und die Seinen, und auch Kerr folgte ihr. Ihm blieb keine Zeit, um zu schauen, wie die Menschen reagierten.


      Der Balaur sprang nun in die Höhle und zeigte sich in seiner ganzen kaum vorstellbaren Größe und Macht. Leuchtendes Wasser spritzte in alle Richtungen, als seine Klauen auf dem See auftrafen. Seine vier Gliedmaßen waren lang und geschmeidig, Stacheln liefen von seinem Kopf den Rücken hinab und bis zu dem langen Schwanz. Das silberfarbene Schuppenkleid bedeckte den gewaltigen Leib überall. Er hob eine krallenbewehrte Klaue.


      Tarka warf sich zur Seite, entging dem Hieb, der neben ihr zwei Trolle einfach zerquetschte. Ihre Keule traf ein Hinterbein des Balaurs, prallte aber ab, als habe sie auf Stein geschlagen.


      Dann war Kerr heran. Er sprang in das Wasser, lief zwischen die Beine des Ungetüms. Vor ihm ragte ein Bein auf, er schlug seine Klauen in die Haut, seine Zähne. Die Schuppen des Drachen waren dick, aber Kerr biss zu, so fest er konnte. Das Bein zuckte vor, riss ihn mit sich. Seine Fänge lösten sich, er wurde durch die Luft gewirbelt, schlug auf dem Wasser auf. Sein Kopf traf einen Fels, ihm wurde schwarz vor Augen. Wasser drang in seine Nüstern, er atmete es ein, hustete, spuckte es mit einem Maulvoll Blut aus, spürte festen Grund unter Händen und Füßen und richtete sich auf.


      Der Drache wurde von allen Seiten von Trollen angegriffen, doch er hielt blutige Ernte unter ihnen. Seine Schläge schleuderten selbst Andas Kinder davon, als ob sie leicht wie Kiesel wären, und sein Maul schnappte zu, biss einen Troll einfach in zwei Teile.


      Und dann lehnte er sich zurück, öffnete den Rachen weit. Sein Kopf zuckte vor, und weiße Flammen leckten über das Wasser, das dampfend aufstob. Trolle vergingen innerhalb eines Herzschlags. Das Feuer war so hell, dass Kerr den Kopf abwenden musste. Die Schreie waren fürchterlich.


      Kerr lief los. Er wusste nicht, was er tun sollte, nur, dass er diesen Feind angreifen und töten musste.


      Der Drache trieb die Trolle vor sich her. Ihr Ansturm war längst gebrochen. Rask wurde in den Rücken getroffen, ging im leuchtenden Wasser unter.


      Doch Tarka wich nicht zurück. Sie hatte einen Speer in den Pranken, duckte sich unter der Klaue des Drachen hindurch, stieß zu. Die Spitze bohrte sich in die Brust des Ungetüms, durchdrang den Panzer genau zwischen zwei Schuppen, und der Balaur brüllte auf.


      Für einen Moment wagte Kerr es, Hoffnung zu schöpfen, aber dann schlug der Drache wieder zu und erwischte Tarka. Die Klauen schnitten ihre von Menschen gemachte Rüstung auf, zerfetzten ihre Brust, und die Wucht des Hiebes warf sie weit in den See hinein.


      Der Drache verfolgte eine Gruppe von Trollen, die in die Mitte des Sees liefen, beachtete die Gestürzte nicht einmal mehr. Kerr rannte an ihre Seite, zog sie aus dem Wasser.


      »Bastard«, knurrte sie und riss sich die zerfetzte Rüstung vom Leib. In den Wunden sah Kerr helle Knochen schimmern, aber sie richtete sich dennoch auf. Ihre Bewegungen waren langsam, und sie zuckte zusammen, als sie stand.


      »Was sollen wir tun?«


      Ihre Worte hingen in der Luft, lasteten auf Kerrs Gemüt. Die Trolle vertrauten ihm, hörten auf seine Ratschläge. Doch nun konnte er nichts sagen.


      Eine Trollleiche trieb an ihnen vorbei, halb verbrannt, das schwarz-rote Fleisch warf Blasen. Es stank. Trotz der schrecklichen Wunden erkannte Kerr Res.


      Der Balaur erreichte die fliehenden Trolle, stürzte sich auf sie, verschlang einen mit einem einzigen Schnappen seiner mächtigen Kiefer. Einer von Andas Kindern schlug mit einer Keule nach dem Auge des Ungetüms, doch die Waffe streifte ihr Ziel nur, und der Angreifer starb in einer entsetzlichen Feuersäule.


      Kerr blickte zu den Menschen hinüber. Viele hatten ihre Waffen fallen lassen, egal, zu welcher Seite sie vorher gehört hatten. Krieger, die eben noch furchtlos ihre Feinde bekämpft hatten, liefen nun kopflos und in Panik in der Höhle umher oder versuchten, durch den engen Eingang zu entkommen. Einige wenige sammelten sich, machten sich bereit, den Drachen anzugreifen, wie aussichtslos das auch immer sein mochte. Kerr vermutete, dass sein Hareeg bei ihnen war, aber er konnte Natiole in dem Chaos und dem Rauch nicht ausmachen.


      Tarka sah Kerr immer noch unverwandt an. Sie schien nicht an ihm zu zweifeln, sondern wartete einfach darauf, dass er ihr sagte, was zu tun sei.


      Wasser tropfte auf sie herab. Wenn ihm keine Lösung einfiel, würde diese Kaverne mit dem leuchtenden See zum Grab der Trolle werden, dessen war sich Kerr plötzlich sicher. Die Menschen konnten gegen diesen Feind ebenso wenig ausrichten wie sie. Auch sie würden hier sterben, zerfetzt, verbrannt, zerquetscht.


      Ein Tropfen fiel auf Kerrs Stirn, rann zwischen seinen Augen herab. Er wischte ihn fort, plötzlich von einem furchtbarem Zorn auf dieses Wasser erfüllt, das es wagte, auf ihn zu fallen.


      Der Troll sah zur Decke der Kaverne empor, und ihm kam eine ungeheuerliche Idee.
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      Die Höhle hatte sich endgültig in einen Hexenkessel verwandelt, seit der Drache aufgetaucht war. Menschen flohen schreiend und starben unter den Feuerstößen der monströsen Kreatur. Die Trolle kämpften gegen einen Feind, der selbst ihnen überlegen war, und endeten ebenso wie die Menschen. Die gleiche Panik hatte Freund und Feind erfasst, und es war nicht mehr möglich, in dem Durcheinander das eine vom anderen zu unterscheiden.


      Natiole kniete neben Camila nieder. Sie atmete noch, und er sandte ein Stoßgebet zu den Geistern.


      »Bleib bei mir«, flüsterte er. Sie schlug die Augen auf, verzog das Gesicht vor Schmerzen. Er strich ihr über das Haar. »Es wird alles gut werden.«


      Auch wenn er wusste, wie hohl dieses Versprechen war, musste er an diese Worte glauben. Ich kann dich nicht noch einmal verlieren. Sie versuchte zu lächeln, nahm vermutlich das pure Chaos um sie herum kaum wahr.


      Radu kam zu ihnen herüber. Blut lief aus einer Wunde an der Schläfe des jungen Wlachaken, aber ansonsten schien er unversehrt zu sein.


      »Hilf mir«, bat Natiole, und gemeinsam zerrten sie einen Waffenrock von einem gefallenen Krieger und banden ihn fest um Camilas Leib. Das Tuch färbte sich schnell dunkel von ihrem Blut.


      Als Natiole sich umsah, entdeckte er, dass einige seiner Soldaten zusammengeblieben waren und versuchten, sich irgendwie zu sammeln.


      »Wir müssen sie hier herrausschaffen.« Natiole warf einen Blick auf seinen Bruder, der in einer Blutlache am Boden lag. »Und ihn auch.«


      »Er lebt?« Radu sah ihn verwirrt an. »Ich dachte, du hättest den Bastard erschlagen.«


      Camila stöhnte vor Schmerzen. In diesem Moment hätte Natiole es vielleicht gewollt, aber er hätte es niemals gekonnt. »Er ist mein Bruder. Mein Vater würde von den Dunklen Pfaden zurückkehren, wenn ich das getan hätte.«


      Natiole blickte zu dem Drachen hinüber. Das gewaltige Untier stand in der Mitte des Sees. Leuchtendes Wasser spritzte um ihn herum, und er sah so sehr aus wie ein Wesen aus einem finsteren Albtraum, dass Natiole kaum glauben konnte, dass er Wirklichkeit war. Aber der Geruch nach verbranntem Fleisch, nach Blut und Tod, die Schreie, die Verwundeten, das alles zeigte, dass er nur allzu real war. Das ist der wahre Feind. Nicht Ionnis, den er zu einer bloßen Hülle gemacht hat.


      »Wir können das hier nicht gewinnen. Niemand kann gegen dieses Ungeheuer bestehen, nicht einmal die Trolle. Wir müssen hier weg, uns verstecken«, sagte Radu hastig.


      Der Alte hatte Recht, erkannte Natiole bitter. Es ist nicht vorbei. Wir sind keine Feinde für dieses Wesen, keine Gefahr. Sondern Beute.


      Radu sah ihn bittend an, und Natiole nickte.


      Eine kleine Gruppe von Trollen rannte auf sie zu. Natiole atmete erleichtert auf, als er Kerr erkannte, umgeben von Tarka, Raga und einigen mehr.


      »Raus aus der Höhle!«, rief Kerr, noch bevor er sie erreicht hatte, dann fiel sein Blick auf Camila. »Oh.«


      »Wir sind besiegt«, stellte Natiole fest. »Wir müssen fliehen.«


      »Sprich für dich selbst und für deine Menschlein«, knurrte Tarka, »aber nicht für uns Trolle.«


      Sie sah furchtbar aus, mit tiefen Wunden an der Brust, die sich gerade erst zu schließen begannen. Alle Trolle hatten Verletzungen davongetragen, auch Kerr, dem Blut aus einer Platzwunde am Kopf lief.


      Natiole legte dem Troll eine Hand auf den Arm. »Wir müssen meine Leute von hier wegschaffen«, sagte er bittend, während sein Blick zu Camila wanderte.


      Kerr nickte langsam. »Fresk, nimm die Menschenfrau und bring sie in Sicherheit«, befahl er mit fester Stimme.


      »Kannst du meine Leute führen?«, fragte Natiole den gedrungenen Troll, der in der Schlacht offenbar ein Horn eingebüßt hatte, wie ein blutiges Loch in seinem Schädel bewies.


      Fresk brummte sein Einverständnis. Natiole stand auf und sah Radu an. »Sorg dafür, dass Ionnis mit nach draußen kommt. Artaynis ist bei den Flüchtlingen. Bring ihn zu ihr, aber sei vorsichtig. Niemand darf ihn erkennen oder wissen, dass er es ist, verstanden?«


      Radu nickte, hielt Natiole aber am Arm fest. »Und du?«


      Natiole blickte zu Kerr. »Du hast einen Plan, nicht wahr?«


      Der Troll nickte ernst.


      »Dann ist mein Platz an deiner Seite.«


      »Ich will dich nicht hier zurücklassen«, sagte Radu eindringlich. »Wir brauchen dich, mein Fürst.«


      Natiole ergriff Radus Hand. »Ich danke dir, mein Freund«, sagte er schlicht. »Aber die beiden hier herauszuschaffen ist das Beste, was du für mich tun kannst.«


      Die beiden Männer umarmten sich, und während Radu die Soldaten zusammenrief, kniete sich Natiole wieder neben Camila. Er nahm ihre Hand und küsste ihre Finger.


      »Du wirst nach Hause gebracht«, sagte er sanft. »Radu wird sich um dich kümmern.«


      Sie hob einen Arm, berührte seine Wange. Die Schmerzen zeichneten sich in ihrem Gesicht ab, aber sie nickte.


      »Was immer auch geschieht.« Er beugte sich zu ihr herab, küsste sacht ihre Lippen. »Ich liebe dich.«
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      Als Rask die Augen wieder aufschlug, sah er nur ein helles Leuchten um sich herum. Alles war still, gleichförmig. Der Tod ist scheiße, durchzuckte es seinen Geist.


      Dann stürmten Sinneseindrücke auf ihn ein. Vor allem Schmerzen. Sein ganzer Leib war wie in Feuer gehüllt. Um ihn herum wurde geschrien, es stank nach brennendem Fleisch und nach der Angst der Menschen. Ein Dreeg zog durch die Welt, zeigte ihm, was um ihn herum geschah.


      Rask tauchte aus dem Wasser auf. In der Höhle kämpften und starben Trolle. Er wusste nicht, wo sein Stamm war. Der Balaur war zu groß, zu stark. Rask konnte nur gebeugt stehen – wenn er sich aufrichtete, waren die Schmerzen so stark, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Er schlang die Arme um den Leib und schleppte sich durch den See. Ich muss meinen Stamm finden. Muss Vreka finden, Tarka und die anderen.


      Er fand sich am Rand der Schlacht wieder. Überall lagen Leichen von Trollen und Menschen und die Kadaver der Schuppenbestien, der Boden war nass von Blut. Eine kleine Gruppe von Trollen lief auf den Höhlenausgang zu. Rask erkannte Kerr und Tarka, wollte ihnen zurufen, doch jeder Atemzug sandte Wellen von Pein durch seinen Leib, und er konnte kaum flüstern.


      Tarka hingegen drehte sich plötzlich noch einmal um und brüllte über den Lärm der Schlacht hinweg: »Raus! Alle hier raus!« Sämtliche Trolle und sogar Andas Kinder stoben in alle Richtungen davon und verschwanden in großen und kleinen Gängen, so schnell sie konnten.


      Mühsam tappte Rask der Gruppe um Tarka und Kerr hinterher, verließ die Höhle, schleppte sich durch den Gang, den sie gewählt hatten, und folgte ihrem Geruch, der Spur des Blutes auf dem Boden. Die Schlacht war jetzt fern. Er wollte nur noch zu seinem Stamm, Ruhe finden, endlich schlafen. Er konnte nicht sagen, wie lange er so ging, sein Geist wanderte, er konnte keinen klaren Gedanken fassen.


      Er fand sie in einem niedrigen Gang oberhalb der Höhle. Sie standen an der Wand und redeten.


      »… wirst es nicht schaffen«, sagte Kerr.


      Tarka schnaubte. »Mir doch egal.«


      Rask ging näher heran. Die Trolle hatten die Wand mit ihren Klauen bearbeitet, und der Mensch Natiole hatte mit seiner Klinge geholfen. Es sah aus, als wollten sie einen neuen Gang in den Fels graben. Eiskaltes Wasser sammelte sich um die Füße der kleinen Gruppe. Und er verstand.


      »Verschwindet endlich«, knurrte Tarka. »Haut ab. Es reicht, wenn ich hierbleibe.«


      »Nein, du verschwindest.« Rask richtete sich auf, auch wenn die Schmerzen beinahe unerträglich waren. »Ihr alle.«


      Sie wandten sich ihm überrascht zu. Raga und Zetem grinsten, als sie ihn erkannten. Tarka hingegen schüttelte missmutig den Kopf. »Kerr hatte die Idee, aber ich werde es tun.«


      Rask ging auf sie zu. Jeder Schritt war eine Qual. Sein geschundener Leib begehrte gegen die Bewegung auf, doch er zuckte nicht, verzog nicht das Gesicht. Sein Blut vermischte sich mit dem Wasser des Flusses über ihnen, das durch immer mehr Risse in der Wand rann. »Ihr wollt den Fluss auf den Balaur stürzen lassen«, sagte er.


      »Ja«, antwortete Kerr knapp.


      »Aber wer den Durchbruch schafft, opfert sich selbst«, fügte Natiole hinzu.


      »Du bist raus, Mensch«, brummte Zetem. »Wir können nicht abhauen, während du hier mit deinen dünnen Ärmchen zusammenbrichst.«


      Natiole erwiderte nichts, und Rask wandte sich mit schleppender Stimme an Tarka: »Die anderen werden gehen, und du wirst gehen. Und zwar, weil ich es dir sage.«


      »Versuch doch, mich zu zwingen, Alter.« Sie baute sich in ihrer ganzen beeindruckenden Größe vor ihm auf.


      Er schenkte ihr ein letztes, blutiges Lächeln, dann gab er das Spiel auf und beugte sich vor. »Ich bin ein alter Troll. Ich habe meinen Stamm gut geführt.«


      »Hast du«, sagte Zetem. »Wissen wir.«


      »Aber jetzt ist deine Zeit gekommen.« Rask legte Tarka die Pranke auf die Schulter. »Von jetzt an wirst du die Anführerin sein. Ich bin Vergangenheit, du bist die Zukunft.«


      Verstehen dämmerte in Tarkas Augen. Sie schniefte.


      »Raus hier, ihr jämmerlichen Abkömmlinge von Zwergen!«, bellte Rask unvermittelt.


      Natiole blickte ihn kurz unschlüssig an, dann verbeugte er sich, wie es unter den Menschen üblich war, um Respekt zu zeigen. Zetem und Raga drückten sich an den beiden anderen Trollen vorbei, und auch Kerr trat ein paar Schritte zurück.


      »Ich werde deine Geschichte in die Wände schreiben«, sagte er feierlich, während Tarka Rask unverwandt anstarrte.


      »Und wir werden allen Trollen davon erzählen und ihnen die Zeichen zeigen«, flüsterte sie. »Jeder Troll wird deinen Namen kennen.«


      »Was kümmert mich das?«, knurrte er, nickte aber unwillkürlich.


      Tarka wollte sich schon abwenden, da hielt er sie noch einmal fest. »Sag Vreka … und später dem Jungen …«


      Er fand keine Worte.


      »Ich werde es ihr sagen«, versprach sie, und dann war sie fort und Rask allein.


      Er sah die Wand an, aus der das Wasser nun bereits hervorsprudelte. Seine Wunden machten ihn so müde, wie es sonst nur die Sonne in der Zwergenhöhle getan hatte, und beinahe wäre er eingeschlafen, aber er riss sich noch einmal von der letzten Dunkelheit los.


      »Du denkst, du bist stärker als wir?«


      Er schlug mit der Faust gegen die Wand. Stein splitterte ab, mehr Wasser floss ihm entgegen. Seine Knöchel bluteten.


      »Du willst Trolle töten?«


      Er spuckte auf den Boden, Blut, das sofort vom Wasser davongetragen wurde. Er richtete sich auf. Die Schmerzen waren nicht mehr wichtig. Sein Zorn war alles, was zählte.


      »Nein, du Bastard. Hörst du mich, du schuppenbewehrtes Mistvieh? Wir Trolle haben keine Angst vor einem Balaur! Wir töten dich!«


      Er warf sich mit aller Gewalt gegen die Wand. Seine Knochen brachen, aber ebenso der Stein. Ein Ruck ging durch die Welt, der Fluss presste mit aller Macht gegen den Fels.


      Einen endlosen Augenblick lang hing alles in der Schwebe. Dann barst der Stein mit einem Knirschen, das klang, als ob die Welt selbst einen letzten Schrei ausstieße, und die Macht des Wassers brach sich Bahn, riss Rask mit sich.


      Der Magy, der größte Strom des Landes zwischen den Bergen, ergoss sich in die Gebeine der Welt. Rask ergab sich der Dunkelheit. Sein letzter Gedanke war Trauer darüber, dass sein Stamm sein Fleisch nicht essen würde.


      Die Fluten stürzten in die Höhle hinab, rissen alles mit urtümlicher Gewalt mit sich. Nichts konnte ihnen widerstehen, nicht Fels, nicht Stein – und selbst der Drache nicht.


      Das Wasser spülte die Spuren der Schlacht davon und nahm alles mit in die ungeahnten Tiefen der Welt.
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      Als er gemeinsam mit Camila unter dem uralten Baum kniete, kam es Natiole unglaublich vor, dass sie beide tatsächlich hier waren. Über sich in den Ästen und Zweigen sah er die Tücher und Bänder, mit denen der Baum seit vielen Jahren geehrt worden war, immer wieder, sodass es fast schien, als sei er extra für das heutige Fest geschmückt worden.


      Ich danke Euch Geistern, dass Ihr sie nicht auf die Dunklen Pfade mitgenommen habt, dachte Natiole, während er seine Braut betrachtete. Nach der Schlacht hatten sich die Sonnenpriester um die junge Geistseherin gekümmert, und Natiole war kaum von ihrer Seite gewichen, bis klar war, dass sie sich von ihren Verletzungen erholen würde.


      Jetzt war von ihrer Verwundung nichts mehr zu merken. Camila trug ein schlichtes grünes Kleid, das Hals und Rücken frei ließ, und ihr langes kastanienbraunes Haar, in das Blumen geflochten waren, fiel ihr offen bis zur Hüfte.


      Maniu, ein alter Geistseher aus Doleorman, hielt die schlichte Zeremonie ab. Natiole wusste, dass es Camila schmerzte, dass Adan nicht bei ihnen sein konnte, um das Ritual zu vollziehen, aber von den Geistsehern, die in Starig Jazek geblieben waren, hatte niemand überlebt.


      »Und so vereine ich Euch, Natiole cal Sares, und Euch, Camila, in diesem Bund«, beendete Maniu den Ritus. »Mögen die Geister und das Land Euch segnen, und möge Euer Bund ein Segen für das Land sein.«


      Als Natiole sich vorbeugte und Camila küsste, waren alle Schmerzen und Sorgen vergessen. Er verlor sich in diesem Augenblick, den er so lange herbeigesehnt hatte.


      Erst, als er die Jubelrufe der versammelten Menge hörte, lösten sich ihre Lippen voneinander. Sie sah ihn an, und er hätte seinen Blick am liebsten niemals abgewendet. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, und er erwiderte es.


      »Du musst jetzt etwas sagen«, flüsterte sie.


      »Ich will dich aber nur ansehen«, protestierte Natiole leise.


      »Ich fürchte, das wird noch warten müssen.«


      Natiole erhob sich und wandte sich der Menge zu. Die Gäste der Hochzeitszeremonie hatten einen Halbkreis um den alten Baum gebildet. Als Natiole Camilas Hand nahm, klatschten alle noch lauter. Menschen riefen ihnen Glückwünsche zu, einige warfen Hände voll Blumenblätter in die Luft, ein Jauchzen ging durch die Menge.


      Im Zentrum der Gäste stand Radu mit einigen Mitgliedern des Rats, daneben Sciloi, die Marczeg Ana vertrat. Die Herrin von Ardoly hatte noch mit den letzten Resten des Aufstands gegen sie zu kämpfen und nur ihre Beraterin mit Glückwünschen gesandt. Phryges, der neben Sciloi stand, nickte Natiole würdevoll zu.


      »Dies ist ein besonderer Tag für mich«, begann Natiole, als der Jubel langsam verstummte.


      »Aber sicher«, rief Radu dazwischen und grinste anzüglich. Einige der Gäste verzogen missbilligend das Gesicht, doch die meisten kicherten. Auch Natiole musste schmunzeln, ehe er sich wieder fasste.


      »Wir haben viel durchleiden müssen. Wir haben so vieles und, schlimmer noch, so viele verloren. Ein niedergebranntes Haus kann man neu bauen, verwüstete Äcker neu bestellen, aber jene, die auf den Dunklen Pfaden wandeln, sind für immer fort.«


      Stille breitete sich aus, als sich die Schwere seiner Worte auf die Anwesenden legte. Niemand hier war ungeschoren aus dem Krieg gekommen; jeder Mann und jede Frau hatten Verluste erlitten. Und sie erinnerten sich an jene, die gestorben waren.


      »Die Wunden im Land werden heilen. Auch die Wunden in unseren Herzen werden heilen, aber wir wollen niemals jene vergessen, deren Opfer uns erlaubt, diesen Tag zu feiern. Wlachaken, Masriden, Szarken, Trolle – es zählt nicht, als was wir geboren wurden, sondern einzig und allein, was wir in uns tragen.«


      Natiole legte die Hand auf sein Herz. »Für mich ist dieser Tag ein Neubeginn. Und ich hoffe, dass er es auch für Wlachkis sein kann. Wir werden unser Land wieder aufbauen, so wie wir Wlachaken es stets wieder aufgebaut haben. Wir werden jenen trotzen, die es uns stehlen wollen, egal, ob es Menschen oder Bestien sein mögen. Die Geister sehen unsere Taten, und sie sehen, dass wir sie ehren. Zeigen wir ihnen, dass wir nicht gebrochen wurden. Lasst uns feiern, lasst uns fröhlich sein, lasst uns Geschichten von jenen erzählen, die heute nicht mehr bei uns sein können!«


      Radu hob einen Becher Wein. »Auf Natiole! Auf Camila! Auf Wlachkis!«


      Viele fielen in den Trinkspruch ein, es wurde gejubelt, und dann fand sich Natiole in einer Traube von Menschen wieder, die ihm gratulierten.


      Schließlich ergriff Natiole Camilas Hand, und gemeinsam führten sie den Zug der Gäste an, führten sie zurück nach Teremi und auf die Burg. Es war ein warmer, freundlicher Herbsttag, und die abgeernteten Felder und die Bäume um sie herum strahlten in Gold und Rot.


      Während sie gemächlich den Gästen voranschritten und endlich die Stadtmauer erreichten, konnte Natiole nicht anders, als darüber nachzugrübeln, welche Verwüstungen der Krieg angerichtet hatte. Der Bürgerkrieg hatte tiefe Gräben zwischen Freunden und Familien gezogen. Camila und er hatten beschlossen, Ionnis’ verbliebene Truppen nach ihrem Sieg einfach nach Hause zu schicken, ohne die Überlebenden zur Rechenschaft zu ziehen. Natiole wollte nicht den Keim zu neuem Hass im Land legen, doch würde es dauern, bis das Misstrauen vergessen sein würde.


      Zugleich sah er, wie viel sie im Zuge ihrer Bemühungen, Teremi wiederaufzubauen, bereits erreicht hatten. Die harte Arbeit in der Stadt steckte ihm noch in den Knochen. Sein Vater hatte einst, nachdem Zorpad besiegt war, mit den eigenen Händen beim Wiederaufbau geholfen, und Natiole empfand es als seine Pflicht, Sten cal Dabrân darin zu folgen.


      Er konnte nicht ungeschehen machen, was den Menschen in Wlachkis widerfahren war, aber die Geister sollten ihn verdammen, wenn er nicht alles in seiner Macht Stehende tun würde, um ihnen zu helfen. Und dabei würde er sich nie wieder in Fragen des Zeremoniells und der Etikette verlieren, das war für immer vorbei. Mit Camila an seiner Seite begann eine neue Zeit.


      Für einen kurzen Moment wanderten seine Gedanken zu all jenen, die an diesem Tag nicht bei ihnen sein konnten – zu seinen Eltern und seinem Bruder, zu Artaynis und zu Kerr und den Trollstämmen. Er wünschte den Lebenden von Herzen alles Gute und den Toten, dass sie ihren Frieden finden mochten.


      In der Burg wurde noch das Festmahl vorbereitet, und Natiole und Camila wanderten im großen Saal von einer Gruppe von Gästen zur nächsten, um sich die Glückwünsche jeder einzelnen anzuhören. Gesichter zogen an ihm vorbei. Er versuchte, jedem zu antworten, aber es wurde zu viel, und so lächelte und nickte er bald nur noch.


      Irgendwann standen sie mit einer kleinen Gruppe Masriden zusammen, und Sciloi trat mit einem Lächeln auf Natiole zu. »Die besten Wünsche von Marczeg Ana, Voivode.«


      »Richtet ihr bitte meinen tief empfundenen Dank aus, und teilt ihr mit, dass sie jederzeit auf unsere Unterstützung zählen kann, falls sie uns benötigt.«


      Sciloi neigte das Haupt. »Ich bin sicher, dass Eure Worte sie erfreuen werden und sie auf das großzügige Angebot zurückkommen wird, falls es sein muss.«


      Natiole entließ die Szarkin mit einem Nicken. Sie beide wussten, dass Ana niemals um seine Hilfe bitten würde, ja, nicht einmal darum bitten konnte. Es war nicht möglich, nur dank militärischer Hilfe aus Wlachkis Marczeg zu sein; die Masriden im Osten des Landes zwischen den Bergen würden dies niemals akzeptieren.


      Radu schlenderte mit verschwörerischer Miene zu ihnen herüber. »Ich stachle die Leute ordentlich an«, sagte er, und seine Augen verrieten, dass er schon mehr als einen Becher Wein getrunken hatte. »Ich sage ihnen, dass du Natiole der Drachentöter bist. Wart’s nur ab, bald nennt dich jeder so.«


      »Ich habe keinen Drachen getötet«, widersprach Natiole und schüttelte belustigt den Kopf.


      »Ach ja? Du und der Drache, ihr seid in eine Höhle gekrochen, und nur du kamst wieder raus. Sieht nach einer klaren Sache für mich aus.«


      Radu wollte noch etwas sagen, aber dann fiel sein Blick auf eine junge, hübsche Adelige aus Poleamt, und er hob den Finger. »Merk dir, was ich sagen wollte, ich bin gleich wieder da.«


      Natiole sah ihm nach, als er sich überraschend geschickt an sein Ziel heranarbeitete.


      »Ich bezweifle, dass er gleich wiederkommt«, erklärte Camila schmunzelnd und hakte sich bei Natiole ein. »Vermutlich verschwindet er gleich in irgendeinem Gemach.«


      »Das würde ich auch liebend gern tun«, murmelte Natiole und strich über ihre Hand. »Aber du wolltest ja lieber meine Voivodin werden, statt mit mir davonzulaufen.«


      Sie lächelte. »Deine Pflicht als Gastgeber ruft«, sagte sie. »Darum lass uns tun, was du gesagt hast: Lass uns feiern, wenigstens für diesen einen Tag.«


      Er nickte. Dann runzelte er die Stirn. »Und was kommt danach?«


      »Nun, dann ruft deine Pflicht als mein Ehemann.«
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      Die Kutsche rumpelte über die Straße. Noch waren die Wege schlecht befestigt, aber sobald sie Alechava erreichten, würde das besser werden. Der Ausbau der gepflasterten Straße des Goldenen Imperators schritt gut voran, und irgendwann würde sie sogar das Land zwischen den Bergen erreichen und die rückständige Region mit dem Handelsnetz des Dyrischen Imperiums verbinden.


      Trotzdem hätte Artaynis es auch auf den besten Straßen vorgezogen, selbst zu reiten, und nicht in dem stickigen Gefährt zu fahren. Doch sie wollten schnell und unerkannt reisen, und Ionnis’ Zustand ließ ihnen kaum eine andere Wahl – ganz abgesehen davon, dass sie wohl langsam anfangen musste, sich zurückzunehmen. Immerhin trug sie jetzt Verantwortung für mehr als ihr eigenes Leben.


      Ihr gegenüber lag Ionnis auf einem Berg Kissen. Sie hatten die Vorhänge vor den kleinen Fenstern zugezogen, um den Staub draußen zu halten, und so befand sich sein Gesicht im Schatten. Artaynis aber spürte seinen Blick auf sich ruhen.


      Vorsichtig erhob sie sich und legte sich neben ihn. Sie lächelte, aber seine Miene blieb unbewegt. Er senkte den Blick, als könne er ihr nicht in die Augen sehen.


      Artaynis wollte etwas sagen, den Schmerz von ihm nehmen, doch sie fand keine Worte. Stattdessen war er es, der leise sprach.


      »Ich wünschte, Natiole hätte es dort unten beendet.«


      Artaynis erschrak. Sie legte die Hand auf seine Brust. »So etwas darfst du niemals sagen. Du darfst es nicht einmal denken.«


      »Weißt du, wie viele Menschen meinetwegen gestorben sind? Was meinetwegen geschehen ist, welche Gräuel, welche Schrecken? Meine Truppen haben unter unseren eigenen Leuten gewütet.«


      Artaynis schloss die Augen. Die Worte schnitten wie eine Klinge in ihr Herz. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, nur, dass von ihrer Antwort viel abhing.


      »Es ist nicht deine Schuld, Ionnis. Es waren nicht deine Worte, nicht deine Befehle, nicht deine Taten. Du warst nicht Herr deines Willens. Du sagst doch selbst, dass du dich an kaum etwas wirklich erinnern kannst.«


      Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. In seinen Augen schimmerten Tränen. »Ich hätte dagegen ankämpfen müssen. Ich war zu schwach. Deswegen ist all dies geschehen, und wenn du nicht rechtzeitig geflohen wärst …«


      »Nein.« Ihre Stimme war härter, als sie beabsichtigt hatte, aber zumindest riss sie ihn aus seinen düsteren Anschuldigungen gegen sich selbst. »Niemand hätte sich dieser Macht widersetzen können. Ich weiß das. Und Nati wusste es auch. Deswegen hat er dich verschont. Er gibt dir keine Schuld.«


      »Und dennoch verfluchen die Leute meinen Namen.«


      Artaynis suchte seine Hand, nahm sie in ihre. »Ionnis der Verräter ist gestorben, erschlagen vom rechtmäßigen Voivoden«, sagte sie. »Dein Name ist für alle Welt tot, und sie werden beginnen, ihn zu vergessen. Aber das bist nicht du. Ich weiß, wer du wirklich bist, und bin mir sicher, Natiole wird es auch nicht vergessen. Wenn genügend Zeit vergangen ist, wird er uns mit Freuden besuchen.«


      Ionnis schwieg. Artaynis konnte die widerstreitenden Gefühle in seinem Gesicht lesen.


      »Bis dahin können wir in Colchas leben«, fuhr sie fort. »Dort weiß niemand, was geschehen ist. Unser gemeinsames Leben im Imperium, direkt im Herzen des Reiches. Hatten wir uns das nicht immer gewünscht? Weißt du nicht mehr, wie wir uns ausgemalt haben, wie wir dort leben würden?«


      Er nickte schwach.


      »Du und ich und …« Sie legte ihrer beider Hände auf ihren Bauch.


      Ionnis schloss die Augen und umklammerte ihre Finger. »Ich habe Angst, dass unser Kind für immer mit diesem Erbe leben muss«, flüsterte er.


      »Dieses Erbe wird bedeutungslos sein«, gab Artaynis mit aller Überzeugung zurück, die sie aufbringen konnte. »Natiole wird bald eine eigene Familie gründen. Und sobald er das getan hat, ist unser Kind im Spiel um die Macht in Wlachkis nicht mehr wichtig.«


      »Dann sind es wirklich nur noch wir drei«, meinte Ionnis leise.


      »Und mein Vater natürlich«, fuhr Artaynis fort, um einen heitereren Tonfall bemüht. »Er wird dir das Leben zur Hölle machen. Ständig bei uns sein, seine hunderttausend Weisheiten von sich geben, Anekdoten erzählen, die wir schon zwanzigmal gehört haben.«


      »Ich mag deinen Vater.« Ionnis lächelte leicht. Es war das erste Mal, seit sie das Land zwischen den Bergen verlassen hatten.


      Artaynis schmiegte sich an ihn. Die Ereignisse würden noch lange auf ihm lasten, das wusste sie. Vielleicht würde er sich nie vollständig von ihnen erholen, nie wieder jene Unbekümmertheit zurückerlangen, die ihn einst ausgemacht hatte. Aber er war immer noch Ionnis, immer noch der Mann, den sie liebte. Und sie würde alles dafür tun, dass er seinen Schmerz, wenn schon nicht vergessen, so doch überwinden konnte.


      Sein Arm legte sich um ihre Schulter.


      Unvermittelt hielt die Kutsche an. Draußen waren Stimmen zu hören. Artaynis gähnte. Ein Grenzposten vielleicht oder Wegegeld. Sie war müde und hoffte, dass sie bald einen Gasthof erreichen würden.


      »Herrin?«


      Der Kutscher stand an dem kleinen Fenster. Artaynis runzelte die Stirn und richtete sich auf.


      »Ja?«


      »Da war ein Bote, Herrin. Er hat mir etwas für Euch gegeben.«


      Erstaunt löste sich Artaynis von Ionnis und schob den Vorhang zur Seite. Sie waren mitten im Nirgendwo, umgeben von Feldern, dazwischen einige einsame Bauernhöfe, aber weit und breit keine Siedlung. »Ein Bote? Hier?«


      »Er ist uns auf einem Pferd gefolgt, Herrin. Ich soll Euch das hier geben.«


      Der Kutscher war offenbar genauso verwirrt wie sie selbst. Sein Schnurrbart zuckte, als er ihr einen kleinen, in weiches Leder eingewickelten Gegenstand reichte.


      »Woher kam er? Von wem ist das?«


      Das Zucken wurde heftiger. »Das hat er nicht gesagt. Er reitet schon zurück, Herrin.«


      Artaynis schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte sie den Kutscher gefragt, ob er oft mysteriöse Botschaften mitten auf der Straße empfing, aber sie hielt sich zurück und dankte ihm nur. Er sprang wieder auf den Kutschbock und trieb die Pferde an.


      Während sich die Kutsche erneut in Bewegung setzte, wickelte Artaynis den Gegenstand aus.


      Es war eine kleine Statue aus Silber. Sie stellte einen Zwerg in Rüstung dar, der einen Schild hielt und eine Axt hoch über den Kopf hob. Obwohl die obere Hälfte seines Gesichts von einem Helm bedeckt war, glaubte sie, sein Gesicht zu erkennen, und lächelte.
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      Viele Trolle waren es nicht, die sich in der kleinen Höhle versammelt hatten. Kerr ließ seinen Blick schweifen. Die meisten von ihnen kannte er, sein Stamm bildete gemeinsam mit Rasks Trollen den größten Teil, aber es waren auch neue Gesichter darunter. Trolle, die ihren eigenen Stamm verloren hatten, einzelne oder in kleinen Gruppen. Sie alle sahen sich erwartungsvoll um, redeten miteinander, bauten sich knurrend voreinander auf, um sich Respekt zu verschaffen, und nahmen voneinander Witterung auf. Kerr reihte sich in ihre Mitte ein, verteilte freundschaftliche Rippenstöße und nahm seinen Platz unter ihnen ein, genoss es, Troll inmitten von Trollen zu sein.


      Aus dem Gang, der bis zum Herzen des Landes führte, kehrte Tarka zurück. Sie ging hoch aufgerichtet, und etwas lag in ihrem Schritt, was sie aus der Menge der Trolle herausgehoben hätte, auch wenn sie nicht der größte Troll hier gewesen wäre. Bestimmung, dachte Kerr bei sich und lächelte, als er die beeindruckende Trollin ansah.


      Das Gerede in der Höhle erstarb, als sie sich vor ihrem Stamm aufbaute. Ihre Wunden hatten sich geschlossen, aber die Narben waren geblieben. Drei lange, wulstige Pfade führten nun quer über ihren Leib, von der Lende bis zu der Schulter, Erinnerungen an die Schlacht, an die Macht des Balaurs – und daran, dass sie überlebt hatte, was kein Troll vor ihr überlebt hatte.


      Einen Herzschlag lang blickte Tarka zu Boden. Schon befürchtete Kerr, dass sie zögern würde, aber dann erkannte er seinen Irrtum. Sie hatte sich nur gesammelt, ihren Zorn, ihre Macht und ihre Stärke. Als sie wieder aufsah, überlief ein Schauer Kerrs Körper.


      »Ich führe euch an«, erklärte sie mit fester Stimme. »So wie Res vor mir. So wie Rask vor mir.«


      Einige Trolle sprachen die Namen nach. Kerr blickte zu Vreka hinüber und nickte ihr zu. Rask und Res werden immer bei uns bleiben, versicherte er ihr stumm. In unseren Liedern und Erinnerungen. Und ich werde ihre Taten an unsere Wände malen, damit alle Trolle in den Dreeg, die noch kommen, ihre Geschichte kennenlernen.


      »Ihr seid jetzt Tarkas Stamm, nicht wahr?«, fragte sie. Doch noch bevor auch nur ein Troll antworten konnte, schüttelte sie das massige Haupt. »Nein!«


      Verdutzt runzelte Kerr die Stirn. Das sah Tarka nicht ähnlich. Will sie denn nicht die nächste Anführerin sein? Auch die anderen Trolle blickten einander unschlüssig an.


      »Früher hatten unsere Stämme keinen Bestand. Sie wechselten ihre Namen, ihre Anführer. Sie zerbrachen und wurden neu geformt. Sie waren wie der weiche Stein, der einem in der Pranke zerbröselt. Wir vergaßen viele von ihnen. Doch das war eine andere Zeit.«


      Tarka holte tief Luft.


      »Wir haben an der Seite der Menschen gekämpft!«


      Einige Trolle nickten, andere brummten zustimmend.


      »Wir haben die Zwerge in ihre Festungen getrieben!«


      »Mit eingezogenen Schwänzen«, rief Zetem laut aus der Menge, und einige Trolle johlten.


      »Verflucht richtig«, sagte Tarka mit einem breiten Grinsen. »Wir haben die Goldenen Krieger besiegt!«, fuhr sie dann fort.


      Jetzt rissen viele der Trolle ihre Arme hoch, brüllten triumphierend.


      Tarka machte eine kleine Pause, ließ ihren Blick über ihren Stamm schweifen, schien jeden einzelnen Troll ins Auge zu fassen. Dann reckte sie ihre Pranken in die Luft.


      »Und wir haben den Balaur besiegt!«, rief sie.


      Nun gab es kein Halten mehr. Tarka schlug sich so hart auf die vernarbte Brust, dass es dröhnte. Sie legte den Kopf in den Nacken und brüllte, kündete der ganzen Welt von der Stärke der Trolle.


      Jeder ihrer Zuhörer stimmte in ihren Schrei ein. Auch Kerr jubelte mit, stampfte auf, schlug sich auf die Brust, stieß einen Schrei aus und fletschte die Zähne. Sie waren Trolle, und sie hatten das größte Ungetüm besiegt, das die Welt je hervorgebracht hatte. Sie fürchteten nichts, und niemand konnte gegen sie bestehen.


      Als sie sich langsam alle wieder beruhigten, wies Tarka mit ihrer Pranke auf sie.


      »Wir sind nicht Tarkas Stamm. Wir sind ein neuer Stamm. Ein Stamm, dessen Name sich niemals ändern wird. Ein Stamm, der von allen gefürchtet wird. Jeder wird unseren Namen kennen. Unsere Feinde werden es nicht wagen, ihn laut zu sagen, weil sie Angst haben werden, dass wir sie hören. Sie werden ihn nur flüstern. Wir aber werden ihn rufen, wenn wir jagen und kämpfen, wenn wir Beute machen und wenn wir uns paaren, und er wird niemals vergessen werden.«


      Sie legte eine Pause ein. Alle Trolle hingen nun an ihren Lippen, selbst Kerr. Auch ihn, der sich sonst so viele Gedanken machte, riss die Macht ihrer Worte mit sich.


      »Wir sind die Drachenfresser!«


      Tarka riss die Arme hoch.


      »Drachenfresser«, brüllte Zetem, und Kerr, Raga, Vreka und alle anderen Trolle nahmen den Ruf auf und wiederholten ihn wieder und wieder: »Drachenfresser!«


      Wie lange sie in der Höhle standen und Tarka zujubelten, konnte Kerr nicht sagen. Der Boden und die Wände bebten, die Trolle stampften mit den Füßen auf, heulten und schrien.


      Als der Jubel schließlich erstarb, kam Tarka zu ihm. Der neue Stamm verteilte sich, teilte sein Futter und seine Lieder miteinander, wuchs zusammen.


      »Rask hatte Recht«, sagte Kerr leise. »Du hast es im Blut.«


      Tarka fletschte die Zähne. »Wenn ich nur ein halb so guter Anführer werde, wie es der alte Zwergenbastard war, bin ich zufrieden.« Sie blickte sich um. »Es gibt viel zu tun.«


      Kerr nickte. Viele Trolle waren gestorben, so viele, dass nicht einmal all ihr Fleisch gegessen werden konnte. Späher hatten Zwerge in den Tunneln gesehen, und das konnte nur neuen Ärger bedeuten.


      »Pard hat auf das gehört, was du zu sagen hast«, meinte Tarka mit einem leisen Knurren. »Es gibt ’ne Menge Sachen, die ich nicht begreife. Aber ich habe gesehen, dass du sie verstehst. Schläue kann selbst einen schwachen Troll stark machen, das habe ich von dir gelernt. Und deshalb will ich, dass du den Stamm mit mir gemeinsam führst. »


      Kerr blickte sie an, und für einen Moment war er zu überrascht, um etwas zu sagen.


      »Die Drachenfresser folgen dir«, antwortete er dann mit Stolz in der Stimme. »Und ich werde dir ebenfalls folgen. Und wenn du es willst, kannst du meinen Rat haben.«


      Tarka schenkte ihm ein grausames Lächeln. »Niemand wird sich uns in den Weg stellen«, sagte sie. »Wir sind Trolle!«

    

  


  
    
      


      Epilog


      Tief in den Gebeinen der Welt verlangsamte sich der Schlag des Herzens. Die Zeit der Angst war vorüber. Still war es nun unter dem Land, und die Gesänge, die zu ihm hinabwehten, beruhigten den Dunkelgeist, ließen ihn tiefer in seine Träume gleiten, in denen sich Erinnerungen an die Freude der Jagd mit denen an endlose Zeitalter vermischten.


      Seine Gedanken verloren sich wieder im Schlaf, als die Gegenwart des Drachen endgültig aus seinem Bewusstsein verschwand, ausgelöscht durch die Fluten des großen Stroms, der Lebensader des Landes zwischen den Bergen. Wie passend, dass sich das Land selbst gegen jenen gewandt hatte, der es vernichten wollte.


      Alles war anders, aber so, wie ein Fluss sich ein neues Bett sucht, wenn ein Hindernis seinen Lauf hemmt, würde das Leben ein neues Gleichgewicht finden. Der Dunkelgeist schüttelte sich und mit sich die Knochen der Welt, und die Wunde im Fels schloss sich, und die Wasser kehrten wieder in ihr gewohntes Bett zurück.


      Die Jahreszeiten kamen und gingen, die Natur erlebte ihren ewigen Kreislauf. Unter der Welt zogen die Kinder des Dunkelgeists ihre Bahnen, weniger nun, doch er wusste, dass sie ihre Welt wieder erobern würden. Sie waren stark und selbstbewusst, hatten sich gegen die größten Feinde behauptet, und er verspürte Stolz.


      Bei den Menschen war Frieden eingekehrt, ein seltener Zustand der Ruhe herrschte unter ihnen. Der andere wachte über sie, schenkte ihnen seinen Segen, ließ ihre Ernten reich und die Winter mild sein. Der Weiße Bär fand Gefallen an diesen Kindern des Landes, so wie er selbst an den Seinen.


      Viel Blut war in den Boden geflossen, vieles war zu Rauch geworden und davongeweht. Aber so, wie die Knospen der Bäume nach einem harten Winter wieder sprossen, so erhoben sich auch die Menschen und die Trolle wieder.


      Es würde nicht für immer so sein. Es konnte nicht für immer so sein. Aber jetzt, in diesen Jahren, zwischen diesen Sterblichen auf und unter der Erde, herrschte Frieden.
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